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Vorwort zur zweiten Auflage. 

In dcD Jahren 1897 — 99 veröffentlichte ich in dänischer Sprache eine 
ausführliche Darstellung der gesamten Phonetik unter dem Titel: Fonet^, 
m systematisk fremstillmg af laren om sproglyd. In der deutschen Ausgabe 
wurde der Inhalt auf zwei Bände verteilt, von denen der erste hier in zweiter 
Auflage vorliegt Der andere, in gleichem Verlage erschienene Band hat den 
Titel Ntonetische Grundfragen^ und auf ihn gestatte ich mir, diejenigen Leser 
zu verweisen, die über Lautschrift, über Aus sp räch erichtigkeit, Aber das Ver- 
hältnis zwischen der genetischen und akustischen Seite der Sprachlaute, über 
Systematisierung von Sprachlauten und über die verschiedenen Methoden, 
dieselben zu untersuchen (Experimentalphonetik), und schliesslich aber die 
Lautgesetzfrage Aufschluss suchen. Von solchen prinzipiellen Erörterangen 
habe ich in diesem Band abgesehn, wenn auch meine in den Grundfragen 
vorgetragene Gesamtauffassung an vielen Stellen notwendig meine Darstellung 
auch in diesem Bande färben muss. 

Was das hier Mitgeteilte betrifft, bin ich Überall bestrebt gewesen, so- 
wohl durch Selbsthören als auch durch Selbstdenken mir ein unabhängiges 
Urteil zu bilden. Wo mir nur Beschreibungen anderer zur Verfügung standen, 
habe ich dies ausdriickUch gesagt; in der Regel bespreche ich nur diejenigen 
lantlichen Erscheinungen, die ich sehr viele Male und in den verschiedensten 
Umgebungen gehört habe. Obgleich ich somit von der Genauigkeit der Beob- 
achtungen überzeugt bin, wird der Leser gut tun, sich in keinem einzelnen 
Fall blind auf mich zu verlassen, sondern alles immer wieder mit kompetenten 
Eingebomen zu prüfen. Viele der nacli meinem eigenen Dafürhalten wert- 
vollsten Beobachtungen, die ich bei meinem Studium der gesprochenen Sprache 
gemacht habe, mosste Ich hier übergehn, weil sie Einzelheiten in meiner eige- 
nen (dänischen) Muttersprache betreffen, die den deutschen Leser nicht inter- 
essieren düi-ften. Wer dieselben vermisst, wird sie in der grossen dänischen 
Ausgabe oder in der kleineren Modersmalet$ fonetik (Gyldendalske boghandel, 
Kebenhavn 1906) oder in dem ersten Band der Zeitschrift Dania finden. 

Meine Meinung über die landläufige unsystematische phonetische Ter- 
minologie und deren nachteilige Wirkungen habe ich schon vor Jahren in 
ÄrticulaHons of Speech Sounds (Marburg, Elwert, 1889) ausgesprochen; ich 
hoffe auch durch das vorliegende Buch das meinige dazu beigetragen zn haben, 
der leichtsinnigen Anwendung von Ausdrücken wie Ton, betont, Hochton, 
Akzent, guttural u. a. entgegenzuwirken und zu zeigen, dass man ohne Schaden 
vieles von dem gelehrten Terminologiekram entbehren kann, namentlich wenn 
man das an alphabetische System verwendet, das hier einfacher gestaltet ist 
als in Ärticulations. Ich bin mir wohl bewusst (mehr als damals, wo ich das 
genannte Büchlein schrieb), dass sich in der Phonetik mit Hilfe der analpha- 
betischen Zeichen nicht alles schreiben und beschreiben lässt; innerhalb ge- 
wisser Grenzen scheint mir jedoch das System immerhin sehr nützlich zu sein, 
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IT Vorwort 

und ea ist mir eine ^Bse Genugtuung, dass mehrere tüchtige Phonetiker sicI 
meines Systems bedient haben, so Matzke, ForcUiEimmer, Buergel Ooodwin 
Thalbitzer und Schädel. 

Für die Neuauflage habe ich verhältnismässig wenig von meinem Eigenen 
beisteuern können, hoffe aber dem Wichtigsten, was in der Zwischenzeit er- 
schienene Arbeiten anderer gebracht haben, soweit es zu meiner Kenntnis ge- 
langt istj gerecht geworden zu sein. Verschiedenes habe ich umgeordnet und 
hoffentlich etwas deutlicher dargestellt; der Sprachforscher wird vielleicht in 
dem Abschnitt über Akzent (und Vemers Gesetz, 7. 3) einiges von Interesse 
für ihn finden; vgl. auch die neue Äufetelluog der Tenues und Mediae (6. 7). 

Was die Nameriening der Paragraphen betrifft, habe ich hier dasselbe 
Dezimalsystem durchgeführt wie in meiner Modem English Grammar (Heidel- 
berg 1909). Die Zahl vor dem Punkte ^tbt das Kapitel an, dann folgt die 
Nummer der Abteilung, danach die der Unterabteilung. Die Ziffern 4. 24 be- 
deuten also Kapitel 4, zweite Abteilang, vierte (hier letzte) Unterabteilung; 
darauf folgt 4,3 mit drei Unterabteilungen (4.81, 4,82 und 4.33), darauf 
4.4, das keine Unterabteilungen hat, nsw. Dieses System, das sich natürlich 
sehr leicht mit weiteren Dezimalen ausbauen ISsst (vgl. 6. 114, 6. 13i), besitzt 
verschiedene Vorteile; ein grösseres Werk und ein Auszug (wie mein unlängst 
erschienenes Elementarbuch der I^onetik) können dieselbe Paragraphen ein tei- 
Inng haben; wenn auf das Buch vei'wiesen wird, kann kein Zweifel darüber 
entstehn, ob Seite oder Paragraph gemeint ist; die Kapitel und die unter- 
geordneten Einteilungen bilden dasselbe System. Unbeholfene Einteilungen 
wie § 43 p ^t€ werden schliesslich ganz vermieden. Bei Neubearbeitungen 
lässt sich mit der grössten Leichtigkeit neues Material einschalten, ohne dass 
man mit dem bisherigen System zu brechen braucht, 

Für die erste Auflage hatte Dr. H, Davidsen die Übersetzung aus dem 
Dänischen übernommen; für diese zweite Auflage hat Dr. H. Buergel Good' 
win, jetzt in Stockholm ansässig, die deutsche Sprachgestalt einer so durch- 
greifenden Bevision unterworfen, dass ich es nicht länger für richtig hielt, 
den Namen des früheren Übersetzers auf dem Titelblatt beizabehalten. Dr. 
B. Goodwin spreche ich hier meinen herzlichen Dank aus, nicht nnr für die 
Sorgfalt, die er auf die deutsche Sprachfarbe verwendet hat, sondern auch für 
zahlreiche wertvolle Bemerkungen, die ich seinen ungemein reichen phoneti- 
schen Kenntuissen verdanke. 

Dass die Substantiva hier mit grossen Buchstaben erscheinen, geschieht 
nur auf ausdrücklichen Wunsch des Herrn Verlegers; mir scheint dieser (nnr 
in Deutschland und in Dänemark beibehaltene) Brauch eine nutzlose Energie- 
vergeudung und ein geschmackloses Überbleibsel eines rohen und barbarischen 
Zeitalters zu sein. 

-Gentofte bei Kabenhavn (Kopenhagen), Oktober 1912. 

Otto JeBpwacB. 



Digitizccbv Google 



Inhalt. 

EApitel I. Einleitung t 

Erster Hanptteil. Analyse. 

„ II. Die Lippen . 10 

Der Unterkiefer 26 

„ III. Zunge. Znngenapitze _. 36, 

„ IT. Die Zungenfläcbe tArtikulationemnitVorderaniige.Mittelciuige, 

Hinterznnge und Zungen warzel) 11 

„ V. DftB Gaumensegel 56 

Dm Zäpfchen. Der Kebldeckel 66 

VI. Der Kehlkopf 67 

„ TII, Die Atmnngaorgftne 114 

Zweiter Hauptteil. Synthese. 

„ VUI. KoDHOnanten 186 

IX. Vokale 141 

Dritter Hanptteil. Kombioationslehre. 

„ X. Einsellante und LaatTCrbindungen 166 

„ XI. Aeeimilationen nnd Verwandtes 169 

„ XII. Lautdaner 178 

„ Xm. Silbe IM 

DipbtbOQge ' 807 

„ XIV. Druck Sil 

„ XV. Ton 8S4 

Viert«r Hanptteil. Nationale Systematik. 

„ XTI. Dia Sprachen als GeaamtheiteD 246 



II L*liibiuth d*T Phonetik t. AmlL 



Digiiizccb, Google 



Verz^dinis 

der wiebtigsteti Bücher, die mit verkarztem Titel angeführt werden. 

Art. (Artic.) = Jesperaen, ArtieulatioDB of Speech Sounda (Marburg 1889). 
Bell (A. M.}, Ess. and PosUcr. ■= Essajs and PoBtactipts on Elocution (New-Tork 

1886). — Vis. Sp. = Visible Speech (London 1867). 
Beyer (F.), tVant. Phon. = FranzÖaische Phonetik, S, Aufl. (CÖthen 1908). 
Bremer (0.), Deutsche Phonetik (Leipzig 1893). 
Ellia (A. J.), E.E.F. =•= On Early English Pronanciation, I— T. (London 1869ff.) — 

Pro», f. Singers = Pronunciation for Singera (London 1S77), 
Engl, St. ^= EngUache Studien. Zeitschrift (Leipzig). 
Evana (W. R.), Sp, Eirp. = Tbe Spelling Eiperimenter (London 188*). 
Fonetik = Jespersen, Fonetik (Kabenhavii 1897—99). 

ärr. ^ Paul'a Orundriaa der germanischen Philologie, 2, Aufl. (Straesburg 1897 £F.). 
Helmboltz, Die Lehre von den Tonempfindnngen, 6. Aufl. (Btannaehweig 1896). 
Lloyd (E. J.), Northern English (Leipzig 1899). 
Nen. Spr. ^ Die neueren Sprachen. Zeitschrift (Marburg). 
Pmb7 (F.), Sana — Lea Sons du Fran^aia, 6* äd. (Paria 1906). — Chang. = Lee 

Changementa pfaonätiquea (Paria 1890). 
I^on. St. (Ph. St.) =- Phonetiache Studien. Zeitschrift (Marburg 1S87— 1893). 
Bondet (L.), ^lämenta de Phon^que Q^^rale (Paria 1910). 
Eouaselot, Principea de Phonätiqne Expärimentale (Paria 1897 tf.). 
Siegers, Orundzflge der Phonetik, 4. Aufl. (Leipzig 1893). 
Soaniea (L.), An Introduction to Phonetics (London 1891). 
Storm (J,), £. J% — Eugliaohe Philologie, 2. Aufl. (Leipzig 1S9S}. 
Sweet (H,), Hdb. = Ä Handbook of Phonetica (Oiford 1877). — A Primer of 

Utonaies 3nd ed. (Oiford 1908). — Primer of Sp. E. — A Primer of Spoken 

Engliah (Oxford 1890). 
Tecbmer (F.), Internationale Zeitachrift fflr allgemeine Sprachwiaaenachtit L 

(Leipzig 1884). 
T. f. filol. — Noidiak tidakrift for filologi (Kebeuhavn). 
Tiautmann (H.), Die Spraohlante (Leipzig 1884—86). 
ViStor (W.), Elemente der Phonetik, 3. Aufl. (Leipzig 18M). 



Digitizccbv Google 



Verzeidinis 

<ier wichtigsten Bücher, die mit verkürztem Titel angeführt werden, 
Art. (Artic.) — JeaperBen, Atticulationi of Speech Sounde (Marburg 1889). 
Bell (A. M.), Ess. and Postser. = Eaaays aud Poatscripts on Elocution (New-York 

1888). — Vis. Sp. = ViBible Speech (London 1887). 
Beyer (F.), Fram. Phon. = B'raEzönische Phonetik, 8. Aufl. (Cöthen 1908). 
Bremer (0.), Deutsclie Phonetik (Leipzig 1893). 
'Ellia (Ä.J.), E.E.F. =•= On Early English Pronunciation. I— V. (London 1869 ff.) — 

Pron. f. Singers = Pronunciation for Singera (London 1877). 
Engl. 8t. = Englische Stadien. Zeitschrift (Leipzig). 
'Evans (W. R.), Sp. Exp. = The Spelliug Eiperimenter (London 188*). 
Fonetik ^ Jespersen, Fonetik (K^benhava 189T— 99). 

Gir. — • Panl's Ornndrias der germanischen Philologie, 2. Aufl. (Sirassburg 189T ff.). 
Helmholtz, Die Lehre von den Ton emp Endungen, 5, Anfl. (Braunschweig 1898). 
Lloyd (E. J.), Northern Englieh (Leipzig 1896), 
Neu. Spr. '^ Die neueren Sprachen. Zeitschrift (Marburg). 
Pusy (P.), Sota — Les 8ona du Franfais, S' 6d. (Paria 1906). — Ghang. ^ Lea 

Cbangementa phonätiqnes (Pafia 1890). 
P^wn. St. (Ph. St.) =- Phonetische Studien. Zeitschrift (Marbu^ 188T— 1893). 
Bondet (L.), ^Mmenta de Phonätique Q^^rale (Paiia 1910). 
RouBselot, Principes de Phon^tique Expärimentale (Paris 1897ff.). 
Sieveis, Onrndzüge der Phonetik, 4. Aufl. (Leipzig 1893). 
Soames (L.), An Introdnction to Phonetica (London 1891). 
Stonn (J.), E. J*. — Englische Philologie, 2. Aufl. (Leiprig 1992). 
Sweet (H.), Bdb. = A Handbook of Phonetics (Orford 1377). — A Primer of 

Jftoneti'cs and ed. (Oxford 1908). — JVinter of Sp. E. — Ä Primet of Spoken 

Engliah (Oxford 1890). 
Techmer (F.), Internationale Zeitschrift für allgemeine Sprachwissenschaft I. 

(Leipzig 1884). 
T. f. filol = Noidiak tidskrift for filologi (K^benhavD). 
Trantmann (M.), Die Sprachlaute (Leipzig IS84 — 8fl). 
Tietor (W.), Elemente der Phonetik, 3. Aufl. (Leipzig 1891). 



Digitizccbv Google 



Erstes Kapitel 
Einleitung. 

1,1, Es liegt in der Natur der Sprachlaute, dass nian sie TOn selir 
Terschiedenen CtesiclitspaiikteQ aus beliandeln kfoiQ. Der Akustiker be- 
trachtet die Laute aur als Scbwingangen ; er spricht toh Schallwellen 
and deren Fortpflanzung im Räume, und fQr ihn giht es zwischen den 
Lauten, die wir beim Sprechen benutzen, und denen, die z. B. durch ein 
Saiteninstrument hervorgebracht werden, keinen weaeatlichen Unter- 
schied. Der Physiologe hinwiederum sieht in den Sprachlanten nur das 
Spiel von gewissen Muskeln und Sehnen; für ihn besteht zwischen den 
Bewegungen, welche die Zunge im Dienste der Sprache und denjenigen, 
welche sie beim Kauen des Eseene ausfuhrt, kein wesentlicher Unter- 
schied. Erst für den Sprachforscher ist der Sprachlaut und die ihn her- 
Torrufende Muskel tätigkeit ein Granzee für eich, was er Ton allen fibrigen 
Lauten und allen übrigen Muskeltätigkeiten wesentlich unterscheidet. 

1. a. Wir ^agen uns zunächst, welche Bedeutung das Studium 
der Phonetik für dea Sprachforaclier hat. Sie ist sowohl eine theore- 
tische eis auch eine praktische. Für den, der sich eine korrekte Vor- 
stellung Ton dem Wesen und der Natur der Sprache zu bilden sucht, 
ist die Einsicht in das Wesen imd die Natur der Laute unentbehr- 
lich. Die Laute bilden die eine Seite der Sprache, die der Aussenwelt 
zugekehrte. Sprache ist Sprechen, und Sprechen setzt Laute voraus; 
•ohne Laute ist Sprache in der Form, in der wir sie kennen und benutzen, 
■durchaus undenkbar. Ohne Lautlehre daher kein Verständnis der Sprach^ 
«o wie sie heutzutage in die Erscheinimg tritt und benutzt wird. — Fast 
noch unentbehrlicher ist die Phonetik für die historische Sprachfor- 
schung. So wie diese Wissenschaft heutigen Tages getrieben wird, spielt 
■die Lantgeschichte eine ausserordentlich grosse Rolle. Wie sehr man 
auch hervorheben mag, daes Sprachgeschichte nicht ausschliesslich Laut- 
geschichte ist, und das8 gegenwärtig vielleicht sogar eine Gefahr besteht, 
■die historische Lautlehre einseitig auf Kosten anderer Seiten der Sprach- 
geschichte hervortreten zu lassen, so lässt es sich dennoch nicht bestrei- 

Jdpsnao; nehibnch d« Pbonetlk. l.Aafl. 1 
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ten, dass ohne historische Lautlehre Überhaupt gar keine Spracligeachichte- 
ins Leben gerufen werden kann. Um die Identität eines Wortes im Laufe- 
seiner historischen Entwicklung nachweisen zu können, müssen vor allem 
die wechselnden Lantformen desselben zusammengetragejj werden. E» 
ist dann Sache der historischen Lautlehre, den Nachweis zu liefern, dass. 
die Toi^efiindenen Formen weder quantitativ noch qualitativ zu sehr ab- 
weichend sind, als dasa wir sie im historischen Sinne mit Kecht noch 
als „dasselbe Wort" bezeichnen könnten. Daraus ergibt sich, dass selbst- 
die „Semasiologie" oder „Semantik", d. h. die Lehre von der wechselnden. 
Bedeutung der Wörter, ohne vorbeigehendes Studium der Lautgeschichte 
nicht möglich ist. Lautgeschichte setzt aber ihrerseits Phonetik voraus. 
Es wird nicht schwer fallen, in den Äonalen der vergleichenden and 
historischen Sprachforschung zahlreiche Fälle zu ßsden, in denen sieb 
Gelehrte infolge mangelhafter Kenntnis der lautlichen Mechanik voll- 
ständig irreführen liessen, oder FäUe, in denen die Kenntnis der in leben- 
den Sprachen wirklich vorhandenen Laute zu sonst als rätselhaft da- 
stehenden Lautentwickelungen den Schlüssel hätte liefern können. Viele 
Erscheinungen in der Geschichte der Sprachen können mit Hilfe der 
Phonetik in einfacher, übersichtlicher Weise dargestellt werden, während 
man bei nnphonetischer Betrachtungsweise nur komplizierte Einzelheiten 
ohne inneren Zusammenhang erblickt. Phonetische Einzelbeobacbtungen 
lautlicher Verschiedenheiten, die gegenwärtig nebeneinander in nahe ver- 
wandten Dialekten existieren, oder etwa eine Beobachtung der Art und 
Weise, in welcher Kinder die Sprache ihrer erwachsenen Umgebung 
unvollkommen nachahmen, können für das Verständnis der Sprachent- 
wicklung in früheren Perioden manchen wertvollen Fingerzeig geben. 

Dass die Phonetik femer auf Schritt und Tritt die notwendig» 
Grundlage einer jeden rationell aufgebauten Metrik ist, die ja mit den. 
rein phonetischen Begriffen Silbe, Qnantitiit und Akzent zu operieren 
hat, bedarf keines besonderen Hinweises.^) 

1.3. Ist somit die Phonetik für das theoretische Verständnis der 
Sprache unentbehrlich, so gilt dasselbe — und wo möglich in noch 
höherem Grade. — von der praktischen Aneignung einer Sprache. 
Heutigen Tt^es spielt die Beherrschung fremder Sprachen eine weit 
grössere Kolle als je zuvor; die Anzahl derer wird immer grösser, die 
aus diesem oder jenem Grunde im Verkehr mit Ausländem praktischer 

1) Einen VerBuch, Phonetit nnd Psychologie aat die Erklärong einiger 
metriachen ErBcheimmgen zu verwenden, habe ich gemacht in „Den pnykotogiBke- 
gnind til nogle metriake fenomener" (avec un tienmi en fraufaie), e. Oversigt ov« 
det daiiBke VidenikaherB aelakuba forhandlinger, (Eopenli. Oea. d. Wibb.) 1900, 8. 48 
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SprachkenntniBse bedfirfeo; die Kationen b^aOgen eich nicht mehr mit 
einem isolierten Einzelleben, sondern verkehren immer mehr miteinander; 
geschäftliches und wiBsenBchafUicheB Leben und der Verkehr werden 
immer internationaler. Dabei genügt die Kenntnis der Schriftform ^der 
fremden Sprachen nicht mehr so wie im Anfang des neunzehnten 
Jahrhnnderta, vor der Einfahrnng der Eisenbahn, des Dampfschiffes 
and des Telephons; man muss die Sprachen jetzt auch sprechen können^ 
und die Lebrer einigen sich mehr und mehr darüber, dasB zur Erzielung 
einer guten Anssprache eine phonetische Schulung anumgänglich not- 
wendig ist: der Lehrer mass mit den Hauptergebnissen der Phonetik 
rertrant sein and es verstehen, seine Kenntnisse auch im Schulzinim^ 
praktisch nutzbar za machen. Alle, die so viel Mut gehabt haben, auch 
im Anfangsanterricht für kleine Kinder ein wenig elementare — natür- 
lich nicht die höhere theoretische — Phonetik anzuwenden, sind obak 
Ausnahme darüber einig, dass dadurch mit geringerer Anstrengung sei- 
tens der Lehrer and Schüler bessere Resultate erreicht werden.^) ■ > 
1.4. Aach für den Untern cht in der eigenen Muttersprache ist 
die Phonetik nicht wertlos. Wir brauchen nur die Unterweisung Taub- 
stummer nach der Artikulationsmethode ins Auge zu fassen. Ebenso 
wie es offen zutage liegt, dass die Phonetik bier eine bedeutende Auf- 
gabe hat, so wird es einleuchten, dass man mit Hilfe praktischer Pho- 
netik den gewiss nicht wenigen Menschen förderlich sein kann, die zwar 
in der Kindheit auf normale Weise ihre Muttersprache gelernt haben. 



inen sog. Sprachfehler, 
ch angewöhnt, eine Reihe 
ikulieren (zu lispeln), der 



die jedoch diese oder jene üble Gewohnheit, ein 
nicht haben ablegen können. Der eine hat es sie 
Konsonanten zu weit vorne im Munde zu artik 
andere kann gewisse Konsonantenverbindungen nicht hervorbringen usw 
Es ist allerdings damit zu rechnen, dass bei einigen Individuen solche 
Sprachfehler auf dieser oder jener physischen Abnormität eines Sprach- 
organs beruhen können; in der weit Überwiegenden Anzahl von Fällen 
beruhen sie aber auf einer frühzeitig erworbenen und später nicht ab- 
gelegten üblen Gewohnheit; in diesen Fällen wird der geübte Phonetiker 
sehr leicht entdecken, worin diese üble Gewohnheit besteht, und eine 
einfache Methode angeben können, um sie durch systematische Artiku^ 
lationsgymnastik zu beseitigen. So habe ich persönlich den Fall erlebt. 



1) Über Methodik dea fremdaprachltcben AnfangBunterrichta ist in den letzten 
zwanzig Jahien «o Tiel geschrieben worden, dasa es mir hier unmöglich wäre, 
aach nur die wichtigsten Schriften anzugeben. Mein eigenes Bacb „Sprogander- 
Tieniug" (Kopenhagen 1901) liegt jetzt in englischer Übersetzung vor (How to 
Tcauh a Foreign Langnage. George Allen & Co., London). 
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dass ein mit Phonetik nicht vertrauter Arzt eine Operation der Zunge 
ak das einzige Mittel angegeben hatte, um einem jungen Manne ein 
normales s beizubringen. Eine einfache Erklärung des Unterschiedes 
zwischen der von ihm und der von uns anderen benutzten Organ- 
stellung, allerdings auch einiger Aufwand von Energie und G-eduld bei 
der Einübung der neuen ZungensteUung, hat indessen tatsächlich voll- 
kommen hingereicht, um ihm in Terlmltnismässig kurzer Zeit ein s bei- 
zubringen, an dem kein gewöhnlicher Beobachter etwas Abnormes ent- 
decken kann. 

1.5. Auch abgeBehen von derartigen Fehlern wird die Phonetik 
eine Bolle spielen können. Wie viele gibt es nicht, für die eine dialekt- 
freie Aussprache von grosser Bedeutung ist: der Schauspieler, der 
Eanzelredner, der Politiker, der Lehrer ist, weon auch in verschiedenem 
Grade, an der vollen Ausübung seines Berufes gehindert und büast zum 
Teil seinen Einfluss ein, falls er sich nicht von allen Dialekteigentüm- 
lichkeiten frei macht, über die sich die Bewohner anderer Teile des 
Sprachgebietes lustig machen — mit welchem Recht, ist eine andere 
Frage. Yiele kdnnen sich lediglich durch das Beispiel ihrer Umgebung 
eine dialektfreie Aussprache aneignen, andere aber besitzen von Natur 
nicht ein hinreichend feines Ohr oder keine hinreichend grosse unmittel- 
bare Nachahmungsgabe, um dies von selber zu erreichen; und hier zieht 
man mit grossem Vorteil einen Phonetiker zu Rate, der manchen vor- 
züglichen Wink zur Erreichung des Zweckes zu geben imstande sein 
wird. — Ausserdem will ich hier nur andeuten, dass Kenntnis der Pho- 
netik dem Gesanglehrer behilflich sein wird, seinen Schülern verschie- 
dene, den Gesang entstellende Unarten abzugewöhnen. 

1. 6. Auch auf anderen Gebieten des praktischen Lebens kann und 
musB Phonetik eine Rolle spielen. Für den ersten Leseunterricht 
kann der Phonetiker manchen wertvollen Wink erteilen, obechon man 
sich hüten muss, alles, was auf diesem Gebiete unter dem Namen „Lau- 
tiermethode" geht, für angewandte Phonetik zu halten.*) Femer taucht 
die Recbtschreibungsfrage in allen zivilisierten Ländern periodisch 
auf, und jeder, der nicht die Meinung hat, dass die jetzige amtliche 
„Rechtschreibnng" bis an das Ende der Zeiten ihre Gültigkeit behaupten 
werde, muss darauf vorbereitet sein, dass später einmal — oder wieder- 
holte Male — neue Ansprüche auf orthographische Reformen erhoben 

1) S. besonders den Aitikel „Phonetik boim Leaanlernen" von J. Spieser, 
in ReinB Enzjklopäd. Handbuch der Pädagogik* Band 6; ich habe selbst ein 
(dänisches) „ABC og flSrste Lssebog efter Ljdskriftmetoden" (Eopenbagen 1908) 
veiöffentUcbt, das sich im Frivftbinteirioht nnd in der Schole beiv^hrt hat. 
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werden. Aber nur wenu diese auf genauer Kenntnis der Laute der Mutter- 
sprache und der Lehre der Phonetik vom Verhältnis zwischen Laut und 
Schrift basieren, ist Auaeicht vorhanden, dass Änderungen in der Schrei- 
bnng auch tatsächlich und auf die Dauer Verbeeaerungen sind. — Ein 
rerwandtes Feld ist die Stenographie. Fast ausnahmslos würdigen 
die stenographischen Systeme das bekannte „Schreibe wie du sprichst" 
tds ihr höchstes Prinzip. Wenn aber dieses Prinzip in den gegenwärtig 
am meisten verbreiteten Syatemen fast eben so oft übertreten wie be- 
folgt wird, so liegt dieses an dem Mangel an phonetischem Unterbau 
bei den Erfindern der Systeme — einem Mangel, der sich ohne Zweifel 
weit fühlbarer rächt, als es die meisten Stenographen ahnen. Nur auf 
einer wahren phonetischen Grundlage lässt sich ein wirklich praktisches 
stenographisches System aufbauen. 

1.7, Die Phonetik hat daher Berührungspunkte mit einer erheb- 
lichen Anzahl verschiedener Gebiete des menschlichen Wissens und prak- 
tischen Handelns: Physik, Anatomie, Physiologie, vei^leichende Sprach- 
forschung, Metrik, praktische Spracbaneignnng, Unterricht in der Mutter- 
sprache, Taubstummenunterricht, Heilung von SprachfehleTU, Rhetorik, 
Schauspielkunst, Gesang, Rechtschreibung, Stenographie. Gerade diese 
mannigfachen praktischen und theoretischen Aufgaben, bei deren Lösung 
die Phonetik behilflich ist, macht das Studium derselben so anziehend. 
Man wendet naturwissenacbaftliche Methoden auf linguistische Erschei- 
nungen und geisteswissenschaftliche Methoden auf physikalische und 
physiologische Erscheinungen an, und erst dadurch gelangt man zu einer 
wirklieb umfassenden Anschauung von dem, was Leben der Sprache 
beisst. Erst durch die Phonetik können fremde Sprachen für uns wirk- 
lich lebende Sprachen werden, und es ist nun einmal Tatsache, dass man 
nur durch die Sprache einer fremden Nation in das innerste Leben der 
Nation, imd dass man nur durch die Laute einer Sprache in den Geist 
dieser Sprache eindringen kann. Erst wenn man eine so gute iranzö- 
sische und englische Aussprache erworben hat, dass man die gesprochenen 
Worte wie der Eingeborene durch die geschriebenen Worte hindurch- 
kliugen hört, kann man zum vollen Genuas französischer und englischer 
Poesie oder künstlerisch geformter Prosa gelangen. Dazu führt aber kein 
anderer Weg als die Phonetik. 

1.8. Man darf nicht glauben, dass man in der Phonetik entweder 
ausschliesslich Theoretiker oder ausschliesslich Praktiker sein kann. Es 
ist dies in der Tat unausführbar, und ein dahingehender Versuch wird 
sich immer rächen. Allzuoft kann man in sprachwissenschaftlichen Werken 
Ausdrücke und Erklärungen antreffen, die insofern scheinbar phonetisch 
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sind, als die phonetischen KnnstausdrOcke benutzt werden, die aber, ge- 
nauer untersucht, sich als leeres Gerede, als Worte ohne wirkliche Be- 
deutung herausstellen. Ein volles Verständnis kann durch blosses Lesen 
Ton lautwissenschaftlichen Werken nicht eingeholt werden; man muss 
TÖUig praktisch mit Lauten vertraut werden, um durch das Studium einen 
Gewinn zu erzielen, das heisst, man niuss sich daran gewöhnen, Laute 
und Lantnnancen beim blossen Hören zu erkennen und sie nachzuahmen, 
und zwar nicht nur einmal und gerade wenn mau andere sie anssprechea 
bort, sondern solange bis man sie völlig beherrscht und in jedem beliebigen 
Augenblicke hervorbringen kann. Dazu ist aber Übung, lange aus- 
dauernde geduldige Übung erforderlich. Die Sprachorgane sind im er- 
wachsenen Älter in dem Masse gewohnt, sich auf den einmal abgesteckten 
Bahnen zu bewegen, auf denen die Lante der Muttersprache erzeugt 
werden, daes jede Abweichung ähnliche Schwierigkeiten verursacht, wie 
die, welche ein angehender Klavierspieler zu übervönden hat, um seinen 
Fingern die binläoglicbe Exaktheit und rasche Fflgeamkeit beizubringen. 
Bisher unbekannte Lante und Lautverhindungen kann man gewöhnlich 
nur nach langer systematischer „Art ikulationsgymnastik" mit Sicher- 
heit nachahmen. Und während die Artikulationsorgane trainiert werden, 
entwickelt sich gleichzeitig das Ohr, das auf dem durch die Muttersprache 
angewiesenen Gebiete so feinempflndlich ist, dass es selbst sehr geringe 
Lantahstufungen mit Leichtigkeit unterscheidet, das aber ausserhalb 
dieses Gebietes in der Auffassung von Lautunterscbiedeu merkwürdig 
träge sein kann. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass man nur 
diejenigen Laute exakt hören kann, die man genau nachzusprechen im 
stände ist. Nur von demjenigen, der beim Lesen eines phonetischen 
Werkes gleichzeitig gewissenhaft die besprochenen Laute und Laut- 
verhindungen praktisch einQbt und dadurch die völlige Herrschaft über 
eine nicht zu geringe Anzahl ihm ursprünglich fremder Laute gewinnt, 
nur von dem kann man sagen, dass er die Voraussetzungen zu einem 
theoretischen Verständnis der Lautübergänge in der Geschichte der 
Sprachen besitze. — Aber auch die ausschliesslich praktische Phonetik 
leistet nicht viel, wenn sie nicht durch theoretisches Wissen von der 
Natur und Erzeugungsweise der Laute unterstützt wird. £s gibt ja 
einzelne Menseben, die mit Leichtigkeit fremde Laute nachahmen, 
ohne selbst von der Art ihres Verfahrens eine Ahnung zu haben. Wie 
wertvoll ein solches Talent auch als Grundlage der Sprachaueignung 
sein mag, so haften ihm doch gewisse Mängel und Gefahren an. Zu- 
nächst wird der Betreffende in der B«gel nur als Echo des von ihm 
entweder soeben erst oder doch nicht lange vorher Gehörten zu dienen 
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imstande sem; von einer dauernden Beherrschung der fremden Laut« 
ist keine Rede. Und wer auf diese Weise eine fremde Sprache gelernt 
liat, wird kein guter Lelirer dieser Sprache sein, weil er von den 
Schwierigkeiten, mit denen seine Schüler zu kämpfen haben, keine Vor- 
stellung besitzt, und weil er ihnen keine Mittel und W^e zur Über- 
windung dieser Schwierigkeiten anweisen kann. Wird daf|[6gen die 
Übung im Nachahmen ungewohnter Laute durch die Einsicht dessen 
anterstfltzt, worin der Unterschied zwischen diesen und den gewohnten 
Lauten besteht, so haftet der Laut vor allem fester und kann in Bedarfs- 
fällen, selbst wenn man ihn seit langer Zeit nicht von Einheimischen 
^gehört hat, leichter immer wieder hervoi^erufeu werden; ferner ist die 
Beherrschung nicht auf eine einzelne Person beschränkt, sondern lässt 
sich auch anderen mitteilen. Für den Lehrer yoUends müssen phone- 
ÜBcfae Theorie und phonetische Praxis immer Hand in Hand gehen. 

1 . 9. Bei der folgenden Darstellung soll nach dem Grundsatze ver- 
fahren werden, überall vom Einfachen zum Zusammengesetzten Torzn- 
schreiten, also mit den kleinsten für uns erreichbaren Teilen zu beginnen 
imd auf der Grundlage, die wir bei der Behandlung dieser gewinnen, 
'ZU immer grösseren und umfassenderen Gesamtheiten aberzugehen. Bei 
konsequenter DurchführuDg dieses Priuzipes wird die Darstellung in 
folgende Hauptteile zerfallen: 

I. Aoalyae. Hier wird die Lehre von den Stellungen und Bewe- 
gungen jedes einzelnen Sprachorgans für sich behandelt, ohne Seiten- 
blicke auf die gleichzeitigen Vorgänge in den übrigen Teilen des mensch- 
lichen Sprechapparatea, wobei jedoch hier und da, zumal am Schlüsse 
■Aei Darstellung, praktische Hücksichten gewisse Modifikationen dieses 
Prinzipes erheischen. Die einzelnen Stellungen eines Organs nennen wir 
IBlemente. 

H. Synthese. Darunter verstehe ich die Lehre von den Lauten 
(Einzellanten) als durch gleichzeitige Tätigkeit mehrerer (oder aller) 
Sprachorgane entstandet], mithin als aus mehreren Lautelementen zu- 
sammengesetzte Erscheinungen betrachtet.*) 

m. EombinationslehTe oder die Lehre von der Verbindung der 
einzelnen Laute mit den vorhergehenden und nachfolgenden Lauten; 
hier wird also der Laut als Glied der zusammenhängenden Rede 
betrachtet. Da wir es erst hier mit etwas zu tun haben werden, das eine 
zeitliche Reihenfolge bildet, so werden wir auch am natürlichsten erst hier 

1) Eb dürfte wohl keine Schwierigkeiten Terureachen, dass ich hier das Wort 
niSyuUieae" in einer anderen Bedeutung gebraucht habe als die meisten Phone- 
üker, die daranter daijeuige verstehen, waa ich EombinatiouHlehre nenne. 
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die Lelire von der Zeitdauer (Quantität, Länge) der Laute behandeln^ 
wenngleich diese abstrakt geselin Tielleicht als eine Eigenschaft de»' 
Lautes als einzelner Laut ohne Rücksicht auf dessen YerbinduDg mit 
anderen bezeichnet werden könnte. Ferner gehört hierher die Lehre Ton 
den Silben und von denjenigen Erscheinungen, die eich wesentlich au 
Silben knüpfen, wie besonders dem „Akzent". 

Schliesslich können wir in einem letzten Abschnitte jede Sprache 
für eich als eine Einheit, als ein Individuum, betrachten und somit zu 
dem gelangen, was man in Ermangelung einer besseren Bezeichnung 

XV. I^atlonale Systematik nennen könnte. Darin werden diejenigea 
gemeinschaftlichen Züge behandelt, die das Lautsystem jeder einzelnen 
Sprache im Gegensätze zur „Artikulationsbasis" anderer Sprachen cha- 
rakterisieren. Es wird eine Übersicht über die einzelnen Laute und 
lautlichen Phänomene gegeben, die sich in dieser Sprache vereinigt finden. 

Die Anordnung des analytischen Abschnittes wird natui^emäsa 
durch die Reihenfolge der tätigen Organe selbst bestimmt sein, und zwar 
will es mir am angemessensten erscheinen, von aussen her, mit den 
Lippen zu beginnen, um darauf immer weiter nach innen bis zu den 
Langen vorausehreiten. Gegen diese Anordnung könnte der Umstand 
sprechen, dass wir uns auf diese Weise in einer Richtung bewegen 
werden, die der vom Luftstrome im Laufe des Sprechens genommenen 
entgegengesetzt ist, weshalb es naturgemässer erscheinen könnte, umge- 
kehrt mit den Lungen zu beginnen und darauf nach oben zur Kehle 
und im Munde vorwärts bis zu den Lippen zu gehu. Durch die hier 
gewählte Anordnung wird indessen ein sehr bedeutender pädagogischer 
Torteil erreicht, indem man, von aussen beginnend, zuerst zur Behand- 
lung der bekanntesten Organe gelangt, deren Einrichtung und Tätig- 
keit wir von der tauchen unmittelbaren Anschauung her schon in be- 
deutendem Umfange kennen. Man schreitet alsdann von diesen be- 
kannteren Gegenden nach den weniger bekannten Regionen fort, die, 
weiter drinnen liegend, sich zum grossen Teile einer unmittelbaren 
Untersuchung entziehen, und man geht somit stets vom Bekannten zum 
Unbekannten, vom Leichten zum Schwierigen über. Innerhalb des Ge- 
bietes jedes einzelnen Organes beginnt die Darstellung mit der am meisten 
geschlossenen Stellung und geht alsdann weiter zu immer grösserer 
Ößhung. 

Als Lautschrift^) wird das Alphabet der internationalen phonetischen 

1} Ober dan Bcbwierige Problem, eine allen Anforderungen entsprechende 
Lantflclirift zn konetmieren, a. meine Phonet. Grand fragen, (Leipz. 1904) Kap. II. 
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Geaellschaft (Association phonetique internationale) und deren Zeitschrift 
(Le miütre phonStique) verwendet.^) Daneben wird aber mein analpha- 
betisches Zeicbensjstem gebraucht, dessen Prinzip das folgende ist: jedes 
Lautelement erhält eine Formel, die aus lateinischen und griechischen 
Bachstaben sowie ans Zahlzeichen zasammengestellt ist, niu (ähnlich 
■wie etwa eine chemische Formel) die OrgansteUnng möglichst genau 
anzngeben. Da die gewählten Symbole an sich sehr einfach sind, ist 
es erfahrungsgemäss sehr leicht, sich dieses System einzupr^en, wenn 
man nnr nicht versucht alles auf einmal zu bewältigen, sondern jede» 
Zeichen für sich lernt, während man die Beschreibung der betreffen- 
den Organstöllung studiert. 



1) Lautschrift stets in eckigen Klammein [ ]. 
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Erster HauptteiL 
Analyse. 

Zweites Kapitel 
Die Lippen. 

2. 11. Das aualpbabetische Zeichen für die Lippen ist a (alpha). 

Die zuerst zu behandelnde Artikulation ist diejenige, bei der ein 
vollständiger Yerschluss gebildet wird, so dass der aas den Lungen in 
den Mund getriebene Luftotrom einem beBtimmten Hindernis begegnet 
und nicht herausgelassen wird. Da ich im analphahetischen Zeichen- 
system den Grad der Öffnung durch Ziffern bezeichne und hier keine 
Öffnung vorhanden ist, so erhalten wir ale Symbol für diesen ToUatän- 
digen Lippenrerschluss: «0. 

Spricht man vor einem Spiegel Lautverbindungen wie [apo, ipi, upu, 
opi, ipa] usw. ans, so wird man leicht wahrnehmen, dass jedesmal in 
der Mitte der Lautgrupe ein solcher vollständiger Verschluss der Ober- 
und Unterlippe stattfindet; [p] wird also durch den LippenTerachlasa 
charakterisiert und wird daher ein Lippenverschluselant oder ein labialer 
Elusil genannt. Dass es indessen beim Erzeugen des [p] nicht auf den 
Lippenverschluss allein ankommt, davon könuen wir uns leicht über- 
zeugen, wenn wir die entsprechenden Lantgruppen mit einem [b] oder 
[m] anstatt des [p] aussprechen, also 

aba, ibi, ubu, abi, iba , . . 
ama, imi, nmu, omi, ima . . . 
Hier wird uns der Spiegel dieselben Bewegungen und Stellungen zeigen 
wie bei [apa] usw.; der Unterschied zwischen [p], [b] und [m] muss also 
auf etwas anderem als der Lippentätigkeit beruhen. Freilich werden wir 
vielleicht bei einer genauen Vergleicbung von [apa] und [aba] finden, 
«lass im ersteren Falle mit grösserer Energie artikuliert wird, dass die 
Lippenmuskulatur bei [p] mehr gespannt ist als bei [b], aber dies ist 
doch von untergeordneterer Bedeutung, und wir werden zwischen (aba] 
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tmd [amaj keinen ähnlichen Unterschied entdecken können. Wog den 
Unterschied zwischen den drei Lauten [p], [b] und [m] ausmacht — 
ja, daTon wird in einem späteren Ahschnitte die Bede sein; hier halten 
-wir uns vorläufig streng an das, was mit den Lippen geschieht, und 
jnnssen konstatieren, dass für die drei Laute ein Lippeuelement gemein- 
sam ist, und zwar der Tollständige Verschluss: icO. 

3.12. Wenn man wiederum seinen Spiegel nimmt und [opa] aus- 
spricht, so wird man leicht auf die Frage verfallen: was ist das Wich- 
tigste, was macht den Wesenskem des [p] aus? Ist es der Umstand, 
ilass eine verschliessende Bewegung statttindet, dass die Lippen sich 
i^em, bis sie ^nzlich den Luftstrom absperren? Oder der Umstand, 
-dass sie sich, nachdem sie einen Angenblick verschlossen gewesen sind, 
^eder von einander entfernen? Oder ist beides erforderlich? Oder ist 
mSglicherweise das Entscheidende keins von beiden? Sine vollständige 
Beantwortung dieser Fr^en kann hier nicht gleich im Anfange ge- 
geben werden; in ihrem ganzen Umfange ist ja diese Fn^e eines der 
«chwierigsten Probleme unserer Wissenschaft; doch mögen hier die 
wichtigsten Momente zur Beurteilung der Frage hervorgehoben werden.') 
Bei gewöhnlicher Aussprache von [pa] oder einer ähnlichen Lautgrnppe, 
m der fp] also deu An&ng bildet — „im Anlaut steht^ — , spielt sprach- 
üoh betrachtet das Yerscbliessen der Lippen keine Rolle; es kann dies 
sehr wohl lange vorher stattgefunden haben; das Wichtigeie ist hier 
— 80 sieht es wenigstens aus — das Offnen. Umgekehrt beim Aus- 
sprechen des [p] „im Auslaut" also in [ap] oder [ip]; hier werden frei- 
lich die Lippen fast immer nach einem kurzen Augenblicke des Ver- 
«chloeseoseins wieder geöfi'net, aber notwendig ist dies durchaus nicht; 
<l8S Entscheidende scheint hier die verschliessende Bew^ung zu sein. 
Konunt [p] „im Inlaut'' zu stehen, wie in [apa, ipi] usw., so stellen sich 
notwendig beide Bewegimgen ein; nehmen wir aber etwa Verbindungen 
wie [ampa] (z. B. im Worte Lampe) oder [amba] (wie in Ambassadeur, 
Tgl. Imbiss), so nehmen wir leicht wahr, dass sich die Lippen in dem 
Augenblick schliesseu, wo [m] gebildet werden soll; der VerachlusB 
■dauert vom [m] bis zum folgenden [p] oder [b] fort, ao dass kein neues 
Schlieseen stattfindet; mit anderen Worten: [p] und [b] werden hier 
"wesentlich ebenso gebildet wie in den Fällen, wo sie im Anlaut standen, 
imd der Sprechende aus diesem oder jenem Grunde schon vorher mit 
geschlosseneu Lippen dastand. Kehren wir die Lautgruppe um, so dass 
wir [apma] oder [ahma] erhalten, so wird umgekehrt die Offnungsbe- 



1) S. autea 10. 3 and uameutlicli Grundfragen, Kap. V, bea. b. liiS. 
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wegang bei [p] and [b] gespart oder richtiger hinauBgescIiobei] , bi» 
ancli [m^ ausgesprochen worden ist. Und denken wir nns endlich ein& 
Lautgruppe [ampnia] — eine solche erhalten wir oft beim schnellen. 
Aussprechen eines Wortes wie Amtmann, wo das ( in der Eile wie p 
ausgesprochen wird, also [ampiaan] — , so werdea wir finden, dass wir^ 
nm das [p] z« erzeugen, weder die Lippen zu schliessen brauchen (da. 
sie schon zuvor geschlossen sind), noch nötig haben sie zu öffiien (da- 
der folgende Laut auch Lippenverschluss erfordert). Da es aber sinnlos- 
wäre, alle diese Falle unterscheiden zu wollen, und behaupten zu wollen^ 
df^s wir eine Art [p] hätten, bei der nur das öffnen, eine andere, bei 
der nur das Schliessen, eine dritte, bei der beides, und eine vierte, bei 
der keins von beiden erforderlich ist, so wird es am natürlichsten und 
passendsten Bein, das eigentlich Charakteristische des [p], das, was das- 
Wesen des [p] ausmacht, in dem allen diesen Fällen doch gemeinsamea 
Umstände zu suchen , dass der Luftstrom an einem gewissen Zeitpunkt 
durch die Lippen ganz abgesperrt ist; das Wesentliche ist diso nicht 
die Bewegung an- und auseinander — diese hängt von der Umgebnnfp 
ab — , sondern die SteJlung, der „Verschluss" selbst. Dasselbe gilt von 
[m]; das für die verschiedenen [m], das [m] in [ma, am, ama, amba^ 
abmo, abmba] ') Gemeinsame ist eine gewisse Stellung der Sprachorgane^ 
in welcher der Lippenverschluss als Element enthalten ist. 

2. 31. Während die Lippen bei [p], [b] und [m] ganz geschlosseni 
waren, sind sie bei allen übrigen Lauten mehr oder weniger geÖfinet.')' 

Der geringste Öfbungsgrrad — analphabetisch c 1 — ei^bt sieh,, 
wenn die Lippen an beiden Seiten dicht aneinander angelegt sind, wäh- 
rend sie in der Mitte dem Luftstrom Gelegenheit bieten, aus einer kleinen 
rundlichen, ungefähr erbsengrossen Öffiiung zu entschlüpfen. Die Stel- 
lung, welche die Lippen beim Pfeifen einnehmen, ist annähernd dieselbe^ 
Dies ist das Lippenelement des engl. Lautes [w]; es findet sich im An- 
laute von wet und whet, witch und whkh — über den Unterschied zwi- 
schen w und ich [hw] siehe unten 6.62 — mit u geschrieben in persuade^ 
gueen usw.') 

Auch im Französischen gibt es ein [w] mit a 1, gewöhnlieh ow 



1} Häufig in nebeiAei [ne'bmbai] , Räberibntt [ra'bmbru t] , Siebenbürger 
[si-bmbyrjer, -ger]. 

2) In der franzÖBischen Wortverbindung „petite pomme d'spi" befinden sich, 
viele LippenverBoblüaEe, wesbalb lie denn anch den Damen empfohlen zu werdea 
pflegt, „qni venlent donner ä leur bonclie un tonr graoienx" (M^rim^e, Lettre» 
ä nne inconnue I. 31). 

3) Aucb in dänischen Dialekten kommt [w] h&nfig vor. 
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jsBcliriebeD, wie in oui [wi]; das Verhältnis zwischen diesem [w] und 
«inem wirklich Tokalischen [u] wird unten (8.e) behandelt werden. 

3.23. Yon der Lippensteltung des [w] etwäs verschieden ist die- 
jenige, welche den Laut [o] kennzeichnet.') Dieser Laut ist im Deutschen 
ziemlich verbreitet^ er findet sich nach den Lauten [k, /, ts] in Wörtern 
wie Qual, Schwester, zwei — hier haben jedoch einige Gegenden Nord- 
•dentBchlands [v] — , sowie ausserdem in ganz Mittel- und Süddeutsch- 
land für geschriebenes w {wie, was), wo das Norddeutsche [t] hat; ferner 
hSrt man es sehr allgemein für geschriebenes b zwischen Vokalen: aber, 
ii^, lebe, habe usw. Letzteres gilt nach Vietor (S. 245, Anm. 1) von 
Mitteldeutachland, scheint mir aber auch in Norddeutschland verbreitet 
'ZU sein.^ Im Bayerischen wird es nach Buergel Ooodwin allgemein für 
w, in wer, ewig, für v, in violelt, Brevir, für u, in Quäle, gttidt, und fUr 
h, in aber, TTefter usw. verwendet. 

Die Bildungsweise des [u] lässt sich folgendermassen bestimmen. 
Sowohl dieser Lant als auch [w] sind offene Konsonanten (im Gegen- 
sätze zu den Verschlusslauten) und gehören zu derjenigen Klasse der- 
selben, die lateiniBoh Frikative oder Spiranten '), deutseh B«ibelaute oder 
besser Engelaute genannt werden; dem Worte „Verschluss" parallel 
benutzen wir das Wort „Enge" als technische Bezeichnung einer Ein- 
engung der mittleren Linie des Luftweges von der Art, dass beim Hin- 
dorchpressen der Luft ein selbsiändiger Laut entsteht.*) — Innerhalb 
'dieser Abteilung der Konsonanten aber wird man am besten zwei Klassen 
unterscheiden; der Unterschied besteht in der Grösse und namentlich in 
der Form der Enge. Sprechen wir [awa] und [aoa] nacheinander aus, 
so werden wir (in einem Spiegel) leicht wahrnehmen, dass die Öffnung 
bei [w] mehr rund, bei [o] mehr flach ist; bei [w] kann man von aussen 
bar die Zähne nicht sehen, bei [o] dagegen erblickt man durch den 

1) Laatschriftlich sehe oft mit dem Zeichen [b] wiedergegeben. 

2) Derselbe Laut ist auch im SpauiHchen, vgl. nuten S. 31, und, wenn anoh 
«eltener, im Däuischea TOihandeu- Über das HoU&ndiache v und %o i. beBondera 
A. G. von Hamel in den Mölanges Kern, Leiden 1908, and H. Logeman in De 
Nieuwe Taalgids 1908. 

S) Der Name ist nicht besonders günstig, teils weil er leicht zur Yerwechs- 
long mit „Aspiraten" Änlass gibt und tatsächlich gegeben hat, teils veil er so 
^gebildet ist, kIh ob nur bei den Spiranten eine Ausatmung atottfände, während 
dies doch die normale Bedingung aller Sprachtaute ist (vgl. Kap. VH). 

4) Bell und Sweet gebrauchen den Namen „open eonsonanta" von Enge- 
lauten, während hier das Wort „offene Konsonanten" mehr natorgemäss von allen 
Konsonanten ausser den Yeraohlue Blauten, also auch Laute wie [1, r] umfassend, 
sebiaaoht wird. 
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öffnun^Bspalt den unteren Band der Oberzähne und (bzw. oder) den 
obereD Rand der Unterzähne (in der Regel natürlich nur der Vorder- 
zähne). Macben wir die öffiiung des [w] kleiner, ohne ihre Form zu 
ändern, so erhalten wir diejenige Lippenstellnng, die beim Pfeifen benntst 
wird; gehen wir dabei von [d] aus, so ergibt sich die Stellung, die beim 
^^runimen" zur Nachahmung vonHornmusik gebraucht wird. Wir treffen 
hier zum ersten Male eine Unterscheidung, die mit mehr oder weniger 
Bestimmtheit bei den verschiedenen anderen Lautklassen wiederkehrt 
die Unterscheidung einer dünneren und einer breiteren Öänung. Hier, 
bei den Engelauten, ISast sich der Unterschied bezeichnen als der zwi- 
schen einer Rille, worunter also eine fast runde, schmale Ofhung (Rinne, 
Furche) wie bei [w] verstanden wird, und einem Spalt, worunter die 
flachere, breitere öf&inng wie hei [u] zu verstehen ist. Eine scbematiBchc^ 
ft-eilicb stark Übertriebene Zeichnung m^ etwa so aussehen: 
O RiUe, 



• Spalt. 



a 1 für das Li 
K 2 für das Li 
wobei EelbstverstÄndlicb von kei 



Es begreift sich leicht, dass bei der letzteren Öfibnngsform stets 
mehr Luft ausströmt; dies wird nicht nur der Fall sein, wenn die Ent- 
fernung der beiden Lippen, in der Mitte (gerade unter der Nasenwand) 
gemessen, annähernd dieselbe ist, sondern sogar, wenn sie sieh etwas 
bleiner gestaltet als bei der rillenförmigen Ööhnng. Da wir analpha- 
betisch den Ofinungsgrad durch Ziffern bezeichnen, so erhalten wir die 
Bezeichnung 

ppenelement von [w], 
ippenelement von [u], 
ner eigentlich mathematischen Genauig- 
keit die Rede sein kann, als ob etwa bei diesem Laute genau doppelt so 
viel Luft herausströmen würde, wie bei jenem: wir müssen uns hi^r, wie 
so oft nachher, damit begnügen, auf konventionelle Weise die in sprach- 
licher Hinsicht besonders zu unterscheidenden (mhungsgrade zu nume- 
rieren. Wir haben demnach bisher mit folgenden Lippenelementen zu 
tun gehabt: 

Verschluss — aualpb. 0. 
_ I Rille — analpb. 1. 

i-nge — I gpj^ij_ analph. 2. 

3. 81. Die Lippen können auch eine Stellung einnehmen, in der sie 
sich in der Mitte leicht berühren, an beiden Seiten aber der Luft freien 
Austritt gewähren. Diese Artikulationsform erzeugt also Laute mit seit- 
licher Öffnung, oder kürzer ausgedrückt: Seitenlau te (englisch: side oder 
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cÜTided oonsoDantB; lateiniscb: laterale); analphabetisch Trird diese Ärti- 
knlationsfonn durch römisclie Zahlen ausgedrückt, also wird das hier in 
Rede stehende Lippenelement durch a i bezeichnet. Bei den Lippen spielt 
indessen die geteilte Artikulationsform keine grosse Rolle, da es infolge 
des Baues der Lippen schwierig ist, auf diese Weise so präzis zu arti- 
kulieren, das8 sich das Ergebnis von der voUatäadig geschlossenen Stel- 
Iting aO und tod der spaltförmigen Öffnung «2 scharf unterscheiden 
I&Bst; der dabei erzeugte Lippenlaut wird nur im Spanischen beschrieben, 
wo er als eine Variante des geschriebenen b^) angeführt wird; der Sach- 
verhalt dürfte wohl der sein, dase das spanische b mit so loser Amüihe- 
rung der Lippen artikuliert wird, dass nebeneinander, je nach Person 
and Stimmung wechselnd, sich bald ein wirklicher Verschluss [b] (aO), 
bald ein sehr enger Spalt [o] {a2), bald Öffnungen an der Seite mit 
mehr oder weniger fester Berührung in der Mitte (al) ergeben. 

8. 82. Die Lippen können zum „Schnurren", Zittern oder Vibrieren 
(englisch „trill") gebracht werden, indem man sie straff zieht und ein- 
ander nähert, worauf ein starker Au satmnngs ström sie einen Augenblick 
etwas auseinander und auswärts treibt, bis die Elastizität der Lippen den 
Druck der Luft überwindet und die Lippen wieder in ihre ursprüngliche 
Lage (oder noch weiter zurück) zieht; dieselbe Hinundherbewegung wird 
rhythmisch mehr oder weniger oft wiederholt. Das analphabetische Zeichen 
f9r Zittern oder Schnurren im allgemeinen ist b, also ist «B das Zeichen 
für dieses Zittern der Lippen, Als Interjektion kommt «R nicht selten 
als Ausdruck desjenigen Unbehagens vor, das sowohl durch Wärme^) 
(in der Regel in schwächerer Form) als durch Kälte') (in kräftigerer 
Form) hervorgerufen wird; auch kann es als Zeichen des Abscheura und 
der Verachtung benutzt werden^); in diesen Fällen ist der Laut stimm- 
los. Die grosste Rolle spielt der Laut jedoch als Zeichen fOr die Pferde 
,,H*lt" (hier oft stimmhaft); er wird aJsdann in Büchern gewöhnlich prir 
geschrieben, obgleich ihm kein wirkliches [p] vorhergeht oder vorher- 
zngehen braucht. Oft wird die Wirkung durch gleichzeitiges uvulares 

1) Siehe Storm Englische Fhilohgie 164 (Sweeta Asalyse), 314; Schucfaatdt 
Zeittehr. f. roman. Philol. V. 307; Jesperaen, Art. g 87. 

2) Sievere 113: Man bildet dieBeu Lsut, in Deut.8chland wenigstens, stimm- 
los oft beim tiefen Änsatmen bei gtoaeer Hitze als eine Art Inteijektion, die Er- 
echOpfnng andeutet. 

3) Rooida, Klankleer 42: lip-r, brrr, een klank, dien men Int hooren als 

1) Sievera a. a. o. Tgl. schon Wilkine (1068) a. 800: Trepidation of the lipt 
Uke that «oond which ia med in the driving of cows, to wbich tbere ig a coiie- 
Spondent mute. sometimeB uied as au iaterjection of disdoin. 



Digitizccbv Google 



16 Die Lippen 

2ittem (siehe 5.8; «b^b) verEtärkt. Als eigentliches Element gewöhn- 
licher Sprache wird das Lippenzitteni kaum Ysrbreitot sein'); Genetz*) 
erwähnt dessen Vorhanden sein im Finnischen, und zwar in einigen Inter- 
jektionen und den davon gebildeten Wörtern, wie pruu prukottelen — 
also vom Deutschen kaum wesentlich abweichende Erscheinongen. 

3.41. Bisher haben wir nur die Form und die Grösse der Lippen- 
öffnung berücksicht^; es spielt aber auch eine gewisse Rolle, an welcher 
Stelle der Lippen artikuliert wird. Spricht man nacheinander [umn] 
und [imi] aus (oder Wörter wie mumme, mumie, mimisch, imitieren), so 
wird man bei den verschiedenen [m] einen Unterschied der Lippenstellong 
wahrnehmen können ; die Lippen sind zwar bei jedem [m] geschlossen, 
aber nicht genau an derselben Stelle; vgl. auch upu mit ipi, abu mit ibi. 
Bei dem von [u] umgebenenen aO sind die Lippeo voi^eschoben, weiter 
von den Zähnen entfernt; bei dem von [i] umgebenenen sind sie weiter 
zurückgezogen, näher an den Zähnen; würden wir einen von [a] umge- 
benen LippenTerschlues [ama, opa, aba] nehmen, so würden wir eine 
dazwischenliegende Stellung erhalten. Den Unterschied beachten wir im 
allgemeinen nicht, aber bei einiger tjbnng im Festhalten der verschiedenen 
Stellungen wird man auch im Unterscheiden des Lauteindruckes Fertig- 
keit erlangen können, so daas man, sobald man ein AniangB-[m] hört, 
schon im voraus sag^i kann, ob ein [i] oder ein [u] (oder wenigstens 
ein [i]-artiger oder [u]-artiger Vokal) nachfolgen wird. — Analphabetisoh 
wird die Artikulationsstelle durch einen lateinischen Buchstaben be- 
zeichnet; die äusaerste wird :a genannt, und so fährt man im lateinischen 
Alphabete fort, je weiter man nach innen gelangt. Diese Buchetaben 
werden in der Regel als Exponenten oben rechts an der Zahl angebracht, 
welche die Grösse der OSnung zeigt, also z. B. uO*; benutzt man sie 
allein (ohne Zahlen), so wird man, um Verwechslungen zu vermeiden, 
am besten ein Kolon davor setzen. Wir nnterscheiden nun drei Lippen- 
stellungen, die also folgendermassen symboljsiert werden: :a (die äusseret«), 
:b (die mittlere), :c (die innerste); die Lippenelemente der drei [m]-Lant6 
sind also zu schreiben: 

(n) m (u) aO» 

(o)m(a) aO" 

(i)m(i) «0» 

Die Hinundherbewegung der Lippen lässt sich vielleicht am bestra 
an der Stellung der Mundwinkel wahrnehmen und bestimmen: wenn wir 

1) Was Hofforj (Kuhns Zeitachrift XXITI 636) über das Toikommen im 
.D&niaclien Bchreibt, ist aDgenan. 

2) Lautph^siol-EinfÜhrmig in du Studium der weBtfiiiuiBolieD Spr. IBTT, S. 16. 
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TO^estülpte Lippen (Lippenplatz :a) haben, ao wird eine Verbindunga- 
linie der beiden Mundwinkel ganz ausserhalb der Zabnreihen liegen; bei 
der mittleren Lippendtellung (:b) befinden Bich die Mundwinkel ungefähr 
an den Eckzähnen, und bei der innersten (:c) ganz hinten am zweiten 
oder dritten Backenzahn.^) Bei den erwähnten Eonsouanten [p, b, m] 
spielt nun diese Unterscheidung nach der Stelle der Artikulation In der 
Ökonomie der Sprache keine weitere Rolle, weil diese Konsonanten sich 
gewöhnlich von den sie umgebenden Vokalen „mitziehen lassen"; anders 
dagegen schon bei den Lippenengelauten. Bei [w] wird man wahrnehmen, 
daea die runde Öffnung, die ,,RiIle", jedenfalls am leichtesten hervorge- 
bracht wird, wenn die Lippen sieh gleichzeitig etwas voratfilpen, so dass 
die Formel cel' oder wenigstens sei*" wird; d^egen wird der [oJ-Spalt 
am gewShnlichsten bei neutraler Lippenstellung, also a2'', oder auch hei 
etwas zurückgezogenen Lippen, «2*" oder gar 02°, hervorgebracht werden. 

2. 42. Aber die Stelle, die wir mit :c bezeichnet haben, ist nicht 
die innerste, welche die Lippen erreichen können; noch weiter nach ixmen 
kommen wir zu der Stelle :d, das heisst zu der unteren Schneide der 
oberen Vorderzähne; hier ist es möglieb, einen Doppellippenverschluss 
herzustellen, indem beide Lippen zwischen die Zshnreihen sozus^en 
hineingesaugt werden. Als Sprachlaut wird dieser Doppellippenverschluss 
nicht verwendet, doch findet er sich in dem Zuruf schwedischer und nor- 
wegischer Kutscher an ihre Pferde, um sie anzutreiben; die feuchten Lip- 
pen werden ziemlich weit eingesaugt und dann mit einem laut vernehm- 
baren Schwupp voneinander entfernt. 

Während diese Bildongsweise für die Verwendung im Dienst der 
Sprache zu anpraktisch ist, gilt dies nicht von Lauten, welche an der- 
selben Stelle mit einer einzelnen Lippe erzeugt werden. In den seltneren 
Fällen wird dies die Oberlippe sein; bei der normalen Artikulation von 
If] und [v] ist es die Unterlippe, welche gegen die Oberzähne tätig ist; 
letzteres ist leichter ausfuhrbar, teils weil die Unterlippe an sich be- 
weglicher ist als die Oberlippe, teils und vor allem, weil die Oberzähne 
normalerweise etwas weiter aussen sitzen als die Unterzäbne. Wir haben 

1) Selbatveratändlich ■ind dieae drei Stellungen nicht die einzigen, welche 
die Lippen einnelimeii kOnnen; sie sind um als beaoDders tTpische gewählt. Tat- 
e&cUich nehmen die Lippen oft Zwiachenstandpnnkte ein, die aoalphabetisch 
diuch zwei Buchstaben bezeichnet werden können; so :ab eine zwischen :• und 
:b, aber näher an :a gelegene Stellung; aO'" also Lippenveischluss mit fast -un- 
merklich vorgestülpten Lippen (nähet an :b als an :a), Soll man ausnahmsweisa 
den Punkt angeben, der ganz genau in der Mitte zwischen den zwei dnrch di» 
Buchstaben bezeichneten Stellen liegt, so kann dies nach einem Vorschlage Stoinis 
durch einen kleinen senkrechten Strich geschehen, aUo z. B, a O**!*. 

)*ip*t(*ii: Ldubnch dw Pboiutlk, 1. Anfl. ! 
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es hier also mit Unterlippenlauten zu tun, lat. deDtilabial, doch besser 
labiodental, weil die Lippe als das beweglicbe Organ zuerst genannt 
zn werden verdient'); auch deutsch oft Lippenzabnlant. 

Die Laote, mit denen wir es hier wesentlich zu tun haben werden, 
sind, wie schon angedeutet, [f] und [v], die mittels einer spaltformigen 
Öffnung erzeugt werden, die von dem Unterrand der Oberzäbne und der 
Unterlippe gebildet wird; eine Rille («1'') läsat sich hier nicht leicht 
bilden. Die typischeste Artikulation für diese Laute ist diejenige, wel- 
che sich z. B. im französischen (femme, vie) und dem englischen 
(/öw, van) findet; hier wird die Lippe wirklich unten an die Oberzähne 
(«2*) gelegt, wodurch der Laut kräftig und bestimmt wird. Im Däni- 
schen und Xorddeutschen wird [f ] oft auf dieselbe Weise gebildet, während 
in diesen Sprachen die Enge bei [v] fast immer, die bei [f] nicht selten 
auf eine losere Art und Weise gebildet wird, so dass die Unterlippe 
nicht so weit zurückgeht, sondern sich mehr gegen den untersten Teil 
der Aussenääcbe der oberen Vorderzähne als gegen ihren nnteren Rand 
legt*); dies muss mit «2^" oder, wenn es noch ausgeprägter ist, mit «2*^ 
bezeichnet werden. Hierdurch (in Verbindung mit dem weniger krafti- 
gen Stimmton) wird das norddeutsche [v] weniger summend als das fran- 
zösische und das englische; der kräftigere Klang bei diesen letzteren 
tritt vielleicht am deutlichsten nach Vokalen hervor, besonders nach koT' 
zen: je vivrai; never; poveriy. 

Dieselbe Artikulation wie beim norddeutschen [v] findet sich jedoch 
unch, soweit ich habe beobachten können, in gewissen Fällen im Eng- 
lischen, indem ein voraufgehendes [b] das [v] nach sich zieht in Worten 
wie (^yvious, subvert u. dgl.; dasselbe ist der Fall mit [f] nach [p] z. B. 
in hopeful. 

S. 4S. Wir haben im Gegensatz zu unserer gewöhnlichen Reiben- 
folge hier die Engelaute zuerst behandelt, weil sie an dieser Stelle un- 
gleidi häufiger sind als die Laute mit völlig verschlossener Organstellung. 
Letztere kommt indessen vor, wenn sie sich auch kaum als selbst- 
ständiger Sprachlant findet. Der Qrund hierfSr ist wohl der, dass hei 
den meisten Menschen die Zähne etwas auseinander stehen; wie fest 



1) Die Zusammen Bettung ist nicht aa aufziifaaseii, als wäre sie eine Unter- 
abteilnsg vom Begriff „deat*l" (vgl. den Typus „nordfranzöaiBch"), londera besteht 
auB „labio-" und „dent-" plus Endiing (vgl. den TjpuB „der deutBch-franzOBiache 
Krieg"). 

2) Dieser ünterBcbied wild bisweilen nnphj Biologisch so bescbrieben, als ob 
die Zähne bei dem norddeutschen oder däniBcben [v] etwits zarScktreten; — •» 
lose sitzen glücklicherweise die Zähne bei den meiiten Menschen nicht. 



Digitizccbv Google 



Die Unterlippe 19 

man also aach die Unterlippe gegen den Unterrand der Oberzähne presst, 
so dass hier keine Luft entweichen kann (ccO''), so findet die Lutt doch 
noch einen Ausweg zwischen den Oberzähnen, wodurch der Charakter 
des Yersclilasslautes etwas Terschoben wird. Ein so gebildetes [p] er- 
hält dadurch etwas von dem Charakter eines Engelantea. Doch ist dies 
weniger auiTallend bei einem [m], das mit derselben Art Lippenverscliluss 
gebildet wird, indem es hier wegen dei Entweichens der Luft durch die 
Nase weniger wichtig ist, einen absolat festen Mundrerschluss zu bil- \ 
den; man wird auch öfter beobachten können, dass Leute, welche reden, ' 
während sie lachen oder lächeln, diese Abart mit aO^, Lautschrift 
[m], einaetzen für das normale [m] mit aO'", das grössere Abweichung 
Ton der Lippenstellung erfordert, die das Lächeln mit sich führt. Diesen 
Unterschied zu hören, hat seine Schwierigkeiten, sehn kann man ihn 
ohne Mähe. 

Im Deutschen erhält p vor f (in Pferd usw.) nicht selten diese 
Artikulation mit «0^; m wird [m] vor derselben Verbindung (in Kampf 
usw.), sowie vor [f] in Fremdwörtern wie in Nymphe, Triumph, ja sogar 
ein geschriebenes » hat in manchen Gegenden dieselbe Aussprache in 
Worten wie sanß, fünf (nach Trautmann § 1049, 1051). Li der von 
Franke beschriebenen Aussprache ist pf im Anlaut überall zu [f J ge- 
worden, aber im Inlaut und Auslaut wird [p] beibehalten und ist dann 
ebenso wie [m] in [zanfm] saufen, [fymf] oder [fymvö] fünf, [zemf] Senf, 
[bamf] Manf, wie er es nennt, bilabiodental: die Unterlippe liegt lose an 
den Oberzähnen, der Verschluss aber wird von beiden Lippen so her- 
gestellt, dasB die Oberlippe über die untere hervorr^'); dies kann 
analphabetisch als aO''''* bezeichnet werden, wo :b die Stelle der Ober- 
lippe und :d die der Unterlippe angibt; das Komma zeigt Gileichzeitigkeit 
dw beiden ArtikulatioDen an. 

Im £nglischen wird unter denselben Bedingungen auch [m] zu 
[h] mit (tO* modifiziert in: pamphlet, comfort, nymph, iriumph, triumvir, 
circwnveni; ebenso in skaudinaviscben Sprachen und im Italienischen. 

2.51. Hiermit ist die Übersicht über die kouBOnantiscben Lippen- 
Btellnngen erledigt, and wir kommen zu den vokalischen, d. h. denjenigen 
Stellnngen, wo die Lippen so weit anseinander stehen, dass bei dem Aus- 
strömen der Luft keine Reibung entsteht: der Luftstrom stÖsst auf kei- 
nen eigentlichen Widerstand, aber die Bewegungen in den Luftpartikeln 
können doch durch die Form der Lippen eine solche Änderung erfahren, 
dass auch der Laut modifiziert wird. — Um Hissverständnissen vorzu- 

1) Phon. St II, 87, 46; in Fremdwörtern wie G^t/wird reines [n] bewahrt. 
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beugen, muss hier ansdrUcklieh loemerkt werden, dass die LippeiiEtelliutg 
aehr wohl Tokalisch und der hervorgebrachte Laut dennoch ein Konso- 
nant sein kann, inaofem der Luftstrom nämlich auf seiaem Wege von 
den Lungen, schon ehe er die Lippen erreicht hat, auf ein Hemmnis ge* 
stossen ist, das einen Konsonanten erzeugt. 

Ein Vei^leich der Lippensteilung bei den Lauten \j] und [i] in 
lähn, Kien — es ist am besten, den Versuch mehrere Male hinterein- 
ander Tor dem Spiegel Torzunehmen — wird eine Verschiedenheit er- 
geben, der zu dem oben beschriebenen Unterschied zwischen den Lippen- 
stellungen fUr [w] und [o] parallel ist; bei [y] ist die Form der öffiiung 
wesentlich dieselbe wie bei [w], nur ist der Abstand etwas grösser; die 
Zähne sind nicht sichtbar. Bei [i] ist die Öffnung allerdings grösser als 
bei [o], ähnelt ihr aber doch wegen ihrer Spsltform, von den Zähnen 
sieht man deutlich viel mehr als bei [o]. Indem wir uns erinnern, daas 
die an alphabetische Bezeichnung für [w] «1, und fOr [n] a2 war, gehn 
wir jetzt in der Zahlenreihe weiter und bezeichnen die Lippenstellung 
fflr [y] mit «3, für einen Vokal wie [i] mit «4. 

Sprechen wir darauf nacheinander die Vobalreihe [y, 0, <b\ — [0] 
wie in Siikne, [ce] wie in französisch neuve, peur — so werden wir sehen, 
dasa, obgleich sich die Lippen immer mehr voneinander entfernen, die 
Form der Öffnung doch ungefähr dieselbe bleibt. Zuletzt kann man 
allerdings etwas von den Zahnen sehn, aber nicht einmal bei der ganz 
niedrigen Lippenstellung in [oe] kann man sie in ihrer ganzen Höhe 
(ganz bis zu den Zahnwurzelu) sehen, und man sieht nur die vordersten 
(mittelsten) Zähn^ in der Regel wohl nur zwei von den Zähnen in jedem 
Kiefer, obgleich natürlich individuelle Verschiedenheiten in der Stellang 
und Grösse der Zähne hier eine Rolle spielen können. Bei [i] vrird man 
d^egen, selbst wenn der Abstand zwischen den Lippen geringer ist, 
weit mehr Zähne sehn können. Diese gemeinsame Lippenform ffir [y ce] 
und für einige andere Vokale, u. a. [u o a], nennt man Rundung, ob- 
gleich natürlich von etwas wie von einer im mathematischen Sinne run- 
den, geschweige denn kreisrunden Öffnung nicht die Rede sein kann^); 
die Vokale, die mit solcher Stellung ausgesprochen werden, heissen ge- 
rundet (englisch round, französisch arrondies), mit lateinischen Ausdmok 
oft labial oder labialisiert. Aualphabetisch wird diese Ö&hungsform mit 
ungeraden Zahlen bezeichnet, wir hatten ja schon a\ für [w] und «3 
für [y] und fahren nun fort mit a5 und ttl, so dass 



1) Bei [o] ist die Form der LippenSffiiiuig eher wie ein Viereck, bei [n] wie 
1 Panfeck (vgl. Merkel, Physio). d. menschl. Spr. 10*). 
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a3 Rondong mit geringem 


Abstand wie bei [j], 


«5 „ „ mittelgroBae 


» w, 


«7 „ „ grossem 


„ „ „ [»] 







3. 52. Untersuchen wir darauf in derselben Weise die Vokabeihe 
[ies] — Beispiele norddeutsch sie, See, fi-anzöaiseb faire — so sehn 
wir aucb hier etwas Gemeinsames, nämlich die spaltförmige Ö&ung, die 
eine ganze Reihe von Zähoen siebtbar macht; die ausströmende Luft 
paseiert also die Lippen bis hinein in die Mundwinkel, während bei den 
gerundeten Vokalen in der Regel Berührung zwischen der Ober- und 
Unterlippe an beiden Seiten der Mittelöffnung stattfindet. Die Vokale, 
die so mit Lippenspaltung ausgesprochen werden, beissen gewöhnlich 
nngerundet (engl, not round, franz. non arrondies, neutres), weil man die 
Rundung, nicht die spaltförmige Öffnung als das Positive, als eine ak- 
tive Wirksamkeit der Spracborgane, ansiebt. Dass wirklich die Lippen 
bei den ungemndeten Vokalen mehr passiv sind, kann man auch daraus 
sehn, dass die Abstandsanterschiede bei einer Reihe wie [i e s] nicht an- 
nähernd so ausgeprägt sind oder zu sein brauchen wie bei den ent- 
sprechenden runden [ydoe]; man kann die Vokale [ies] mit wesent- 
lich derselben Lippenstellnng aussprechen. Spricht man sie dagegen sehr 
scharf und deutlich, wird man sehn, dass die Lippen sich bei [e] mehr 
als bei [i] und bei [e] noch mehr als bei [e] voneinander entfernen; in- 
dem wir hier analphabetisch gerade Zahlen einfuhren, — vgl die Be- 
zeichnung der [«]-Stellung mit «2, — erbalten wir folgende Symbole^): 
()e4 für spaltförmige LippenöfEnung mit geringem Abstand wie bei [i], 
«6 „ „ „ „ mittelgrossem „ „ „ [e], 

«8 „ „ „ ,. grossem „ „ „ [e], 

1) ZwiBchenatufen können analphabetiacli auf entsprechende Weiae wie oben 
daich Angabe dei Stelle bezeichnet narden, nämlich durch zwei Zahlen hintei- 
einuider. Durch «36 (lies Alpha drei fünf, nicht fünfunddreiBBigl) wird sub- 
gedrilckt, daas die Lipp*Q gerundet aind und daas die Öffnung ihrei GrOsBe nach 
derjenigen für [;] nHher ateht als derjenigen fQr [0]; entsprechend bezeichnen 
cr63, 0:67 gerundete LippenöfFniiDgen , die etwas kleiner bzw. gröaaer sind als 
ab. Schreiben wii dagegen aSi, bo drücken wir damit aus, dasB die Buudung 
nicht ganz ausgeprägt ist, d. h. dass die geringe Abweichong von der normalen 
aS-Stellnng die Tendenz hat, die Ofinung spaltfilrmig zn machen: ebenso auch 
aG6 und b78. — Unter «09 ist za veistebn, dass der VerschlnsB so lose ist, 
dais man geneigt sein kann zn glanben, ea aei eine kleine spaltförmige öfinnug 
vorhanden; so oft im DentBcfaeu, wo man nicht hüren kann, ob z. B. [haba] oder 
[ha-va] gesprochen wird. «10 ist die Stellung beim Pfeifen; «20 beim Brarn- 



Digitizccbv Google 



22 Dia Lippen 

3.53. Wir haben nua Vokale, die einander paarweise so entsprechen, 
dass sie nur durch die Lippenstellung tint^chieden sind, z. B. [i y], [e 0], 
[ece]; durch Randnng von [i] erhalten wir [y]; ein gerundetes [e] ist 
[0] und ein gerundetes [e] ist [is]. Oder umgekehrt: durch Entrundung 
von [y] erhalten wir fi] usw.^) Wir bekommen also die beste Vorstel- 
lung von dem Wesen der Rundung, indem wir nacheinander Reihen wie 
[i y i y i y . . .] oder [e0e0e0e0...] aussprechen und genau auf die 
Lippen Stellung achten. Man kann dadurch allmählich einige Ubaog 
darin erlangen, teils ungerundete Vokale zu runden, indem man sich be- 
müht, verschiedene Vokale so aoszasprechen, dass man die Organstellnng 
im übrigen beibehält und nur die Form der Lippen modifiziert, teils ver- 
Bchiedene runde Vokale zu entrunden. 

In Verbindung mit der Lippenrundung steht meistens ein grösseres 
oder geringeres Vorstrecken (Vorstülpen) der Lippen, ebenso wie die 
ausgeprägtesten Formen der Spaltöffnung mit einem gewissen ZurQck- 
ziehen derselben verbunden sind; dieses findet namentlich statt bei den 
hohen Lippenstellungen 3 und 4. In dieser Beziehung besteht jedoch 
eine nicht geringe Verschiedenheit zwischen den einzelnen Sprachen; am 
deutlichsten zeigt sich dieses Vor- und Zurückziehen der Lippen viel- 
leicht im Französischen, wo die LippensteUnng für [u] daher analpha- 
betisch mit kS*, die für [i] mit aA" oder 4°'' bezeichnet werden muss; die 
meisten Deutschen werden in dieser Beziehung etwas weniger bestimmt 
artikulieren: [u] aS"' oder 3**, [i] o:4*" oder «4''; am trägsten ist diese 
Vor- und Znriickbewegung wohl im Englischen, wo [u] oft «S**, doch 
auch a3^, und [i] fast immer a4^ hat. 

Verschiedene Sprachen und Dialekte haben — oder hatten einst — 
die Neigung, die Vokale der [yJ-Heihe zu entrunden und die entsprechen- 
den ungerundeten Vokale an ihre Stelle treten zu lassen. Dies ist in 
vielen Gegenden des deutschen Sprachgebietes der Fall, wo man z. B, 
„iber" für „über" sagt und wo auch [0] entrundet ist („sehen") ; in Goethes 
Gesprächen mit Eckermann (III. 49) werden mehrere scherzhafte Bei- 
spiele von fatalen Verwechslungen erzählt, die dadurch hervorgerufen 
wurden (einer sagte Kistenbewokner statt Zwsiew&eiwÄner; auf der Bahne 
sagte eine Dame: Ich kenne dich zwar nicht, aber ich setze mein ganzes 
Vertrauen in den Edelmut deiner Ziege — für Züge.'). — Das Englische 
hat den 0-Laut schon in früher Zeit auf diese Weise entfernt: ursprüng- 
liches grcstie wurde dadurch zu grme, neuenglisch green; später ist auch 



1) Über mSgliche kleine Teiscbiedenheiteu, rou denen wii hier sbaelui 
köQDeii, siehe unten unter den VokolBystemeu (Eapitel IX). 
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{y] zn [i] geworden; altenglisch fylla/n, jetzt ^l; alteaglisch fykm, jetzt 
fiie in defile. Jetzt haben die Engländer überhaupt keinen Laut von der 
Reihe [y oe] in ihrer Sprache. 

2. 6. Dieselben Lippenstellungen, die so zur UnterBcbeidung von 
Vokalen dienen, können mit konsonantiBchen Zungen Stellungen verbunden 
werden, aber sie werden hier in der Regel nicht so streng beobachtet 
wie bei den Vokalen und spielen bei der Unterscheidung Terschiedener 
Konsonanten keine primäre Rolle; am häufigsten richten sie sich nach 
der konsonantischen Umgebung. So wird gewöhnlich neben einem mnden 
Vokal ein Konsonant, wie [1] gerundet (labialisiert), besonders wenn ihm 
«in [n] sowohl vorausgeht als nachfolgt; so in einem Worte wie Zuht, 
wo die Lippenstellung von dem einen [u] unwillkürlich bis zum zweiten 
beibehalten wird, wodurch die ganze Gruppe [ulu] die Artikulation aS*' 
«rhält. Als Gegensatz untersuche man ein Wort wie Alarm. In eineni 
Worte wie Ulan wird im a%enieinen die Zeit, die [1] zur Aussprache 
«rfordert, dazu benutzt werden, die runde Stellung mit der spaltfönnigeii 
zu vertauschen; wenn wir den Übergang von einer Stellung in eine an- 
4ere mit einem Strich ( — ) bezeichnen, wird also das analphabetiscbe 
Schema itir die Lippenstellung bei [ula] folgendes sein: 

«a"'! — u"" 

u I 1 I a 
Sin selbständiger runder Konsonant findet sich nicht selten in der 
Interjektion, mit der man Stillschweigen gebietet und die wir s<^t schreiben, 
während die Franzosen cktit schreiben, obgleich der Laut im Munde 
beider Nationen derselbe ist, nämlich der gerundete Zischlaut [s] oder 
{J*], der bisweilen mit Zungenverschluss [t] abschliesst; in Wirklichkeit 
wird kein Vokal gesprochen, aber das Zischen ähnelt an sich schon einem 
£i], und da hier Rundung hinzukommt, scheint sich ein [y] in dem Iiaute 
«inzusteUen. Ein ungerundeter Zischlaut, im allgemeinen [s], wird zum 
Unterschied hiervon dazu benutzt, um Missbehi^en auszudrücken; vgl. 
den Gegensatz zwischen den englischen Verben to hush und to hiss. 

3. 7. Die Lippen werden aber nicht allein als Sprachorgane benutzt ; 
«ie spielen ausserdem u. a. eine wichtige Rolle im ganzen Gesichtsaus- 
druck, und in den verschiedenen Stellungen der Muskulatur der ganzen 
unteren Gesichtshälfte geben sich wechselnde Gemötsstimmungen kund, 
die bisweilen mit denjenigen Stellungen in Konflikt kommen können, 
die für eine korrekte Aussprache dessen, was man gleichzeitig sagen 
will, erforderlich sind.^} Ich habe oben schon erwähnt, wie ein Lächeln 

1) Vgl. meine Abhandlong Zur Lautgesetz frage [lat. ZeitachrifC für allgemeins 
SpiachwÜBenachaft HI [1888] 111, und Phonetiache Gmadfrageu S. I64f.). 
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ein [m] modifizieren kaim; ferner bewirkt ein Lächeln dadurch, dasB man 
dabei die Mundwinkel zur Seite zieht, dasa die Vokale nicht ganz ge- 
rundet werden, so dasa ein [y] mehr oder weniger [i].-artig werden kann; 
Sweet (H. E, S. § 198) echreiht der Gewohnheit der niederen Londoner 
Yolksklaase, immer mit Löhnischem Grinsen zu sprechen, ihre Aus- 
sprache des no zu. Hiebei wird übrigens die [u]-SteUung selten erreicht, 
und statt des [nou] mit deutlich gerundetem Diphtong erhalten wir das 
bekannte [nau] oder [nseo]. 

Umgekehrt werden die Lippen in einer gewissen liebkosenden, be- 
sonders einschmeichelnd-klagenden Stimmung etwas vorgestreckt und 
dabei mehr oder weniger gerundet; daher kommt es, dass [ne'] (für nein) 
oft zu [nö"], „Jesus" als klagender Ausruf (jesses) meist zu ,j0sses" wird. 
Das Vorstrecken, besonders in der ungerundeten Form und mit der Ober- 
lippe etwas zur Nase hingehoben, kann übrigens auch als Ausdruck 
der Verachtung benutzt werden, so im dänischen [J^uä'er] für üudder 
„Unsinn". 

3. 8. Die Stellungen und Bewegungen der Lippen sind der direkten 
Beobachtung so unmittelbar zugänglich, dass der Handspiegel der einzige 
Apparat ist, dessen der Phonetiker bedarf. Dagegen wird es sicher toq 
Bedeutung sein, mit Hilfe der Photographie Augenblicksbilder von den 
Lippen während der Rede zu fixieren; dieses Verfahren wendet Demency 
nach Mareys chrono photographischer Methode an; wenn seine Bilder in 
einen „Zootrop" gesetzt wurden, wo das Äuge durch schnelles Rotieren 
statt vieler in Ruhe befindlicher Augenblicksbilder den Eindruck eines 
zu H ammenhängenden beweglichen Bildes erhält, konnte ein Taubstummer 
„sowohl die Vokale und Diphthonge, als auch die Lippenlaute lesen", 
während „die Zungenbew^;ungen ja nur sehr undeutlich photographiert 
werden konnten, weshalb er alle diejenigen Laute, die ihre Mitwirkung 
erfordern, nicht auffassen konnte."') Die beifolgende Tafel I gibt eine 
Reihe solcher Augenblicksbilder wieder, welche den Satz [39 vuz s-m] 
je votts atme darstellen; es wurden 16 Bilder in der Sekunde aufgenom- 
men, jedes von ihnen in j^ bis ^l^ einer Sekunde, also mit Pausen da- 
zwischen. In Illnatreret Tidende vom 29. November 1891, aus welcher 
Zeitschrift die Bilder genommen sind, wird zur Erk^rung hinzugefügt, 
dass „der Umstand, dass der Mann auf allen Bildern mit den Augen 
blinzelt, nichts mit dem natürlichen Ausdruck seiner warmen Gefühle 
zu tun hat, sondern der Tatsache zuzuschreiben ist, dasa er während der 
Aufnahme das Gesicht grade der Sonne zugekehrt halten musste." Man 



1) Comptee-rendnB de l'Äcad^ie des ScieDcea XIII. 1891, 216— S17. 
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sieht, dass der Maon erst beim Tiert«ii oder fünften Bilde zu sprechen 
anfäugtj die LippeuBtellung bei [v] tritt nicbt klar zut^^; dagegen sieht 
man deutlich den Unterschied zwischen den gerundeten Vokalen [9], [u] 
und dem imgerundeten [s]; der Lippenverschluss schliesst die Beihe ab; 
er hat also nach dem [m] keinen Vokal mehr ausgesprochen. 

Der Unterkiefer. 
2.9. Innerhalb der Lippen stossen wir zuerst auf die Zähne, die, da man 
sie nicht beliebig bewegen kann, als aktives Sprachorgan keine Rolle spielen 
können. Dagegen können die Zahureilien durch die Bewegungen des Unter- 
kiefers^) einander genähert oder voneinander entfernt werden — der Ober- 
kiefer ist wie bekannt an sich unbeweglich und kann lediglich den Bewe- 
gungen des ganzen Kopfes folgen. 'Nim ist es eine stark umstrittene Frage, 
welche Bedeutung der Phonetiker diesen Kieferbewegungen beizumessen 
hat. Sie bestimmen, was vom einen Gesichtspunkt aus als Zahnabstand, 
von einem andern als der Kieferwinkel (der Winkel zwischen den beiden 
Kiefern) erscheint. Einige Verfasser behaupten, dass die Unterscheidung 
zwischen den verschiedenen Höhengraden (Abstandsgraden) der Vokale, 
also Z.JB, zwischen [i], [e] und [e], in erster Linie vom Kieferwinkel 
abhängig sei.*) Ändere^, denen ich mich angeschlossen habe (Artimi- 
tations 11), meinen, dass der Kieferwinkel bei der Vokalbildung ein 
untergeordnetes Moment ist, von dem sich in fast allen FäUen wohl ab- 
sehn lässt. Man kann sich, n. a. indem man einen Bleistift zwischen die 
Zähne nimmt (Victor), leicht überzeugen, dass es möglich ist, aUe Vo- 
kale ganz ungezwungen mit demselben' Zahuab stand hervorzubringen; 
viele Leute führen auch einen grossen Teil der Gespräche ihres ganzen 
Lebens mit der Pfeife im Munde, wobei sie aber die ganze Zeit die Zähne 
fest zusammenbeissen mässen, um sie zu halten. Selbst wenn man bei 
der Aussprache von [i] [e] [s] nacheinander den Kiefer senkt — was 
man also nicht nötig hat — , so ist das doch nicht das Bestimmende 
för den Laut; betrachten wir die Art und Weise, wie der Laut durch 
den Durchgang der Luft durch die Organe gebildet wird, so sehn wir, 



1) Weder der Lant, welcher dadurch entsteht, dass die Bsckeniähne gegen- 
•iouider Bcblogeu, wenn man von einer offenen MandsteUung den Unterkiefer 
■chuell ganz hebt, noch derjenige, der das eigentliche „ZäbneknirBchen" rer- 
nrtacht, werden za sprachlichen Zwecken benntzt. 

2) Sweet, Hdb. § 34, Primer of Ph. § 34. Western, Engl. Lautl. S. 5 und 
8S — 84 (b. jetzt 3te Änfl. 8. S). Trantmann S. 41 ff. 

8) BeU, n. a. Sounds and theii Belations S3; Techmer, Intern. Zb. I. 141, 1A7, 
m. S89; Sievers S. 16 g 41; Vigtor S. 38; Storm S. 96; Klinghatdt B. 163. 
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dasB der Kiefer selbst keine Rolle spielt. Die Form des Muadkanals ist 
das allein Massgebende, und diese beruht in erster Linie auf dem Ab- 
stand der Zunge vom Gaumen und auf der Lippeustelluug. 

Das N^ormale wird es sein, dass der Kiefer die Auf- und Abbewegnng 
der Zunge mitmacht, oder richtiger, dass der fSr jeden Laut erforderliche 
Abstand zwischen Zunge und Gaumen durch Hebung oder Senkung des 
ganzen Unterkiefers zustande gebracht wird. Im analphabetischen System 
bedarf es eigentlich keiner besonderen Zeichen für den Zahuabstand, 
■aber es steht ja nichts im Wege, eine Bezeichnung einzuführen, die jeder 
benutzen kann, wo er es für notwendig oder wünschenswert halt. Der 
Abstand wird hier wie überall durch Zahlen bezeichnet; diese können 
<ler Lippenzahl als kleine sekundäre Zahlen tuten beigefügt werden, so 
dass 0:3*4 bedeutet: Lippenstellung 3*, Zahnabstand 4; will man den 
Zahnabstand besonders ohne gleichzeitige Angabe der Lippenstellnng 
bezeichnen, kann man ein grosses Alpha A dazu benutzen, also 
A4. — 

AO ist undenkbar, da mau niemals die Zähne so fest schliessen 
kann, dass sie die Luft am Durchströmen vollständig verhindern. A2 
wird diejenige Stellung, bei der sich die Backenzähne berühren (also 
der Unterkiefer so hoch steht als überhaupt möglieb), A4: wird bei den 
hohen (bigh) Vokalen [i y u] verwandt; der Rand der Zähne dos Unter- 
kiefers ungerähr wagrecht hinter dem Rande der Oberzähne, so dass man 
gerade einen Fingernagel (w^recbt) dazwischen halten kann. A6 kommt 
bei den mittelhohen (mid) Vokalen [e o] zur Anwendung: Zabnabstand 
ca. % cm, ungefähr so gross, dass man die Spitze des Zeigefingers bis 
zur Mitte des Nagels in den Mund stecken kann. ^8 wird bei den 
niedrigen (low) Vokalen [a s cb 3] verwendet: Zahnahstand ca. ly, cm, 
etwa gross genug, dass man gerade das äusserste Glied des Zeigefingers 
in den Mund stecken kann. 



Drittes Kapitel. 

Znnge. Zungenspitze. 

Einteilung. 

3.11. Die Zunge ist ein fClr die Sprache so wichtiges Organ, dass 
viele Völker geradezu das Wort Zunge benutzen, um die ganze Sprache 
-za bezeichnen: „die deutsche Zunge", griech. glössa, lat. lingua, franz. 
langne, engl, tongue. Die Zunge selbst ist eine unten am Unterkiefer- 
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ImocIieD und am Zungenbein^) befestigte Muskelmasse, hinten grenzt 
sie an den KehldeckeL Man ist gewohnt, sich die Zunge als ein sehr 
flaches Gebilde (mit geriugem Abstand zwiBcben der oberen und der 
unteren Fläche) vorzustellen, eine Vorstellung, die im wesentlichen ron 
dem Äussehn and der Form herstammt, welche die Zunge hat, wenn 
man sie zum Munde her ausstreckt. Diese Vorstellung gibt aber keinen 
rechten Begriff Ton der Form, welche die Zunge hat, wenn sie im Munde 
liegt. Die meisten Lente sind ganz erstaunt, wenn sie auf anatomischen 
Bildern oder in einem Spirituspräparat sehen, dass die Zunge ein ziemlich 
dicker Klumpen ist. Dieser Klumpen besteht aus verschiedenen Muskeln, 
mit deren Hilfe die Zunge sich auf sehr manrngfache Weise bewegen und 
.sehr verschiedenartige Formen annehmen kann. Zu phonetischen Zwecken 
müssen wir die Zunge nach der Rolle einteilen, welche ihre verschie- 
denen Teile bei der Lauterzeugung spielen. Zum Teil wird indessen diese 
Einteilung recht willkürlich ausfallen, nud zwischen den verschiedenen 
Teilen lassen sich nicht in allen Fällen feste Grenzen ziehen. Die wich- 
tigsten Teile sind die folgenden (vgl. die Abbildung Tafel II), 

Die Unterfläche (engl, the lower blade) geht von der Zungenspitze 
unterhalb bis zu dem Punkt, wo die Zuagenmasse mit dem Unterkiefer 
in Verbindung steht j normalerweise ruht die Unterfläche auf der Unter- 
lage im Unterkiefer, sie kann sich aber von ihr entfernen und tut dies 
gewöhnlich bei jeder Artikulation der Zungenspitze; selbständig wirkt 
sie aber bei der Lautbildung nur dann mit, wenn die Zungenspitze so 
hoch gehoben und zurSckgebogen ist, dass die Luil zwischen der Unter- 
fläche einerseits und dem Obermunde (Gaumen, Zahnfleisch, Oberzähne) 
andererseits durchstreicht. — In der Mittellinie ist der hinterste Teil 
der Zungenunterfläche mit der Unterlage dnrch das sogenannte Zimgen- 
band verbunden. 

Die Zungenspitze (lat. apex, Adjektiv davon apikal; engl, point 
oder tip; franz. pointe de la langue) ist ausserordentlich biegsam und 
nach allen Richtungen hin beweglich; man kann sie weit aus dem Munde 
herausstecken, an den Lippen vorbei, und man kann damit bequem das 
Innere des Mundes von den Zähnen bis zum Anfang des weichen Gaumens 
befilhlen. — So wie die Zunge unter normalen Verhältnissen im Munde 
liegt, hat sie keine eigentliche „Spitze", Wenn man dennoch davon 
spricht, dass die Zungenspitze auf diese oder jene Art artikuliert, dass 

1) So nennt man einen hufeiaenfjtrmigea Knochen mit der Öffnung nach 
hinteo, den man leicht fahlen kann, wenn man die Finger vom Kinn einwärtB 
fühlt; man stöBst dann auf diesen Knochen da, wo dei HaU antetzt, aber dem 
Kehlkopf. 
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sie etwa eiueii YersclilasB bildet, so meint man damit nicht nur den 
mittelsten Pnnkt, sondern die ganze vordere hufeisenförmige Randlini^ 
wo die Ober- nnd die Unterfiäche der Zunge zusammenstoBBen. 

Wir gelangen alsdann zum Zungenblatt (Sweet: blade); darunter 
Terstehen wir den allervordereten Teil derZungenoberflÄche, gerade hinter 
der Spitze, der im Ruhestand gerade unter der Hinterfläche und dem 
Zahnfleisch der obersten Vorderzähne liegt. Einen lateinischen allgemein 
anerkannten Ausdruck für diesen Teil gibt es nicht; weder Corona — 
davon das Adjektiv koronal — (Storm), noch frons (Lenz) sind glück- 
lich gewählt. 

Wenn wir vom Znngenblatt weiter rückwärts geben, gelangen wir 
zur Vorderzunge (engl, front; lat. — nach Storm — praedorsnm, 
Adjektiv prädorsal); sie liegt unter dem vordersten Teil des harten Gau- 
mens. 

Der nächste Teil heisst Mittelzange (Storm; mediodorsum; eng- 
lische Phonetiker haben keine eigentliche Benennung dafQr, nennen 
jedoch einige der hier produzierten Laute mixed); dieser Teil li^t unter 
dem obersten Teil des Qaumens. 

Danach kommt die Hinterzunge (engl, back; vgl. aber unten; 
Storm: postdorsum); sie liegt unter dem weichen Gaumen. — Blatt, 
Yorderzunge, Mittelznnge und Hinterzange bilden zusammen die sicht- 
bare nach aufwärts gekehrte Zungenoberfläche; das Ganze wird oft Zungen- 
rOcken genannt, ein Name, der jedoch von andern in dem beschränkten 
Sinne von Hinterzunge verwendet wird. Der hinterste Pnnkt der Hinter- 
zunge ist eine kleine Vertiefung, „das blinde Loch"; danach kommt 

die Zungen wurzel, deijenige Teil der Znngenoberfläche, der sich 
nach hinten (der hinteren Rachenwand zu) kehrt und nach abwärts ver- 
^nft (Storm: radix; von Sweet und anderen unter der Benennung back 
mit einbegriffen). 

3.12. Da die Oberfläche der Zunge nicht durch ii^endwelche natür- 
lichen Kennzeichen in verschiedene Gürtel ihrer Längsrichtung nach ein- 
geteilt wird, bleibt eine solche Einteilung immer mehr oder weniger 
willkürlich. Analphabetisch habe ich aus wesentlich praktischen Gründen 
die Zungenartikulationen auf zwei griechische Buckstaben verteilt: ß 
(beta) für die Region der Zungenspitze (ünterfiäebe, Spitze, Blatt) und 
y (gamma) für den Rest, die Region der Zungenfläche. 

3.21. Das Wichtigste bleibt immer, dass man mit Hilfe von Buch- 
stabenexponenten genau die Stelle angibt, gegen welche die Zunge arti- 
kuliert; im Obermunde (dem Mnnddach) kann man nämlich ohne Mühe 
festere Anhaltspunkte erhalten, als es auf der Oberfläche der Zunge mög- 
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lioh ist — Die Punkte, gegen welclie die Zunge artikulieren kann, und 
die entsprechenden technischen Benennangen sind die folgenden (vgl. 
die Zeichnung): 




:a, :b nnd :c — die rorgestreckte, neutrale oder zarfickgezogene 
(Ober)lippe. 

:d — der TInterrand der oberen Vorderzähne: interdental, Zwi- 
schenzahnlaut. 

-e — die Hinterfläche der Yorderzähne:poat dental, Zahnflächen- 
laut. • 

Die gegen :d und :e artikulierten Laute können unter der Benennung 
dentale oder Zahnlaute^) zusammengefaBst werden. 

:f — Zahnfortsatz oderZahndamm. Fühlt man sich mit der Zungen- 
spitze in der Mittellinie des Obermundes zureoht, so wird man etwas 
Aber den Zähaen einen kleinen rorspringenden (konvexen) Kamm be- 
merken; das ist die Stelle, die wir mit :f bezeichnen; Sweet nennt sie 
the arch-rim; sie bildet die hinterste Grenze des Zahnfleisches (engl, 
gnm); die gegen :f gebildeten Laute nennt man am besten Oberzabn- 
laute, supradentale.*) 

1) Eb ist eine absolnt verreifliche und doch immer noch nicht gaos rer- 
diftngte Anwendung dieeei Bezeichnungen, wenn man sie auch auf Lante ana- 
dehnt, wo die Zongenepitze gegen weiter znrilck liegende Teile artikuliert, eie 
alao für jeden ZungenapitienUut verwendet. 

S) Der deutsche Auadrack Obenaknlaute ist zwar nicht ganz einwandüei, 
da man dabei leicht an Obenähne =^ Zähne des Oberkiefers denkt; „Überzahn- 
Unte" scheint nicht viel besBer zu sein. — Eine andere gebräuchliche Bezeich- 
nnng ist alveolare Laute. Die Anatomen verstehen unter alveoli {eigentlich kleine 
HShlongen, Uulden, Bienenzellen) die Vertiefungen im Kieferknochen, in denen 
die Zähne sitzen; aber wenn die Sprachforscher diese Benennung benutzt haben, 
haben sie darunter (unrichtig) nicht die Vertiefnngen, die ja keine Bolle bei der 
Lantbildnng spielen können, verstanden, sondern die konvexe WQlbnng eben hinter 
den Zähnen, and auch nur die hinter den Vorderzähnen. 
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:g — ein Punkt auf dem vordersten Teil des harten Gaamenar 
Tordergaumenlaute, praepalatale. Sobald wir innerhalb des Zahn- 
fortsatzes kommeiij fängt der Gaumen (lat. palatum, &Bnz. ptdais, engL 
palate) au. Der vorderste Teil ist eine konkave Wölbnng, der harte 
Gaumen (palatum durum); das Harte, das mau fühlt, ist der Oberkiefer- 
knochen und das damit verwachsene Gaumenbein, das nur mit einer 
dünnen Haut bekleidet ist. Dieser selbe Punkt :g wird auf die Weise- 
bestimmt, dasB er gerade iu der Mitte zwischen :f und :h liegt. 

:h — die Stelle, wo der Gaumen am höchsten ist: Hoehgaumen- 
laute^} könnte man die hier artikulierten Laute nennen; lat. poatpala- 
tal e. Hinter dem Punkte :h fängt der Gaumen an, sich abwärts zu biegen. 
Er wird bald weicher, und statt der Knochenmasse befinden eich Mus- 
keln unter der Haut. Die Grenze zwischen dem harten und dem weichen 
Gaumen verläuft ungefähr zwischen den hintersten Backenzähnen im 
Obermunde, doch kann diese Bestimmung natürlich nicht allgemein gül- 
tig sein, da gerade die hintersten Backenzähne von Individuum zu Indi- 
viduum variieren (Weisheitszähne!). Der vorderste Teil des weichen Gau- 
mens ist noch nicht recht beweglich, aber beim Punkte 

;i — kommen wir an die Grenze des beweglichen Gaumens. Das 
Gaumensegel, velum palati, ist eine weiche Huskelmaase, die sich auf- 
und ab bewegen kann. Auf diese Bewegungen kommen wir erst in einem 
späteren Kapitel zu sprechen; hier interessiert uns das Gaumensegel nur 
als ein Teil des Munddaches, gegen den die Zunge artikulieren kann. 
Die Form des Gaumensegels kann man leicht im Spiegel beobachten;. 
bei gewöhnlichem ruhigem Atemholen hängt es schlaff herunter; will, 
man dagegen z. B. [a] aussprechen, sieht man, wie es sich hinaufzieht. 
— Den Punkt :i kann man praevelum nennen; Adj. prävelar. 

:j — der hinterste Teil des Gaumensegels: postvelum. — Die- 
gegen :i und :j artikulierten Laute werden mit gemeinsamem Kamen velare 
Laute oder Gaumensegellaute*) genannt. Der unterste Teil des Gaumen- 
segels hat die Form von zwei Bögen mit einem in der Mitte herab- 
hängenden Zipfel, der 

1) Der Punkt ;h wild bisweilen cacnmen and die mit Hilfe der Zangen- 
spitze dort gebildeten Laute kakaminale genannt; nicbt besonders gläcMich, da- 
cacnmen „das äuBserBt« Ende, Spitze, Bergapitze, Banmgipfel" usw. bedeutet,, 
aber doch dem ziemlich land^nfigen, sinnlosen Namen ceiebtale vorzuziehen^ 
kaknminal und ceiebial werden jedenfalls nur von Zungenspitzlauten, nicht von 
Zungenrfickenlanten gebraucht. 

S) Auch oft mit einem Namen, der verdiente, bald ganz abgeschafft zn 
werden, gutturale; da lat. gnttur Eehle bedeutet, ist der Gebranch dieses Namena- 
für die hier erzeugten Laute ein grober Irrtum. 
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:k — das Zäpfchen heisst, franz. luette, lat. und engl, uvtila- 
(davoo das Adjekt;.*uriilar). Hinter dem Zäpfchen sehen wir 

:1 — die Rachenwand, die Pharynswand, die hinterste Grenze des- 
Mtmd- und Nasenhohlraums ; auch gegen diese fast senkrechte Wand 
läBst sich artikalieren: Rachenlante, pharyngale Laute (der Ranm 
zwischen der Ziingenwurzel nnd der ßachenwand heisst lat. pharynx). 
Wir haben hiermit die äusserste Grenze nach hinten erreicht, gegen die 
die Zunge bei der Lautbildung artikulieren kann. 

Es muss hier noch ein für allemal darauf hingewiesen werden, da^s 
infolge der gewölbten Form des Obermundes in der Richtung von rechts, 
nach links und wegen der Form der Zunge im ganzen die Berührungen 
der Zunge mit dem Obermunde niemals in geraden Linien vor sich gehen 
irerden; bei Angabe der Artikulationsstelle wird durchgehends nur auf 
die Stelle in der Mittellinie des Mundes von vorn nach hinten (von dem 
Zwischenraum zwischen den beiden mittelsten Vorderzähnen bis zur 
Zäpfchenspitze) Rücksicht genommen. 

3. 22. Die Artikulation ssteUe im Munde lässt sich schon mit Hilfe 
von BerfihruDgseindrüeken und Maskelempftodungen mit ziemlicher Ge- 
nauigkeit feststellen. Auch ein Handspiegel kann dabei sehr nützlich 
sein. Für genauere Messungen kann man bequem den Mouth-measurer 
von H. W. Atkinson benutzen (zu beziehen vom Erfinder, Eastbory 
Avenue, Northwood, Middlesex, England). Auch die sogenannte stoma- 
toskopische Methode hat sehr wichtige Resultate aufzuweisen: man arti- 
kuliert gegen einen dünnen künstlichen Gaumen, der so präpariert ist, 
daSB man, nachdem man ihn wieder herausgenommen hat, ein Bild von 
den Beruh rungsÖä eben zwischen Zunge und Munddach (das sog. Palato- 
gramm) herstellen kann. Ygl. Grundfragen S. 122f. 

ZnngenBpitsenartikulatiou eu. 
3, Sl. Die erste Artikulation der Zungenspitze, mit der wir es hier 
zu tun haben, entsteht, indem diese zwischen den Zähnen herausgestreckt 
wird und mit der Oberlippe Verschluss bildet: ^0*. Auf diese Weise 
kann leicht ein Zwischenlaut zwischen [p] und [t], ein solcher zwischen 
[bj und [d] und ein weiterer zwischen [m] und [n] gebildet werden. 
Aber obgleich es eine von den Artikulationen ist, die den Kindern in 
ihren ersten Lebensjahren am meisten Spaas machen, findet sie sich doch 
kaum in der eigentlichen Sprache (griech. jtr- in jrToitg?). Sicher findet 
sich jedoch dieser Laut in der deutschen und dänischen Interjektion 
ptoi, ptui als Ausdruck des Ekels; sie ist dadurch entstanden, dass diese 
Artikulation das natürliche Mittel ist, um etwas kräftig auszuspucken. 
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Ein interdentaler YersclilaBB, ^O'', findet sich als Variante Ton [t, 
d, n], ist jedoch Verhältnis massig selten, indem dasselbe, was oben (2. 43) 
zu dem an derselben Stelle gebildeten Unterlippenverschlaas aO'* bemerkt 
wurde, Bich auch hier geltend macht, dass nämlich die Luft bei den 
meisten Menschen durch die Zwischenräume zwischen den Vorderzähnen 
entweichen kann, so dass der Gesamteiudrack mehr der eines offenen 
Konsonanten ist; daher kommt es auch, dass ^0'* als individuelle Vari- 
ante von engl, th (3. 5) vorkommen kann. 

8.32. Sehr häufig wird dagegen [t, d, n] so gebildet, daes der Ver- 
schluss an der Hinterfiache der Vorderzäbne, also postdental, erfolgt: 
^0". Dies ist wohl die normale Aussprache im Isländischen, Färöisohen 
und gewiss den meisten romanischen und slavischen Sprachen. Man 
greift wohl nicht fehl in der Annahme, dass diese Aussprache in unaerm 
ganzen Sprachstamm die ursprün^iche gewesen ist; inzwischen haben 
sich aber diese Verhältnisse in den meisten Sprachen verschoben, wo- 
durch jetzt diese Laute mehr oder weniger weit zurückliegen. Am 
geringsten ist die Verschiebung wohl im Französischen, wo reines ^0' 
gewiss nicht selten ist, wo jedoch in der Regel sowohl Zähne wie Zahn- 
fieisch von der Zungenspitze berührt werden, also analphabetisch (wenn 
^ir diese Gleichzeitigkeit durch ein Komma zwischen den beiden Ex- 
ponenten bezeichnen) ßfy-^. So beschrieb Possy früher diese BUdungs- 
weise; jetzt^) aaalTsiert er sie so, dass die Zungenspitze selbst hinter 
den Unterzähnen liegt und das Zungenblatt gegen Zähne und ZahnfleiBoh 
Verschluss bildet, also analphabetisch yO*'. 

Ein Stückchen weiter zurück liegt das norddeutsche und dänische 
£t, d,.n}; die Zunge berührt für gewöhnlich die Zähne gar nicht, da- 
gegen das Zahnfleisch zwischen den Zähnen und dem Zahnfortsatz, also 
^0"; und noch etwas weiter zurück treffen wir zunächst die süddeut- 
schen (besonders bayerisch-Österreichischen) und die englischen Laote, 
die supradental gegen den Fortsatz selbst gebildet werden: ßO' (bis- 
weilen wohl noch weiter innerhalb: ßO'«). Weiter innen erhalten wir 
die Laute, welche gewöhnlich mit einemPunkte unter t, d, n umschrieben 
[t d n] und kakuminale genannt werden: ^O* oder ßO^^ bis gerade an'. 
jSO'' heran; Beispiele siehe unten. — Gewöhnlich werden in einem und. 
demselben Dialekt die drei Laute [t], [d] und [n] genau an derselben 
Stelle gebildet; zuweilen jedoch wird [t] ein wenig weiter vom gebildet 
als [d] und [n]. 1 

Auf das Ohr macht es keinen wesentlich verschiedenen Eindruck, 

1) Sons • 96. 
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ob etwa ein [t] ein wenig weiter nach vorn oder weiter )untea im Mande 
gebildet wird. Aber man kann bei geringer Ubuog lernen, die extremen 
Fälle wie isländisch [t] ^0° und englisch [t] (30' zn unterscheiden, bei 
grösserer Übung aber auch die feineren Unterschiede herauszufühlen. 
Ja innerhalb einiger Sprachen finden sich beide an zwei der Stellen 
herrorgebrachten Laute als getrennte Sprachlaute, so im Schwedischen, 
wo ein r ein folgendes t, d, n bis auf ^0' oder Q^^, vulgär sogar 0* zu- 
rückzieht und dann oft selbst achwindet, so dass die verschiedene Arti- 
kulationastelle den einzigen Unterschied bildet zwischen mod und mord, 
zwischen fot und fort, kon und iom (ähnlich im Norwegischen). Im 
Neuindischen entsprechen die mit gewöhnlichem t oder d umschrie- 
l>enen Sanskritlaute der Artikulation ßO', während die mit i oder d um- 
schriebenen nach EUis (E. E. P. 1096) ^0* darsteUen, nach Stonn (43,' 
TgL 69) jedoch noch ein wenig weiter zuriickhegen, (30** oder O^. — Im 
Englischen liegt, wie bemerkt, der Verschluss ziemlich weit hinten, 
doch zieht nach einer feinen Beobachtung von T. W. Hill') ein ft [J] 
die Artikulation in Worten wie anthem, panther vorwärts bis zur inter- 
dentalen Stellung (0^, besser jedoch wohl postdentales 0"), vgl. hiermit 
suis' Aussprache von [n] nach [^] 4.11. — Für das Amerikanische sagt 
Orandgent, dass „before or after [r], as in dry, kqrd, it [d] is made 
further back" als gewöhnhch, also weiter zurück als ^C, folglich ^0^, 
0«' oder 0«. (Neu. Spr. II 447; für t erwähnt er nichts davon.) 

3. 33. Im obigen ist schon (betreff des Französischen) darauf hin- 
gedeutet worden, dass der Verschluss, statt mit der Zungenapitze auch 
mit dem Zungenblatt gebildet werden kann. Dies') kommt nicht selten 
Als individuelle Aussprache vor, doch darf man bezweifeln, ob der Unter- 
schied zwischen den beiden Arten der Aussprache so gross ist, daas es 
Sprachen gibt, die ausBchliessIich die eine oder die andere derselben 
besitzen. 

3.4. Wir kommen zn den Zungenspitzen -Engelauten, und zwar 
zuerst zu denen, bei denen sieh eine Rille in der Zungenspitze bildet 
^/Sl); diese Kille kann hier viel feiner und spitzer gemacht werden als 
bei den Lippen, und indem die Luft in diese sehr enge Passage gepresst 
wird, entsteht ein eigentümlicher zischender Laut. — Ebenso wie bei 
den VerschluBslauten spielen die Artikulationen, hei denen sich die Zunge 
über die Zahne hinaus vorstreckt, keine Rollej zwar ist es leicht, eine 
Art s gegen die Oberlippe zu bilden ((31''), aber ich habe nur eine ein- 

1) Selectiona from ÜA Papera of T. W. HiU (Locd. 1S60) p. 24. 
3) Von einigen VerfaBBein doraalea t, d, n genannt, während anders das 
Wott dorsal in etwas anderer Bedeutung gebrancheii. 

Jopaliaai I^hrbaiih dar Phonetik. S.Aufi. S 
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zige Notiz über das Yorkommen eines solchen Lantes gefonden („b gras" 
in einigen nordamerikanischen Indianersprachen, Charencey). 

Innerhalb der Zähne erhalten wir die gewöhnlicken [s]- und [z]- 
Laute (über den Unterschied siebe unter Stimme 6. 42); im Bllgemeinen 
ist es jedoch nicht die Zungenspitze selbst, sondern das Zongenblstt nn- 
mittelbar dahinter, von dem die Rille gebildet wird. Was die SteUe be- 
trifft, so folgen die gewöhnlichen [sj-Laute den [t, d, n]; nur werden 
sie vielleicht in der Regel etwas weiter hinten gebildet. Ein weit aussen 
gegen die Zähne erzeugtes [s] /31' findet sich im wesentlichen nnr als 
der individuelle Fehler, den wir Lispeln ') nennen. Die normale [s]- Arti- 
kulation der verschiedenen Sprachen ist (jedenfalls annähenmgeweise) die 
folgende: 

isländisch, faröisch, französisch — ^f 
dänisch, deutseh — ßl** 
englisch — ßV. 

Ein eigenÜiebes Zungenspitzen-fs] im Gegensatz zu diesen Znngen- 
blatt-[8] kann namentlich an dem Zahnfortsatz (:f) oder noch weiter 
hinten gebildet werden; der Klang dieser supradentalen usw. B-Lante, 
Lautschrift [s], analphabetisch ßl', 1'*, 1*, erinnert stark an [/] nnd 
zwar desto mehr, je weiter wir zurück kommen. Im Norwegischen 
nnd Schwedischen sind diese zurückgezogenen s-Laute häufig nnd der 
Einwirkung eines vorhergehenden r zu verdanken, das in der Regel selbst 
versehwunden ist, z. B. in vers, först*) 

3. 6. Unter den Zungenspitzenlauten mit spaltförmiger Enge (an- 
alphabetisch ^3) sind die beiden englischen th-Lante, [f>] oder [6] in 
thin usw., [S] in tken usw. die wichtigsten. Oft wird es so dai^stellt, 
als ob der Unterschied zwischen [s] und [^] ein reiner Stellenunterschied 
wäre, indem [|)] weiter vom als [s], d. h. als reiner interdentaler oder 
postdentaler Laut, gebildet würde. Das ist nicht richtig; ein [s] kann 
man so weit vom artikulieren wie man will, es wird doch niemals etwas 
anderes als ein gelispeltes [s], kein [J)J werden; umgekehrt wird ein Qi], 
wenn es noch so weit hinter den Zahnen gebildet wird, niemals za 
einem [s]. Das am meisten Charakteristische für [|>] ist die breite flgalt- 

1) In ondeien Fällen kann das Lispeln auf nngänstigen Zaknibimationeii 
beroheu nnd kann dann nicht wie die oben erwähnte Art Lispeln dadurch ge- 
heilt" werden, daes man aich darin übt, weiter innen im Munde es artikulieren. 
2) Wenn das Deutsche in einer Anzahl P5Ue nach r [J] fOr [s] erhalten h»t, 
so ist der Weg Tielleicht über ßl'< gegangen; Tgl. herrtehen, mhd. Herten, ahd. 
herüön; kirsche, mhd, kirae naw. — [9] ist im gebildeten Bayrisch Regel in Warst, 
Durtt. 
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r im fl egRTiHatz 7iir T^ j)1pTiIii1Hmi£^hpi £h]. Man kann dies 
fahlen, Trenn man die Hand dicht vor den Mond hält: man empfindet 
dann bei [s] einen feinen Luftatrahl, bei [{>] ebenso wie bei [f] einen 
breiten, jedoch nicht besonders hohen Luftstrom („Breite" von rechts 
nach links, „Hohe" von oben nach unten gerechnet). 

Die einfachste Weise ein [|)] zu lernen ist die, dass man es inter- 
dental bildet, ß2'', indem man die Zange flach in die Öffnung zwischen 
den Zähnen legt, sie den Unterrand der Yorderzähne guiz schwach be- 
rühren lässt und zugleich Luft ausstösst. Diese Bildungsweise empfiehlt 
sich ancb Tom pädagogischeu Standpunkte aus, indem der Lehrer hier 
eebn kann, ob der Schüler richtig ausspricht, und es den andern 
Schülern zeigen kann. Diese Variante von [|>] nnd [ii] ist gewiss die 
läufigste im Isländischen, z. B. in ßing, hada. 

Dagegen ist es nicht die gewöhnliche englische Aussprache. Uan 
kann hier in der Regel nicht die Zunge unter den oberen Vorderzähnen 
hervorkommen sehn, sondern man behält die Zunge unmittelbar hinter 
den Yorderzähnen nnd ^sst sie ganz schwach die Hinterääche der Zähne 
berühren, sodass die Luft teils zwischen Zunge nnd Zähnen entweichen 
kann, teils aber auch, falls nämlich die Zähne nicht zu dicht nebenein- 
ander stebn, durch die Zwischenräume zwischen den Yorderzähnen. 
Analphabetisch also /32°. Lloyds Beschreibung des Lautes (Neuere Spr. 
in. 50) ist so gut, dass ich sie hier £ast rollständig wiedergebe. Er er- 
wähnt zuerst, dass er interdentales [|)], ß2^, beobachtet bat „in foreigners, 
in children and in teachers teaching, bat hardly at all ia the ordinary 
Speech of adult Englisb people . . .; when the sound is fuUy acquired, 
the tongue rarely, if ever, passes beyond the points of the npper teeth. 
It must be admitted, of course, that when the tongue is in this position, 
its tip is often a little in adrance of the hwer tootb-rim, so that a 
smart blow ander tbe chin canses the tongue to be bitten. This is the 
basis of a common practical joke among Ei^lish children." Bei seinem 
eigenen (wie bei Sweets) [|>, &] entweicht die Luft durch die Zwischen- 
räume zwischen den Oberzähnen, und er fand, dass, wenn er diese Zwischen- 
räume verstopfte, er den Laut weiter unten hervorbrachte, so dass die 
Zungenspitze sichtbar wurde iß'^^), und dass dasselbe der Fall war bei 
Leuten, deren Zähne von Natur dicht nebeneinander standen. — Hier- 
durch wird also ein Äasgleich geschaffen, durch den die entweichende 
Luftmasse in beiden Fällen annähernd gleich gross werden kann. 

Es ist leicht zu verstehn, dass der so erzeugte [|)]-Laut grosse Ähn- 
lichkeit mit [f] hat: bei beiden streicht der Luftstrom über die flach- 
liegende Zunge hin, um durch eine ÖdhuDg von derselben Form zu ent- 
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weichen, die in beiden Fällen an derBelben Stelle, mii demaelbeD festen 
Oberrand (den Zähnen) and mit einem weichen ITnterrand gebildet wird; 
die Luft hat in beiden Fällen denselben sekandären Aasweg zwischen 
den Zähnen, und der einzige Unterschied bleibt also der, dass der Unter- 
rand in einem Falle die Unterlippe, im andern die Zungenspitze ist. Die 
Ähnlichkeit ist natürlich am grösaten beim interdentalen [|)], aber auch 
beim postdentalen ist sie gross genug, um den hänEgen Übergang von 
[f] zu [(] und ebenso von [Ö] zu [v] ') begreiflich erscheinen zu lassen. 
Beispiele für diesen Übergang im Englischen: vulgäres nuffin' für nofhing 
(bei Dickens nsw.); in der englischen und amerikanischen Kindersprache 
häufig frow, free für ihroiv, three; in Haberton's 'Helen's Babies' findet 
sich u, a. froed für tkrew {throw sehwach flektiert), troof f^r imäi, toif 
für Mfitt (amerikanische Aussprache [wifj); [v] für [Ö] vgL hreeve für 
hreaäie.^ Im Bussischen wird [f] immer für (nen)griechisches [^] ein- 
gesetzt, also z. B. Marfa für Mariha, Fjodor für Theodor; vgl. auch got. 
ßliukan mit ahd. fiioTum, ae. fleon, altn. flyja „fliehen". 

Um die Aussprache dieser Laute zu lernen, übe man erst die Laute 
allein, dann Übe man sie zwischen Vokalen, etwa [apa, uSn]; man achte 
deutlich auf den UnterBchied von: /ÄtcÄ[|iik]-SM:Ä[sik] ; /Äi«[Jjin]-sjn[sin]; 
j)(riÄ[pa'|»]^ass[pa-8]; worth\yt9'^^-wor8^9-s\\ Äitt[ki{i]-Äts^ki8]; hre<^he 
[bri'?fj-ircwe[bri'z]. Endlich gehe man zu den schwierigen Verbindungen 
über, wie 

[df] z. B. widih [widf], hreadih [bred^ 

[tp] z. B. äghth [eitj(] 

[b{i] z. B. month [mAn[i], tenOt [tenfi] 

[|)8] z. B. hirths [be-f.»], f^oths [klof-s] 

[Sz] z. B. pa&is [pu'Sz], haihes [beiSz] 

[sä] z. B. kiss the booh [kis äe buk] 

[z^] z. B. ^ ts ihinkittg [hi'z ()ii)kit|] 

[fisj^ z. B. the Nacksmith's shop [Öa bljeksmi|)s Jbp]. 

Mehrere von diesen und damit verwandten Verbindungen sind auch 
für die Engländer selbst schwierig, weil die erforderlichen Bew^nngen 
so klein sind und nur mit Mühe exakt ausgeführt werden können; da- 
her erspart man sich nicht selten einige Unbequemlicbkelt, indem ein 
Laut entweder ganz fortfällt oder seine Artikulationsstelle ändert. Das 



1) Dei Unterachied zwischen, [p] und [8] beruht ebenno wie der Ewischen [f] 
«nd [t] auf den StimmbUndera (Tgl. unten 6. m). 

3) Dieselben Kinder setzen jedoch in anderen Worten g nod d anstatt [B]; 
te oder de für tke, datsh for ihat '». 
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erster» ist der Fall mit der jedenfalls früher alleinherrschendeii Aus- 
sprache [klouz] für clothes, ferner wenn [|i] nach [ks] kommen mdsste: 
die Ordinalzahl sixäi lautet oft [siks] oder vielmehr [siks:], indem [s] 
zum Ersatz für das verlorengehende [|)] gedehnt wird; die Pluralform 
wie in five sixßis wird ebenfalls gewöhnlich [siks] gesprochen; [p] wird 
ferner oft zwischen [a] und [s] unterdrückt, z. B. in montks [mins].') 
Das andere scheint nicht selten der Fall zu sein mit der Verbindung 
[n|>3, nnd zwar teils so, dass [n] bis zu :d oder :e roi^esehoben wird 
(vgl, oben 3.82), oder umgekehrt, dass [|)] bis zu :f zurückgezogen wird, 
was ich selbst wenigstens bei einem Engländer bemerkt zu haben 
glaube.^) 

3.6, £ommeu wir hoher hinauf hinter den Zahnfortsatz, so erhal- 
ten wir einen Laut, der in verschiedenen Sprachen als Repräsentant ßir 
r erscheint und aus dem ursprünglichen r-Laut dadurch entstanden ist, 
dass die Schwingungen der Zunge fortgefallen sind, das sogenannte spi- 
rantische Zun genspitze u-r. Dieses [j] wird von Sweet als ein weiter 
innen im Munde gebildetes [d], analphabetisch ß2'^, beschrieben, aber 
es ist die Frage, ob wirklich die Artiknlationsform immer die gleiche 
ist; ich bin geneigt zu glauben, dass ein Unterschied vorhanden ist, und 
zwar, dasB der ZungenkSrper von rechts und links gegen die Mitte zu 
mehr zusammengedruckt ist. Während also bei [p] und im ganzen bei 
den mit 2 geschriebenen Artikulationen verhältnismässig mehr Luft in 
der Mittellinie des Mundes als an den Seiten entweicht, ist hier das Um- 
gekehrte der Fall. Als analphabetische Bezeichnung kann ein auf den 
Kopf gestellter Zweier g verwendet werden, der ja in seiner Form etwas 
an die eine Art, ein r zu schreiben, erinnert. Die Zungenspitze ist so- 
weit zurückgebogen, dass sich hinter ihr gleichsam eine Höhlung bildet. 
— Dieses [x] findet sich im Englischen in verschiedenen Varietäteti; 
nach [t, dj ist die Öflhung kleiner als in den andern Stellungen, so dass 
tried, drove [iiaid, diouv] bisweilen an chide, Jove [tjaid, djouv] erinnern 
kann; nach einem kurzen Vokal, wie in lerj, kurry, carrot [v&ii, hAJi, 
kseiet] ist die auf- und abgehende Bewegung so schnell, dass tatOL oü 
den Eindruck eines gerollten [r] bekommt; anlautend und nach einem 
langen Vokal, wie in rye, roU, roaring, eurious, vary [joi, Jionl, jo-jdi), 
kjuaiias, v&-aii] ist die Bewegung langsamer, und die Ahnlickheit mit [r] 
deshalb nicht so gross. In der amerikanischen Aussprache ist die Zungen- 

1) Thacketay schreibt dieses Wort an einer Stelle seiner Balladen als munce 
und reimt ea auf once. 

2) Das däniache „offene d" in „gade" asw. ist von dem englischen th da- 
dorch verBcHieden, dass es weiter hinten und loser gebildet wird (y'^^'') 
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spitze gewötuilicli etwas weiter zurücl^ezogen und die Bewegungen sind 
im ganzen langsamer. 

3. 7. Setzt man die Zungenspitze in eine ecliwirrende, schwingende, 
zitternde Bewegung, bo erhält man die Ärtiknlation, die analphcibetiech 
mit ^R bezeichnet wird und die charakteristisch ist für das „gerollte" 
[r] (vibrant, tremulant, engl, trill, trilled, franz. roule). Der Vorgang ist 
wesentlich derselbe wie bei den Lippen (vgl. oben 2. s); die Zungen- 
spitze muss zurllckgebogen und so dUnn wie möglich gemacht werden, 
indem von der Muskelmasse so viel wie möglich zurückgezogen wird, 
80 dass sich unmittelbar hinter der Zungenspitze eine Art löffeiförmiger 
Höhlung bildet, die aufwärts und rückwärts gekehrt ist; indem der 
Luftstrom TOn hinten auf die so gehobene Zungenspitze trifft, erhält sie 
einen Schlag nach vom, schwingt aber im selben Äagenblick infolge 
ihrer Elastizität zurück, um wieder vorwärts gestossen zn werden, wo- 
rauf sich derselbe Yorgai^ wiederholt. , J)aH Vibrieren der losen Zungen- 
spitze kommt genau auf dieselbe Weise zustande, wie bei einem Stück 
Papier, das man lose in eine Kitze, z. B. ein halbgeöffnetes Fenster, hält, 
wo starker Zng ist; auch das Flattern und Schlagen einer Fahne im 
Winde ist ungefähr dasselbe,'") Wie schnell das Vibrieren stattfindet, 
hängt von der Elastizität der Zunge und von der Stärke des Luftzuges 
ab, ist also fiJr verschiedene Individuen wohl ziemlich verschieden. Don- 
ders zählte mit Hilfe des Phonautographen 15 — 39 Vibrationen, Vietor 
mit Hilfe des Eymographen 20 — 35 in der Sekunde. Es ist aber klar, 
dsss man, wo [r] in der wirklichen, natürlichen Rede vorkommt, nie- 
mals so viele Schwingungen braucht, da der ganze Laut nur einen Bruch- 
teil einer Sekunde dauert; nach Vietor gebraucht man im Anlaut 3, bei 
besonders deuthcher Aussprache 4 — 5 Zungenschläge, im Inlaut nach 
langem Vokal 3, nach kurzem Vokal 3, und endlich im Auslaut gewöhn- 
lich nur 1 Schlag. Hierbei ist jedoch zu bemerken, dass diese Angaben 
nicht für aUe Sprachen mit [r] in gleicher Weise gelten und dass mehre- 
re Sprachen einen Unterschied in der Anwendung eines [r] mit mehr 
Schwingungen imd eines mit weniger machen, indem das erste gewöhn- 
lich in den Fällen verwendet wird, wo die Sprache gewöhnlich langen 
Eonsonanten hat, das letztere, wo die Sprache in der Regel kurzen Kon- 
sonanten hat; bisweilen wird di&Zahl der Zungenschläge im letzteren 
Falle auf einen beschränkt, und der Laut wird in diesem Falle genaa 
dasselbe wie beim englischen r, /Jg, freilich mit dem Unterschied, dasa 
die Hin- und Herbewegung schneller vor sich geht. So hat: 



]) EIÜB, Pionunc. f. Singers 76. 



Digitizccbv Google 



Gerolltes r 39 

das Italienische mehr Schwingungen in terra, a Borna, weniger in 

Vera, la rosa, aroma 
das Portugiesische „ „ „ a Borna, weniger in aroma 

das Französische „ „ „ pleurera, moarrais, weniger 

in pleura, mourais. 

Vielen Leuten, in deren Sprache sich [r] nicht findet, fällt es schwer, 
diesen Laut zu lernen und anzuwenden. Aber riele, die den Laut in 
ihrer normaleu Sprache nicht gebrauchen, beherrschen ihn doch und ge- 
brauchen ihn in gewissen Fällen, so bei der Nachahmung des Trommel- 
schlages: dara dara dara; darom u. dgL, und wenn sie Hunde necken 
■wollen, indem sie ihr Knurren nachahmen; schon den alten griechischen 
tmd lateinischen Autoren war es betsnnt, dass Hunde in gereizter Stim- 
mung einen mit r verwandten „schnarrenden" Laut hervorbringen, sie 
nennen daher das r eine littera eanina, was Ickelsamer so ausdruckt: 
„Das r ist ain hundts buchstab, wan er zornig die zeae blickt and nerret, 
W) die zunge kraus zittert". - — Diejenigen, die sich nicht schon auf die 
eine oder andere Weise den Laut angeeignet haben, werden oft grosse 
Übung nStig haben. In manchen Fällen kann man ihnen helfen durch 
Angabe der Bildungsweise (wie oben) und Hervorhebung der Biegnng, 
DOnnheit und Elastizität der Zunge. Andere können den Laut lernen, 
indem sie eine Zeitlang so schnell wie möglich und mit so losem [d] wie 
möglich dadadada . . . s^en — ; die Znnge wird es dann leicht von selbst 
nnterlassen, vollkommenen Verschluss zu bilden. Ellis') empfiehlt fol- 
gende Methode: sprich [z] — ein s mit Stimme, vgl. 6. 12 — imd ver- 
längere den Laut mit starkem Summen („buza it well"); indem mau sich 
anstrengt, den Laut lauge festzuhalten, fühlt man einen gewissen Wider- 
stand und muBS die Zungenspitze straff halten („rather tight"); darauf soll 
man aufs neue den Versuch machen, aber diesmal ohne Widerstand zu 
leisten („let the end of yoor tongue go loose and be comfortable**) — 
dann kommt die Zunge von selbst zum Schwingen. — 

3.73. Was die Artikulationsstelle von ^R betrifft^), so ist es an und 
fSr sich möglich, dieseu Laut an allen Stellen zu erzeugen, an denen ein 
{d] usw. herrotgebraeht werden kann, also von der interdentalen Stellung 
an bis hinauf zum Anfang des weichen Gaumens. Je weiter vorwärts 

l) a. a. 0. S. 74. 

3) Streng genommen könnte man sagen, dass ein gerolltes r eigentlich nicht 
eine, soDdem mehreie Axtikulationsetellen hat, zwiechen denen die Zunge hin- 
nnd zurückschwingt; da Jedoch die Schwingangeu eich nicht Ober ein grosses 
Gebiet erstrecken, steht nichts im Wege, den mittelsten Fnukt aU die Ärtiku- 
Iktionutelle des [rj zn bezeichnen. 
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man aber kommt^ je flacher also die Zunge ist, desto scliwieriger wird 
es, die Zunge zum Vibrieren zn biingen; ein interdentales gerolltes [r} 
gehört wohl für die meisten Menschen zu den Unmöglichkeiten; und 
geht man umgekehrt zurück bis über einen gewissen Punkt hinaus (z. B. 
bis zu :h, wo das Mnnddach am höchsten ist), so empfindet man es so- 
gar als eine Mühe, die Zange überhaupt soweit zurückzubi^en, und di& 
Zunge scheint da auch nicht besondere Elastizität zu besitzen. Die nor- 
male BildungssteUe muss etwas hinter dem Zahnfortsatz angesetzt werden 
:{g oder in deren Nähe; gegen :f wird [r] nicht selten artikuliert, nni 
auch gegen :g kommt es vor, obgleich nicht besonders häufig. Im grossen 
und ganzen liegt ^b weiter zurück als [t], [d] usw., und daher kommt 
es gerade, dass [r] so oft diese Laute in die Gegend von :f oder :g zu- 
rückzieht. Die Stelle in Verbindung mit dem Elastizitätsgrad (und also 
der SchwingungBgeschwindigkeit) bewirkt nicht unwesentliche Abwei- 
chungen in bezug auf den Klang des Lautes, die klangvollste Varietät 
ist wohl die italienisdie. Anstatt des hier beschriebenen [r]-Lautes finden 
sich Tielerorten andere, teils gerollte, teils angerollte (vgl. 8. 7). 

3. 81. Es ist noch eine Klasse von Zungenspitzenkonsonanten übrig, 
lümlieh die Seitenlaute. Die hierzu erforderliche Artikolation mit fester 
Berührong mitten im Munde und Offiiung liir den Luftetrom an beiden 
Seiten ist leichter genau mit der Zungenspitze gegen den einen oder 
anderen Teil des Obermundes auszuführen als mit den Lippen (s. o. 2. Sl), 
and sie spielt daher auch in den Sprachen eine grosse Rolle. Die Z-Lante 
werden so erzengt, dass die Luft sich in zwei Ströme teilt, die zu beideß 
Seiten der Zungenspitze herausstreichen. Davon kann man sich leicht 
fiberzeugen, wenn man darauf achtet, dass sich die Backen (besonders 
bei stimmlosem l, wo der Luftstrom am stärksten ist) ein wenig auf- 
blasen, indem die beiden Luftströme dagegen schlagen; man kann anch 
die Zweiteiligkeit des Luftstromes bemerken, wenn man wahrend der 
Aussprache seine Hand dicht vor den Mund hält Neben dieser normalen. 
Artikulationaform (bilaterales l; analphabetisch ^i) findet sich indewea 
eine andere weit verbreitete Form, bei der die Berührung sowohl in der 
Mitte als an der einen Seite stattfindet, wodurch der Luftstrou nichi 
zerteilt wird, sondern nur an der einen Seite herausströmt (nnilatereles l,. 
snalphabetiach ßi). Übrigens ist der lautliche Eindruck beider Artiku- 
lationsweisen kaum zu unterscheiden. Dagegen spielt die Grösse der 
Öffnung (bezw. der Öffiinngen) eine wichtigere RoUe; indem wir för 
den normalen Ödhungsgrad ^i verwenden, können wir mit /! < i ein© 
Artikulation mit engerer SeitenöfFnung bezeichnen, bei der ein starkea 
Summen oder Zischen bei stimmhafter bezw. stimmloser Aussprache 
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entsteht, deases Klang sich sogar einem [z] bezw. [h] nahem bann, — 
ond mit ^ > i eine Artikulation mit breiterer Seitenöfliiang, deren Klang 
mehr vokalartig wird. Das letztere ist der Fall bei dem sog. „hohlen 1" 
z. B. im Englischen (b. das Nähere 8. s). 

3. 83. Was die ArtikulationsBtelle des [1] anbetrifft, so richtet sie sich 
in jeder Sprache nach der Stelle, wo [t^ d, n] gebildet wird, also ist z. B 
dentsches [1] — ^i", englisches =- (3 > i' usw.^) 

3.0. Bei der Vokalbildung spielt die Zungenspitze fast nie eine 
Rolle; sie liegt passiv in der unteren Region des Mundes mehr oder 
weniger zurückgezogen je nach der Artikulationsatelle des Vokals.^ In 
ganz einzelnen li^ällen haben wir allerdings bei den Vokalen eine ge- 
hobene Zangenspitze als letzten Rest eines im übrigen verschwundenen 
[r]; die Zunge vibriert nicht, zeigt aber schwach nach dem Gaumen 
hinan^ oft während der ganzen Dauer des Vokals, oft aber auch nur 
beim Schlnss desselben; so in englischen Dialekten [spa'^-] ^parrow, [ba'-n} 
harn nsw., und sehr oft in amerikanischer Aussprache. 



Viertes Kapi teL 
Die Zangenfläehe. 
tArtikdlaÜonen mit Voidersnnge, MittelKunge, Hintenunge und 
Zungenwursel.) 
4.11. Es ist möglich, einen Verschluss mit der Zungenfläche (;'0) 
ebensoweit vom zu bilden wie mit der Zongenspitze {ßO)\ so kann man 
t. B. mit der Mittelzunge gegen die Oberlippe {yd'") oder gegen die 
Hinterääohe der Oberzähne {yO") artikulieren, wenn der Zahnabstand 
hinlänglich gross gemacht wird; doch spielen so extreme Fälle im wirk- 
lichen Sprachleben keine Rolle. Ein mit der Vorderznnge gegen die 
Zähne (}'0') gebildetes [t, d, n] wird vielleicht als individuelle Sprach- 



1) Im Ostnorwegiachen und in schwediacheit Mnndarten findet sich eia 
eigentSmlichea „dickes 1": die ZuDgenipitze wird gegen den Toiderganmen oder 
Hocbgaomen zurückgezogen, ohne ihn va berühren, nnd dann plötzlich, mit einem 
Schlag«, den Vordeigaomen entlang wieder in ihre normale Lage zurück versetzt ; 
vgl. besonders Storm, Engl. Phil. 12. 

2) Diese Passivität kann man, wenn mau will, analphabetisch dadurch be- 
zeichnen, doss man kein Zahlzeichen oder dergl. neben ^ setzt, sondern 'bloss 
den Punkt im Obermonde angibt, unter dem senkrecht die Spitze liegt, also 
I. B. bei gewöhnlicher Aassprache von [i] ^e, bei [u] ßg; in den meisten 
Fällen jedf^^h braucht man die Lage der ZoDgenspitze gai nicht besonders an- 
ngeben. 
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form TOrkommen; vgl. Ellis' Beeclireibuiig seiner Aussprache von [□] 
nach [{»] und [&] in Worten wie [e'fm, hi-bn] earthen, heaihen (Pron. f. S. 
78): „ea ist hier eiae Schwierigkeit vorhanden, die Zunge aus der 
[|)}-Stellung in die [n}-Stellung zurückzuziehen, und ich finde, dass ich 
selbst gewöhnlich statt die Zunge zurückzuziehen, die Spitze an den 
Zähnen liegen laBse und denjenigen Teil der Zui^e, der gerade hinter 
der Spitze liegt, so hoch hehe, dass er das Zahnfleisch und den Gaumen 
gerade bis zu der Stelle berührt, wo er sich gewöhnlich für die Aus- 
sprache des [n] befindet"; an alphabetisch ist dies wohl ein /32' und yO' 
zugleich. Aber erst wenn wir an einen weit innerhalb liegenden Teil 
des Obermundes gelangen, erhalten wir natürliche in der Sprache an- 
gewandte Laute. — Ob man einen Verschluss mit der Zungenflache y 
«der mit der Zungenspitze ß bildet, lässt sich in zweifelhaften Fällen 
untersuchen, indem man mit dem Finger nachfühlt, ob die Zungenspitze 
unten bei den ünterzähnen passiv liegt oder nicht. 

Vom Änlang des harten Gaumens und ganz zurück bis zum Zäpfchen 
{oder noch weiter bis zur ßacbenwand) erhalten wir eine kontinuierliche 
Reihe Verschlusslaute; geht man die ganze Reihe in der Weise durch, 
dass man jedesmal den Verschluss ein ganz klein wenig weiter rück- 
wärts bildet, so wird man hören, dass man zu Anfang Laute von un- 
verkennbar t^j-artigem Klang erhält, aber allmählich unmerklich einen 
Laut, den man ohne Bedenken t^) nennen wird. Feste Grenzen lassen 
sich nicht ziehen, sondern man muss sich damit begnügen, die Haupt- 
iypen festzulegen; die folgenden vier entsprechen den vier Teilen der 
ZuDgenääche: 

Artikuliert mit der 
Vorderzunge Mittelzunge Hinterzunge Zungenwurzel 
analphabetisch: yO' yO^ yO' j'OJoderO'(0') 

c' k q 

i' 9 G 

)rdersten [c, j], hier als [c^, j'] bezeichnet, legt 
sich die Vorderzunge in verhältnismässig grosser Ausdehnung an den 
vordersten Teil des harten Gaumens an; die Laute werden an derselben 
Stelle gebildet wie der Vokal [i] und der Konsonant [j] und unter- 
scheiden sich von diesen bloss dadurch, dass vollständiger Verschluss 
gebildet wird. Daher ist es leicht begreiflich, dass diese Laate sich oft 

1) Bezw. d- oder n-artig. 

2) Beiw. g, j. 



Lautschrift j }' 

4.12. Bei den voi 
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bei verstärkter Artikulation aus einem [i] oder [j] entwickeln, indem 
die Zange sich ganz bis zum Gaumen hebt, so in dem einzigen Wort, 
wo man im Mitteldeutschen und in einigen norddeutschen Gegenden den 
Laut [c] hat, nämlich in derjenigen Abart vom Worte ja, die oft mit 
einem Achselzucken ausgesprochen wird und eine gleichgültige Ein- 
Hlamung oder eine gelinde Abweisung bedeutet („ja [0(9)0-], was soU man 
sagen"). — Der entsprechende stimmhafte Laut |j^] entsteht im späten 
Latein aus [j], wie es sieh uns im italienischen gid aus lateinischem 
jctm, giuoco aus joeu(m), maggiore aus majorem) darstellt; der Laut ist 
sicherlich ursprünglich (jj] gewesen und ist mit der aus ursprünglich 
d -\- i entstandenen Verbindung znaam mengefallen, welche im Lateini- 
schen ätumitf'fn), italienisch ^r»0, vorliegt; jetzt ist aber die Verbindung 
mehr zischend geworden: [J3].*) 

4.13. Gehn wir aus der yO^-Stellung weiter einwärts, während die 
Zungenspitze ihre Lt^e auf dem Grunde der Mundhöhle beibehält, so 
kommen wir allmählich unmerklich zu Lauten, die mehr an h und g als 
an t und d erinnern: [c*, j*J. Die typische Form derselben kann be- 
schrieben werden als mit der Mittelzunge gegen den höchsten Punkt des 
harten Gaumens gebildeter Verschluss; analphabetiscb y(y^. Dies ist 
sicher die jetzt ausgestorbene oder aussterbende englische Aussprache 
Ton li und g in Worten wie hind, shf, ga/rden, girl^, die ich glaube von 
■der BtUrne gehört zu haben, jedoch nur im letztgenannten Wort, das so 
Jsutete, dasB mein Eindruck zwischen [j'e'l] und [giel] schwankte. — 
Wie schwer es dem ungeübten Ohre wird [c^] und [c'j zu erfassen, sieht 
man u. a. aus der Schreibweise, mit der sie von Franzosen bei Wieder- 
gabe vulgärer Aussprache bezeichnet werden; hier sind t -|- j und k -j- j 
vor Vokalen in denselben Laut zusammengefallen; doch wird dieser in 
Worten, in denen man ein t zu erwarten gewohnt ist, als ein ^artiger 
Laut erscheinen und daher als qa geschrieben werden, so in piguie ft)r 
j^ie, und umgekehrt da wo man ein It erwartet, als ^al'tiger Laut auf- 
gefaast und geschrieben werden, z. B. in dntieme für änguüme?) 

4.14. Entsprechend diesen [c] haben wir auch [nj-artige Laute, 
die mit Verschluss an denselben Stellen hervorgebracht werden: [ji]. 
Das präpalatale [ji^], mit y^ gebildet, wird im Italienischen gn ge- 
schrieben, z. B. in ogni.*) Es findet sich auch im Holländischen bei Zu- 



1) [oj eutateht im Holländiachea in der Verbindung von t und j, z. B. ii 
bt^e, weet je; [e] nnd [j] sind magyariflch ty nnd gy. 
3) S. meine Uod. Engl. Grammor 12. 6. 
S) Tgl. Jorat, Romania V. 491. 
4} Veraohieden hierroii ist das „palatalitierte d". Tgl. a. Achtes Kapitel. 
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sammeiistoBB von n und j, z. B. in hm jij [k0jiKi], aan je dohter [a ji» 
daktar], hen je [bsjia] oder [bsja] u. dgl. Das andere [ji*] ist das postpala- 
tale, das mit der Mittelzunge gegen den höchsten Punkt des Gaumens^ 
also mit yO*" gebildet wird. Dies ist wohl die gewöhnliche französi- 
sche Aussprache von geachriebenem gn, obgleich daneben andere mehr 
oder weniger gleichberechtigte Formen existieren: palatalisiertee [n] mit 
[j] dahinter, nasaliertes [j] und der eben besprochene italienische Laut; 
bisweilen können gleichzeitige Berührungen mit der Yorderznnge und 
der Mittelzunge [ji'] und [ji^ vorkommen. Das postpalatale [ji^ liegt 
nicht weit von [g], und die Franzosen benutzen es d^er oft genug, um 
englisch ng in stn^ oder deutsch «^ in lang nachzuahmen, doch wird 
der Eindruck auf das Ohr immer ein ziemlich verschiedener bleiben. 
Ein wirklicher [j]-Laut braucht auf gn nicht zu folgen, entsteht aber 
doch leicht vor Vokal, wie in enseign^, agneau usw.; dagegen findet er 
sich nicht vor Konsonant wie in enseignement [Q.Bspm&y, im Auslaut muss 
man acht geben, diesen j-Abschluss nicht zu einer selbständigen Silbe 
zu machen und besonders nicht nach norddeutscher Gewohnheit das [j} 
stimmlos, also zu [9] zu machen: [sinj]; die Franzosen sagen [siji] oder 
[si]i(j)a], das letztere meist in gehobenem Stil. 

4.15. Wir kommen hierauf zu [k, g], die durch Verschluss der 
Einterzunge gebildet werden. Was die genaue Stelle im oberen Teil 
des Mundes anbetrifft, wo der Verschluss stattfindet, so wird man in dea 
Angaben derjenigen Autoren darüber nicht unbedeutende Abweichungen 
finden, die es versucht haben, die Stelle stomatoskopiscb oder auf ande- 
rem Wege zu bestimmen. Diese Abweichungen erklären sich zum Teil 
daraus, daas die Bildungsstelle des Lautes ziemlich variabel ist je nach 
Beiner Umgebung, die hier grösseren Einfiuss hat als etwa bei [t], anderen 
Teils daraus, dass der Verschluss in der B^el ziemlich breit ist, so dass. 
ein verhältnismässig breiter Gürtel der Zunge und des Obennundes sich 
berühren, und endlich daraus, dass stomatoskopische üntersuchungea 
hier ziemlich unsicher sind, da man so weit innen im Munde keine künst- 
liche Platte anbringen kann. 

Dass auch im Deutschen sieh die Stelle oach dem Vokale richtet, 
der neben h, g steht, davon kann man sich leicht Überzeugen, wenn man 
Worte wie gib — ^06, oder läel — hjkl aufmerksam nacheinander aus- 
spricht. Ich glaube nicht weit irre zu gehen, wenn ich die Stelle für £, 
g in bezug auf deutsche^) Aussprache ungefähr so bestimme: 



1) FianzÖsiHch [k] wird gewölinlich eine Spur weiter TOine als das deaticlie 
gebildet; englUcb wohl onge^hi wie deutsch. 
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bei [ki, gi] der hinterste Teil des Iisrt«ii Gtaumens, :hi, 
bei [ka, ga; kl, gl, kn, gn] asw. Grenze zwischen hartem und weichem 
Oanmen, :ih oder ä, 

bei [ku, gn] entschieden weicher Gaumen, :i oder höchstens :ij. 

4.16. Entsprechend dem [k] und [g] haben wir den Laut [ij], den 
Konsonanten, der mit dem Buchstaben n im deutschen Junker, engLpink, 
longer usw., mit ng im deutflehen JMWgrer, engl, long uaw. bezeichnet wird. 
Wie sidion durch diese Beispiele angedeutet, muss man sich davor hüten, 
die Fälle zu Terwechseln, in denen dieser Laut allein und in denen er 
mit einem wirklichen g oder h verbunden vorkommt, besonders weil die 
Aussprache im Norddeutschen zwischen [lar|] und [lagk] lang schwankt; 
«ngliscb singer ist [sii|9], dagegen finger [öi]C|9]- — Dieses [i]] wird an 
derselben Stelle wie [k] und [g] gebildet, vielleicht auch ein Stfickchen 
weiter zurück. 

4. 17. Bilden wir Verschluss mit der Zungenwurzel gegen den unter- 
sten Teil des Gaumensegels mit dem Zäpfchen [yQ*^] oder auch gegen 
die Uachenwand {yf^}, so erhalten wir eine eigentümliche Abart des k- 
oder g-Lautes, die mau als [q, 6] bezeichnen kann; ich habe den ersteren 
im Grdnländischeu gehört, z. B. in qaqaq „Berg" und ganz identisch da- 
mit in der arabischen (marokkanischen) Aussprache von qahwe „Kaffee". 

4t 2L Unter den Engelauten, die mit der Zungenöäche gebildet 
werden, haben wir zuerst [J] und [g], oder wie sie auch in der Laut- 
schrift oft bezeichnet werden [s] und [z]; [f] oder [s] wird repräsentiert 
durch deutsch seh in schaden, französisch ch z. B. in chat, en^ch sh z. B. 
in ätaU; [3] oder \i\ durch französisch j z. B. in jamais, oder durch den 
«nglischen Laut in measure [mega]. Der Unterschied zwischen [J] und 
[3] beruht auf der Stirn mbänderartikulation; hier werden wir uns nur 
mit der Frage beschäftigen, worauf der Unterschied zwischen [s] und 
{J^ bemht, iudem wir nicht ohne weiteres sagen können, dass [s] in die 
Region der Zungenspitze und [/] in die der Zungenfläche gehört, selbst 
wenn es nach der Art und Weise, in der ich hier jeden der beiden Laute 
in seinem besonderen Kapitel behandelt habe, diesen Anschein haben 
könnte. Die Lehre von der Bildung dieser beiden Laute und ihrem Ver- 
hältnis zueinander gehört zu dem Schwierigsten in der ganzen Phonetik, 
und es finden sich kaum zwei Autoren, die sich in diesem Punkte einig 
wären*), was sich teilweise daraus erklärt, dass die verschiedenen Sprar 

1) Nach BiQoke iat [/] &Qb [b] und gleichzeitigem [x] zueammengeaetzt; 
■o auch Techmer and Bremei, ntuh dem die hintere Artikulation [9] oder [x] 
je nach der nachbarlichen Artikulation ist. Bell definiert (1861) [i] aU front 
mized with poiut, [J*] ale point mixed vith front, in 1881 jedoch umgekehrt. 
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eben ähnliche Laute auf verschiedene Weise bilden könaen; auch können 
sich verBchiedene Bestimmungen ei^änzen, wenn jeder Forscher die Sache 
von eioem einseitigen Gesichtspunkt ans betrachtet und die komplizierte 
Natur der Phänomene übersieht. Könnte nicht etwa die Lösung des 
Rätsels die folgende sein? 

Es gibt zwei Haaptarben von [J']-Lauten, deren Bildungsweise ver- 
schieden ist, die aber doch etwas Gemeinsames haben, wodurch sie sich 
von den [s]-Lauten unterscheiden, und das deshalb das ausschli^gebende 
Unterscheidungsmerkmal sein muss, nämlich: der Teil der Zunge, der 
artikuliert, ist nicht derselbe, der im Ruhezustände dem be- 
treffenden Punkt des Munddaches grade gegenüber liegt. Bei 
[s] figuriert, wenn ich so s^en darf, ein Teil der Zunge mit seinem 
Tis-ä-vis; figuriert dagegen derselbe Teil der Zunge mit dem Nebenmann 
seines vis-ä-vis, wird das Resultat ein [f]. Doch muss sogleich eine £in- 
schränkang hinzugefügt werden: werden die Zähne im Obermunde selbst 
berührt, so erhalten wir selbst mit einem verbältniamäsaig weit zurück- 
liegenden Teil der Zunge stets einen [s]-artigen Laut, und gehen wir 
ganz zurück zum weichen Gaumen, so erhalten wir, falls überhaupt ein 
Zischen zustande kommt, stets eher den Eindruck eines [/] als eines [s]. 
Zwischen diesen beiden Extremen jedoch hat die angegebene Regel ihre 
volle Gültigkeit Ferner haben wir bei den [_f]- Lauten immer einen Hohl- 
raum (Kesselraum, eine löffelformige Aushöhlung), der den hohlen, sausen- 
den Laut bedingt. Dieser Hohlraum wird analphabetisch durch Y be- 
zeichnet'), während ein Sternchen bezeichnet, da«s der artikulierende 
Teil nicht derjenige ist, der in der Ruhelage der Artikulationsatelle ge- 
genüber liegt. 

Nach EvauB findet sich bei [s] eine erweiterte [9]-0ffnuiig hinter einer nonnalen 
Qi]-Ölfiinng, bei [J] umgekehrt eine normale [^J-Öffiinng hinter einer erweiter- 
teo Qij-Öfinnng', für beide Laute sei eine interrening cavity between two orifices 
von wesentlicher Bedeutung. MichaeÜB unterscheidet Halhziecher [•— b], bei 
welchen die Laft sich gegen die obere Zahnreihe bricht, nnd GanEzischer [^«/], 
bei welchen sie sich gegen beide Zahnieihen bricht. Sweet aieht daa iüntschei- 
dende in dem artikulierenden Teil dei Zunge, der bei [s] the blade, bei [JJ the 
blade-point ist; der letztere artikuliert aber weiter hinten, als dies bei [s] der 
Fall ist. Nach EUis ist bei [J*] die Zunge mehr snrückgeiogen als bei [■]; der 
hinterste Teil der Zunge bildet eine AushChlung. Sieverg hebt hervor, dhm bei 
[s] die Zange in ihrer Hittellinie eingekerbt wird; die Bildung eines EeaBelraomei, 
bei der auch die Lippen titig sind, ist für [/] Ton Wichtigkeit. Vi&tor sieht 
das für [J] Chaiakteriatiache in der grosseren Breite des Lnftstromes. 

1) Diese BezeichnungB weise, die an den Haken von i erinnert, hat mein 
Kollege Holger Pedersen zuerst vorgeschlagen. 
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4. aa. Die erste Art [f\ entsteht, wenn ein weit nach vorn liegender 
Teil der Znnge (fsst ganz an der Znngenapitze), der im Ruheznstand deo 
Yorderzähnen oder dem TOrdersteu Teil ihres Zahnfleisches gerade ge- 
genüber liegt, gegen einen Teil des Munddaches wirkt, der weit«r zu- 
rückliegt. Hier ist die Bildmigsweise nicht sehr verschieden vom sapra- 
dent&len oder kaknminalen ZimgeDBpitzen-[B] f^l' oder |31" (vgl. 3.4.)^ 
und der Lant wird infolgedessen last derselbe. Wegen der aufwärts- nnd 
znrückgebogenen Stellung des vordersten Teils des Zangenkörpers ent- 
steht die löffelfSnnige Aushöhlung weiter innen als die eigentliche Arti- 
kulationsstelle. Diese Artikulationsweise (^^l^^Y) ist die gewöhnlichste 
im Englischen, z. B. in shed, Shilling, shaM, skriü; ich habe sie ausserdem 
sehr au^epi^t bei einem Kroaten gefunden, und sie scheint auch im 
Französischen vorzukommen, ob^eich sie hier nicht die gewohnliche ist. 

4. 23. Bei der anderen Hauptart des [Jj artikuliert im Gegenteil ein 
Teil der ZnngenÖäche gegen einen Punkt im Mtmddache, der weiter nach 
vom als sein normales vis-ä-vis liegt. Hierbei ist zu bemerken, dass die 
Zange, wenn wir ein Stückchen von der Zungenspitze zurückgeben, nicht 
so bew^i^ch ist wie weiter vom, und dass sie namentlich keine so feine 
Kille bilden kann wie hier; wir erhalten also eine etwas breitere, wenn 
such nicht ganz so breite 0£&inng, wie bei [p]. Femer wird auch wegen 
der geringen Beweglichkeit des betreffenden Zungenteils die Rille in 
der Riditni^ von vom nach hinten länger als bei der ersteren Hanptart. 
Bei dieser Art von [j^ wird kein „Kesselraum" weiter innen im Munde 
als die Artikulationssteile gebildet, dt^egen entsteht ein einigermassen 
ähnlicher Raum vom im Munde, der wesentlich zur Klangfarbe des Lautes' 
beitrat, und welcher durch Vorstrecken oder Runden der Lippen ver-, 
stärkt werden kann. Auf diese Weise entsteht das gewöhnliche deutsche 
in (.analphabetisch aö* ßY j^l'); bei dem französischen [J"] ist die 
Lippenmndung nicht so ausgeprägt wie bei dem deutschen. 

4. a4. Das Dänische hat keinen eigentlichen [JJ-Laut, sondern nur 
Annäherungen, die vielfach an den slawischen palatalisierten [B]-Laut 
erinnern. D^egen hat man eine eigentümliche Abart des zuletzt be- 
schriebenen [J^ in schwedischen Dialekten in Worten wie sjö^uk, sjtU- 
Ha^u, Skäralid usw. Die Zunge ist recht viel weiter zurück als bei dem 
deutschen und französischen [/], so weit, dass der betreffende Teil fast 
nicht mehr Rille bilden kann; die Lippenwirksamkeit ist sehr enei^sch, 
weswegen das Resultat stark an das gemndete deutsche [x] in Btich er- 
innert. Ein Schritt weiter, und wir haben ein [x] statt eines [/]; vgl. 
Spanisch, unten 4. 82. 

i. 8L Das Konsonantenpaar [9] und [j] wird mit spaltformiger Öff- 
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nung^) zffiachen der Vorderzung« und dem vordersten Teil des harten 
Oanmeiis gebildet, also analphabetiBch y2^. [9] ist am bekanntesteo ala 
4er sog. deutsche „ieh-Laut"; er findet sich nach Vorderznngenvofcalen 
nnd nach Konsonanten, wo die Orthographie teils ch, teils g im Auslaut 
-(darunter in gewissen Fällen im Stammanslaut) hat, und vor stimmlosem 
Konsonanten, also in Fällen, wie ich, echt, prächtig, Bücher, Mädchen, 
München, Jcriedtt — Jcriegt, König, Weg, Berg, Burg, möglich, folgt*) usw. 
Der genau entsprechende stimmhafte Laut [j] mit wirklicher konsonan- 
tischer Reibung (y2*J kommt oft im Deutschen vor, geBchriehen j', z. B, 
in ja, Jugend usw., geschrieben g im Inlaut nach Yorderzungenvokalen 
und Konsonanten (ausgenommen vor stimmlosem Konsonant, vgl. oben), 
«Iso z. B, in Siege, Wege, wäge, Züge, Morgen, folge. Hier ist wirklich 
konsonantische Keibung oder Summen"), also wirkliches yä vorhanden. 
Jedoch wird vielfach im Deutschen, und noch mehr in verschiedenen 
anderen Sprachen das [j] schlaffer gebildet, so dass der Laut entweder 
auf der Grenze zwischen Konsonant und Vokal steht (ySS*) oder — wag 
namentlich vor niedrigen Vokalen häufig ist — unzweifelhaft selbst ein 
Vokal ist (vgl. unten 13. SS steigende Diphthonge). So im Dänischen, wo 
das [j] vor [a] in ja recht oft zum mitlautenden [e] {yb) wird. Im Fran- 
zösischen richtet sich die Beschaffenheit des [j]-Lantes im allgemeinen 
jiach der Uragebung*), so dase er neben ^inem [i] wie in [pije] püler 
wirklich mit ^2, d. h. ebenso wie ein deutsches [i] in [zi'je] siege arti- 
kuliert wird; neben anderen Vokalen wird er mehr vokalisoh, in [js'r] 
hier wohl mit ^'33; am deutlichsten ausgeprägt ist die vokalische Natur 
^^3e odef noch weiter unten) nach a-Lauten wie in [trava'j,' bata'j] 
travaÜ, bataüle. Auch das englische [j] ist je nach der Umgebung ver- 
schieden, obgleich die Unterschiede nicht so ausgeprägt sind wie im 
Französischen; in yard [j<i'd] ist es entschieden mehr vokalisch als in 

I) Es irt klar, dasB wegen der Wölbung des Ganmena die „Spalte" hier 
nicht ganz die flache Form bekommt wie bei den Lippenlauten oder wie bei [|)]; 
4ei Unterschied zwischen RiUe und Spalte wird daher hier nicht ganz so dent- 
lich wie dort, aber doch deutlich genug, um eine Unterscheidung zd rechtfertigen. 

3) In den F&Uen, wo die Schrift g hat, findet sich auch der VerBchloBlant 

S) Am deutlichsten hervortretend im Berliner j für getchriebenes g vor 
Eonaonant: Gnade, gleich. Ein deutsches [j] kann Bogar für einen Gngl&nder wie 
[3] lauten, jedenfalls in gewissen Verbindungen ; anf dem Stenographenkongresa 
in London 1887 hielt ein deutscher Doktor einen Vortrag in fiiesseiidem Englisch 
mit deutschen Lauten; als er opinion mit deutschem [nj] sagte, wandte mein 
■englischer Nebenmann sich erstaant zu mir und wiederholte [o'pinjenIT]. 

1) Vgl meine Bemerkungen in Phon. Stnd. II 90 (1988). 
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yet [jet] oder gar in yield [ji'ld]. Über [j] als zweiten Bestandteil des 
«ngl. Diphthongs [ij] für [i*] 8. 9. 2. — Etwas weiter znrttck, am höch- 
sten Punkte des Ganmens (:h), erhalten wir ein anderes Paar Engelaute, 
die als [j] nnd [y] bezeichnet werden können, [j] findet sich oft im 
Dänischen vor [t] in agte usw. und im Norwegischen ^' in hjcere nsw.; 
ly] wird im Dänischen in gewissen Fällen g geschrieben, z. in smiger, 
xaUge. 

1. 32. Das Lautpaar [x, ^] wird am weichen Ganmen gebildet, an- 
alphahetisch ^2' (oder 2^). Im Deutschen haben wir die Laute [z] und 
[^], aber nar nach Hinterzungenrokalen; der erstere wird bezeichnet 
■durch cA z. B. in ach, Macht, doch, Buch, und durch g im Auslaut') so- 
wie vor stimmlosem Konsonanten, also in Worten wie Tag, Jagd, Magd, 
sc^te; der letztere durch g im Inlaut'), z. B. in Tage, sogen; nach runden 
Vokalen ist die Lippenrundung sehr ausgeprägt, z. B. in Buch, Zug, so- 
gen. Femer dänisches [^] in böge usw., [i] bisweilen in bagt usw.; [x] 
im Elorentinischen für c zwischen Vokalen: secolo, la casa, hier oft mit so 
schwacher Mundartikulation, dass kaum mehr als ein [h] übrigbleibt. 
Im Spanischen findet sich [g^] im Wechsel mit [g] z, B. in gusto; [x] 
«ntstanden aas [J*], das noch früher stimmhaftes [z] war, durch Weiter- 
iührung des in 4. 2 (Schluss) besprochenen Verhältnisses in jota, Juan 
Qsw.*), im HoMndiBchen [^] in gdd, gegeben, [x] in stMep, echt.*) Kicht 
selten sind diese Laute mit Zäpfchenschwingen rerbunden (rgl. 5. 8) und 
«rhalten dadurch etwas r-Artiges. Aber auch ohne direktes Zäpfchen- 
achwirren können diese Laute, mit Ausnahme der dänischen, an r er- 
innern, was möglicherweise ntir darauf beruht, dass sie etwas weiter 
zurQck liegen als diese (y^, dän. y2'); es ist jedoch wahrscheinlicher, 
dass dies an der Form der Zunge gelegen ist, indem diese in der Mittel- 
linie des Mundes etwas zusammengepresst zu sein scheint nnd die Seiten- 
lünder dadurch sich nicht so dicht an die unteren Backenzähne anlegen 
als dies beim dänischen [x, ^] der Fall ist. Hierdurch entsteht also hinten 
im Hunde eine Entsprechung dessen, was ich oben 3. 6 für die Zungen- 
spitze als ß^ beschrieben habe, und es wird deshalb analphabetisch 
mit demselben Symbol zn bezeichnen sein, also mit (T'g')- So erklärt 
«a sich, daBS [g] und r, während sie im Dänischen scharf auseinander- 

1) D. h. in den Gegenden, die hier nicht Yerschluaslaut haben. 

2) Die fr&beie [J'J-Ansaprache zeigt sich 2. B. in der ftanzSsiBchen Wieder- 
gabe von Don Quijote (Quixote) als Don Qutehotie und in engl, aherry (früher 
therrii) ans Jerea (Xeres). 

i") Doch haben im Holländiachen die eigentümlichen StimmTerhältnisRo 
«Ueeen unterschied oft verwuoht. 
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gehalten werden können, im Deutschen fortwährend Yemiengt werdenr 
wagen und waren werden ja (z. B. in Berlin) oft Terwechaelt. 

4. 33. Hinterzungen-Engelaate erscheinen in mehreren Sprachen 
als Eepräsentanteo für r; sie werden gewiss alle auf die eben beschriebenfr 
Weise gebildet, Tariieren aber in bezug auf die Stelle: yg^, j-gJ, y^ und 
y^\ das letzte, hinterste ist die gewöhnliche Aussprache des r im Däni- 
schen, Lautschrift [a]; vgL unten 8. 7. — Zum Schluss möge hier be- 
merkt werden, dass weit zurückliegende Zungenrtlcken-Engelaute (yÜ^, 
2*^ n. dgL) auch ausserhalb der Sprache, nämlich beim sogenannten Räu- 
spern vorkommen, wobei der Zweck ist, mit Hilfe des Luftstroms Schleim 
in den vordersten Teil des Mundes zu pressen, um ihn dann ausspncken 
zu können. 

4. 4. Auch Seitenlaute können mit der Zungeufläche in der Weise 
erzeugt werden, dass die Luft nicht in der Mittellinie Ae& Mundes her- 
ausströmen kann, sondern an der einen oder an beiden Seiten entweicht^ 
die Bildungsweise ist so wie oben 3. 8 beschrieben, bloss dass es nicht 
die Zungenspitze, sondern ein weiter zurückliegender Punkt der Zunge 
ist, der die entscheidende Berührung bildet. — Zunächst haben wir das 
„palatale 1" [i], das mit demselben Teil der Zunge und an derselbea 
ArtikulationssteUe gebildet wird wie das vorderste [cj usw., also anal- 
phabetisch }>!>, ital. gl, z. B. in egli, iaglia/re}') — Bildet mau Mittelbe- 
rtthmi^ mit Seitenöffiiung an der Stelle, an welcher [k] bervorgebrachi 
wird (yi^ oder ähnlich), so erhalten wir einen eigentümlidien l-Lauty 
der so selten ist^ dass er kein besonderes Lautsehriftzeichen brauche 
Ich kenne ihn nur aus dem Englischen, und da eigentlich nur aus einem 
einzigen Wort, nämlich müh, das mit dem allgemeinen englischen l ge- 
sprochen werden kann, das aber nicht selten so ausgesprochen wird^ 
dass die Zungenspitze passiv ist, und dass die Hinterzunge denselben 
Punkt des Gaumens zuerst partiell (nur in der MitteUinie) für I, dann 
in der ganzen Breite filr h berührt. Nach den Beschreibungen Luicks*) 
und Buergel Goodwins^) kommt derselbe Laut im Österreichisch-Baye- 
rischen vor, aber nur nach h, g (in Mein, gldck, Nidkd, Ängd; nach dem 
letzteren jedoch auch nach ch (Michd). — Ein weiter zurückli^ndes- 
Znngenflächen-[}], mit yi^ oder i' scheint bisweilen im Bussiscben vor- 
zukommen, s. darüber und über das engl, „hoble 1" unten 8. 6. 

4. 5. Wir haben damit die kouBonantischen Zungenfiächenstellnngen 
beendet und kommen zu den vokalisehen. Diese sind ausserordentlich 

1) TerBchieden hiervon ist das „palataliBierte 1", vgl. 8. t. 

3) Dentache Lautl. S. 40. 

3) UiDgaDgBHpr. in Sädbayem S. 89. 
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wichtig fSr die Uotersclieiduiig der Terscliiedeiieii Yokallaute, nhtr wir 
müssen bier den Leser besonderB dringend bitten, festzuhalten, d&ss in 
diesem ganzes Abschoitt nicht die Laute als solche Gegenstand der 
Behandlung sind, sondern die einzelnen artikulatorischen Stellangen der 
Sprachoigane. Von den Vokalen selbst wird hier also noch nicht die 
Bede sein, sondern nur tou den typischesten Stellungen der Zungen- 
Mche hei der Vokalbildnng. 

Als Ausgangspunkt irähle ich hier „das reine i" [i], das sich im 
deatschen Li^e, Civil, stehen, ii«az. fit, fUe, fini, ital. vino usw. findet. 
Die Zungenfiächenstellnng unterscheidet sich hier tou derjenigen für [j] 
Dor dadurch, dass der Abstand zwischen der Yorderzunge und dem harten 
Gaumen etwas grSsser ist, besonders in der Hittellinie; es besteht hier 
keine Enge, die selbBtändig durch die Reibung der Luft einen Lauter- 
zeugt, sondern eine grössere Oänung; analphabetiscb wird daher das 
ZnngenflScbenelemeDt mit yS' bezeichnet. 

Vergleichen wir darauf franz. fiie mit engl, ßl^) oder franz. fine mit 
engl, fn'-), werden wir leicht einen Unterschied heraushören, obgleich 
die Vokale miteinander verwandt sind. Der Unterschied lässt sich mit 
dem Tergleichen, den wir oben zwischen den beiden Arten Engelauten 
konstatiert haben. Bei [s] hatten wir eine enge Rille, die den zischen- 
den Laut herrorbrachte (analph. 1). Etwas Ähnliches lässt sich bei 
einem „reinen i" [i] beobachten, besonders wenn man den Laut flOstert: 
dann erinnert er wirklich an ein [bJ. Wird [i] — der Vokal in engl. 
fill, ßn — gesprochen, und zwar ebenso wiederum mit Flüsterstimme, 
so ist kein zischendes Element dabei zn beobachten, sondern eher ein 
an [9] (analpb. 2) erinnemdeB; auch die Öfinung zwischen Vorderzunge 
und Gaumen hat etwas mehr Spaltförmiges an sich. Wir stellen daher 
je nach der Zungen&ächenartiknlation zwei Klassen von Vokalen auf: 
die dtinnen, zu denen [i] gehört, charakterisiert durch einen verhältois- 
mässig dünnen Luftstrom zwischen Zunge und Gaumen: hier berührt 
ein verhältnismässig grösBcier Teil der Seiten der Zunge den Gaumen 
auf beiden Seiten des Luftkanals, — und die breiten, zu denen [i] ge- 
hört, mit breiterem Luftstrom: hier berührt nur ein kleiner Teil der 
Zunge den Gaumen an beiden Seiten der flacheren und spaltförmigen 
ÖfEcung. Analphabetifich gebraueben wir für die dünnen Vokale die un- 
geraden' Zahlen 3, 5 nnd 7, für die breiten die geraden Zahlen 4, 6 und 8, 
wodurch angedeutet werden soll, dass die Öffnung für die Luft bei den 
breiten Vokalen für jede Stufe etwas, wenn auch nicht viel, grösser ist 

1) NorddentBch (nicht söddeutach) FiU, finde hätten auch als Beiapisle gewählt 
werden können, do«h ist der engÜBche Laut aasgeprAgter. 
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als bei den dünnen-, erhält also franz. ße, fine die Zahl 3, wird 4 das 
Zeichen für den etwas gröberen Lant in engl, fäl, fin. Ändere Phonetiker 
nennen die erste Klasse „enge" (narrow) oder „gespannte" Vokale, die 
zweite „weite" (wide) oder „ungespannte" nnd definieren den Unter- 
schied anders. 

4. 6. Betrachten wir daranf eine Reihe wie franz. fit fee fait, oder 
dit de äais, so werden wir eine gradweise Senkung in drei Stufen be- 
obachten; [i] in fit, dit (= file, fine usw.) wird mit geringem, [e] in fee, 
d6 mit grösserem und [&] in faU, äais mit noch grösserem Abstand 
swischen Zunge nnd Gaumen hervorgebracht. Es sind dies die drei 
Stufen, die Bell high, mid nnd lote, Sievers und andere nach ihm hoch, 
mittel, niedrig nennen.*) An und für sich könnte man weit mehr 
Stufen ansetzen; theoretisch bindert nne nichts, dies zu tun, und wenn 
wir uns in den faktisch vorliegenden Sprachen umsehen, entdecken wir 
auch, dass andere Sprachen nicht ganz dieselben Abstände anwenden 
wie daE Französische. Welche Stufen man als Anhaltspunkte wählen 
soll, darüber lässt sich, abgesehen von der obersten, streiten; wenn ich 
hier die durch das Französische repräsentierten Stufen gewählt habe, eo 
ist dies wesentlich deswegen geschehen, weil sie in mehreren Sprachen 
vorkommen und ausgeprägter voneinander verschieden sind, wie auch 
der Abstand zwischen ihnen gleichartiger ist. Andere setzen als typische, 
niedrige Vokale nicht die iranzösischen, sondern die mit noch grösserem 
Abstand zwischen Zunge und Gaumen gebildeten Vokale, die sich in 
mehreren Sprachen („Schwedisch, Xorwegisch, Italienisch, Katalanisch, 
Polnisch und einer Unzahl von Dialekten". Stoim 316) finden.^) An- 
alpbabetisch werden die drei Stufen im Französischen [i — e — 6] durch 
die Zahlen 3 — 5 — 7 angegeben; extra-niedrige können mit > 7 be- 
zeichnet werden. 

4. 7. Als analphabetisches Zeichen für die breiten mittleren erhalten 
wir nach allen Analogien im System die Zahl 6 und für die breiten 
niedrigen die Zahl 8. Es muss aber zugegeben werden, dass wegen des 
gegenseitigen Verhältnisses von Zunge und Gaumen zueinander der Unter- 
schied, der bei den Engelauten am ausgeprägtesten war, sich mehr 
und mehr verwischt, je weiter sieh die Zunge vom Gaumen entfernt. 



1) Au und für aich Bind diese Namen nicht einwaDdstiei, da .^orJi" io der 
Phonetik ja »nch von der TonhQhe gebraucht wird: [i] hat einen hohen, [n] 
einen niedrigen Eigenton, aber beide sind „hohe" Vokale. Am besten y/ixe 
et. Ausdrücke via „nahe" and „ferne" Vokale zu verwenden, das geht aber 
leider ans anderen Gründen nicht. 

2) Stormi „Ion" ist somit gleich meinem „extra'niedrig". 
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Schon bei [e] yö ist die Zunge so weit unten, dass die Seiten nur g&nz 
schwach den Osnmen berflhren und die „Rille" nähert eich deshalb in 
hohem Mass der Sp&ltform. Der für den entsprechenden „breiten" Vokal ') 
[%] yG, wie im engl, bed, men und gewöhnlich norddeutschem bett, fest, 
«rforderliche grössere Lullkanal wird daher nur zum Teil dadurch ge- 
bildet, daes man ihn breiter macht; die Zunge wird sich auch in ihrem 
ganzen Umfang ein wenig senken. Als breiter niedriger Vokal (yS) gilt 
engl, [se] in [msen] man; hier muss allerdings zugegeben werden, dass 
der Unterschied vom firanzSsischen [s] (yl) im wesentlichen durch Senknng 
der Zunge im ganzen erreicht wird. Man konnte also an und für sich 
die Zahlzeichen als Symbole so benutzen, dass man anf die Unterschei- 
dung zwischen geraden und ungeraden Zahlen kein Gewicht legte und 
die Reihe 3—4—5 — 6 — 7 — 8 als willkürliche Masse für eine ab- 
steigende Reihe i^hme. Ich würde aber lieber mit Festhaltung der 
Sondemng zwei Reihen aufstellen, die ineinander greifen, so dass jede 
Stufe teils als Glied in der einen Reihe steht, teils in die andere Reihe 
eingekeilt ist: 



^/^ 


höbe 

mittlere 

niedrige 


> 


/: 


> 


-< 


> 


-< 


y 


^ 


> 


^ 



d. h. die dünnen Vokale (ungeraden Zahlen) über, die breiten Vokale 
(geraden Zahlen) unter dem schrägen Strich.^ 

4. 7. Hier muss besonders auf die neuesten Yokalmessungeu von E. A . 
Meyer hingewiesen werden.^) Mit Hilfe eines genial ersonnenen Apparats 

1) In der Lautechrift des „Maltre Phonötiqne" wird ein' über einem Vokal- 
uiehea rerwendet, um breit« Auasptache zu beseicbneD, wo kein besouderet Buch- 
stabe vorbanden ist, «rie bei [i] u. a. In zuBammeubängender Lautschrift lAsst 
man oft dieses Zeichen über den Vokalen aas, 

2) Zwiflchenatnfen kOnneD alphabetisch auf die oben (3 . 62) angegebene Weise 
doreb Doppelzahlen bezeichnet werden, so dass z. B, S6 einen Tokal bedeutet, 
d«T zwischen der hohen und mittelhohen Stufe, aber der ersteren am nächsten, 
steht; 53 liegt der mittelhohen Stufe naher als der hoben usw. Hiednrch werden 
anch Tokale bezeichnet, deren Dünne oder Breite zweifelhaft ist; 34 bedeutet 
•inen Tokal, der hoch, aber nicht so ausgepi^gl dünn ist wie französisch kurzes 
[i], ohne sich jedoch weit davon zu entfernen. 

S) FesUchrift YiStor (Die Neneien Sprachen Brgänznngsband 1910) S. leeff. 
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ist es ihin gelungen, den Abstand zwischen dem harten Gaumen and 
der Zunge bei der Vokalbildung genau zu messeo. Er hat dadurch ge- 
zeigt, dasB vielfach der „hohe breite" Yokal [i] einen grösseren Abstand 
zwischen Vordei^umen und Zunge zeigt als [e], der doch von allen 
Phonetikern ala mittlerer Vokal angesetzt wird. Andererseits haben 
seine Messingen festgestellt, daas einige ihr [i*] mit einem Zangenabstand 
sprechen, der grösser ist als der Toa anderen zum Herrorbringea von 
[e-] und [£-] gebrauchte. Die ganze Theorie der Vokale ist also zureeii 
ins Schwanken gebracht; nnd wenn ich trotz aller Anerkennnng von 
Meyers TorzDglicher Arbeit auch in dieser Ansgabe im wesentlichen die 
alte Lehre festgehalten habe, geschieht dies, weil m. £. der fiberein- 
stimmenden subjektiven Abschätzung vieler Beobachter auf firund über- 
aus zahlreicher Wahrnehmungen ein grosser Wert beizumessen ist: nach 
der tatsächlichen, natürlichen Empfindung gehören [i] und [l] zusammen; 
ebenso steht [i] gewissermassen zwischen [ij und [e] usw. Demg^en- 
äber wirkt es beft-emdend, wenn wir bei Meyer als Durehschnittsabstand 
in Millimetern finden: für norddeutsch [i'] 4.3, [e'] 6.9, [f] 9.7, [i] in 
[ip] 9.9; für dieselben Vokale im MitteldeuUchen 6.6—7.4—8.9—8.^ 
für dieselben im Süddeutschen aber die beträchtlich höheren Zahlen 
8,5—11,7 — 12.7 — 11.7; daneben [i] bei einem Franzosen 6.4, bei einem 
anderen 9.7, während [e] bei derselben Person 8.7 bzw, 12.5 misst. Während 
diese Zahlen durch instrumentale Messungen gewonnen sind, wollen die 
an alphabetischen Zahlen nur der oben genannten Empfindung Ausdruck 
geben und sind als vorläufige Klassifikationen aufzufassen. Wenn z. B. 
[e] in aMe mit derselben Zahl wie [e] in Bed (5) oder [fe] in Bett (6) be- 
zeichnet wird, ist damit nur gesagt, dass der Vokal nnter den Mittel- 
zungenvokalen dieselbe mittlere Stufe einnimmt wie [e, k] in der Reihe 
der Vorderzuogenvokale. Es ist zu hoffen, dass weitere Untersuchungen 
derart, wie sie durch E. A. Meyer so schön eingeleitet worden sind, ans 
bald zuverlässige Auskunft geben werden über die Punkte, die noch im 
Unklaren li^en, so namentlich über das Verhalten der Hinterzni^^'bei 
der Vokalbildung, das vielleicht am Ende noch wichtiger ist als das 
der Vorderzunge; vorderhand müssen wir uns in bezag darauf mit sub- 
jektiver Abschätzung auf Grund des akustischen Eindrucks und der 
Muskelempfindung und mit groben Mitteln wie Tasten und Spiegelbild 
behelfen. 

4.8. Ausser der Angabe des Abstandes ist natürlich zur Bestim- 
mung der Stellung der Zungenfläche bei der Vokalbildung eine Angabe 
der Stelle nötig, an der der Abstand gemessen wird. Für eine vollkommen 
genaue Analyse der Muodstellang eines Vokals würde au und för 
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flieh eioe zasammengeaetzte Formel nötig sein, welche den gleichzeitigea 
Abstand der Zunge von allen Punkten im Obermnnde, von :g, von :h, 
:i usw., angibt, bo daee sich mit Hilfe derselben die Form des gasaeu 
Raumos, den der Luftstrom zu passieren hat, konstruieren liesse. In der 
Praxis kann man sich aber gewöhnlich damit begnügen, den Abstand 
von einer einzigen Stelle im Munde anzugeben, nämlich von derjenigen, 
wo er am kleinsten ist, also wo die Annäherung der Zunge an den 
Oaumen am grösstea ist; wenn dieser Abstand bestimmt ist, folgt die 
flbrige Lage der Zungenfläche so gut wie ron selbst Dieser Funkt kann 
ja im analphabetischen System mit grosser Genauigkeit ang^^ben wer- 
den, und es wird sich später bei der Durchnahme der einzelnen Vokale 
(Eapitel IX) zeigen, dass sogar die Vokale, die zu denselben „Reihen" 
gehören, wie [iee] oder [uoo], nicht immer dieselbe Artikulations- 
fltelle haben. 

Fünftes Kapitel. 
Bas 6avmenBegel. 
5.1. Das nächste artikulierende bewegliche Organ, das wir auf un- 
serer Wanderung nach hiaten im Munde antreffen, ist das Gaumensegel 
(velnm palati) oder der weiche Gaumen. Wir haben schon mit diesem 
hintersten Teil des Gaumens zu tun gehabt, doch nur als passivem 
Oi^n, als einem der Teile des Munddaches, gegen welchen die Zunge 
artikulieren konnte. Ausserdem spielt es aber eine wichtige RoUe als 
selbsUuidig wirkendes Organ; analphabetische Benennung 3 (delta). Die 
Funktion des Gaumensegels ist die, dass es die Tür für die NasenöfTnung 
bildet: hängt es schlaff herunter, kann die Luft auf ihrem Wege zu und 
von den Lungen durch die Nase gehn; ist es ganz gehoben, so ist dieser 
Weg Tersperrt, und die Luft muss also durch den Mund entweichen. 
Das Ganmensegel und seine wichtigsten Stellungen sind leicht im Spiegel 
zu beobachten; man sieht es bei ruhigem Ein- und Ausatmen als Fort- 
setzung des harten Gaumens schi^ nach hinten herunterhängen; in der 
Mitte hängt das Zäpfchen, während der Unterrand des Gaumensegels 
auf beiden Seiten desselben zwei Bögen bildet; man sieht deutlich, dass 
zwishen diesem Gaumensegel und der hintersten Rachenwand ein Abstand 
besteht. Wenn man dagegen, nachdem man ruhig geatmet hat, dazu Über- 
geht, plötzlich [a-] zu si^n (oder zu flüstern), so wird man sofort ent- 
decken, dass das ganze Gaumensegel (mit dem Zäpfchen) sich hebt und 
sich zugleich etwas zurückzieht, wodurch ein Teil der hinteren Rachen- 
waiid sichtbar wird, der bisher durch das Gaumensegel dem Auge Ter- 
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borgen gewesen var. Man tut wohl daran, dies mehrere Male zvr wieder- 
holen, bis man mit diesen beiden Eauptstellasgen völlig vertraut ist; 
durch wiederholte Versnche erlangt man eine Fertigkeit darin, bewnsst 
und freiwillig den Kasengang zu Offnen und zu schliesaen, indem man 
das Qaumens^el senkt und hebt. Über die Methoden zur Bestimmung 
der Stellungen des Gaumensegels bei geschlossenem Mund (wo also der 
Spiegel nichts nützt), vgl. Glrnndfragen Kap. VI. 

6. 2. YollBtändiger Verschluss des Kasenganges (analpbabetiscb dO) 
wird dadurch erzeugt, dass das OaumeiiBegel gehoben wird, während 
gleichzeitig (nach Passavents Untersuchungen) sich gleichsam ein kleiner 
Wulst von der hinteren Rachenwand vorschiebt, um das äanmens^^ 
zu empfangen und einen luftdichten Versohlusa zu bilden. Diese Stellung 
findet sich bei allen sog. oralen Lauten oder reinen Mundlauten: den 
meisten Konsonanten, z. B. [p, b, f, s, j] usw., und allen Vokalen in ihrem 
normalen Zustand, kurz bei allen Lauten, von denen in den folgenden 
Par^raphen das Entgegengesetzte nicht ausdrücklich bemerkt wird.*) 

5, 8. Ist der Verschluss nicht sorgfältig gebildet, so kann ein wenig 
Luft durch die Nase, entweichen, und der Laut erhalt dadurch den schwäch- 
sten Grad von Nasenartikulatioa, Sl. Dies spielt indessen bei der nor- 
malen Aussprache einer Sprache keine grosse Rolle, wenn es sich auch 
nicht selten bei der etwas nachlässigen Aussprache eines [e] am Ende 
der Wörter findet, wie in (die [ale] u. dergL; d^egeu ist es ein ganz 
gewöhnliches Element in dem Sprachfehler, den mau Näseln nennt, und 
über den unten 5. 68 mehr gesagt werden wird. 

5.41. Erst wenn die Öffnung etwas grösser ist, wenn das Gaumen- 
segel dieselbe Stellung einnimmt wie bei ruhigem Atemholen, analpha- 
betisch ^2, erhält sie eigentliche Bedeutung för die Lautbildnng. Wir 
erbalten dann nämlich die eigentlichen Nasenlaute, Kasale.*) Die in 
allen Sprachen am häufigsten angewandten Nasenlaute sind die, bei wel- 
chen die Mundpassage an dem einen oder anderen Funkte verscbloasen 
ist, so dass die Luft nur durch die Nase entweichen kann. Wird der 
Verschluss durch die Lippen gebildet, so erhalten wir [m], a0d2; [m] 

1) Die FeBtigkeit, mit welcher der VerBchliiBB gebildet wird, ist bei venchie- 
deneo ZuDgenstellangen Terachieden; je höher die Zunge ist, desto hOhez steht 
ftuch dag Gaurn eniegel, am höchsten hei [u] und [i], während der VerBchlnM bn 
[a] so lose gebildet ist, daas sich die Neigung zeigt, ein wenig Loft dnrch die 
Nase entweichen zu leesen (Jl). Vgl. des genaoeren GrundfrB,gen 8. 126. 

2) Man beachte, dass der Änsdrack Nasenlaute nicht etwa mit dem Aus- 
druck Lippenlaute in Parallele gestellt werden kann, da die Nase nicht in 
derselben Weise wie die Lippen und andere selbsttätige Organe sieb an der Lant- 
enengong beteiligen kann. 
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ist Dichts anderes eis [b], mit IierabhängeiideniGatiiiienBegel gesprochen; 
oder wie man es auch ausdrücken kann, da eigentlich die Hebting des 
Ganmenaegels zum Verschluss eine positive Handlung ist: [b] ist nicht» 
anderes als ein [m] mit gehobenem Gaumensegel. Ebenso wie sich [b] 
zu [m] verhalt, ;so verhält sich [d] zu [n] usw., so dass wir die beiden 
Reihen erhalten: 

beides, Nasen- und Mnndöffnnng, verschlossen: [b dj q], 
Naaenpass^e frei, Mundpassi^e geschlossen: [mnjii)]. 

Über [ji] Tgl. 4. 14. [ij] wird in gewöhnlicher Orthographie als tt 
vor einem hörbaren g oder k geschrieben, wie in deutsch Atb<äonga, 
Fimke; engl longer, linger, thank\ oder als ng, worin g also keinen [g]- 
Laut bezeichnet: deutecb lang (im Norddeutschen allerdings oft [lai|k] 
gesprochen); engl, long; in der griechischen und gotischen Orthographie 
y, g vor g und k(}c}i). Im Mittel- und zuweilen im Norddeutschen wird 
in Fremdworten mit geschriebenem gn [r|n] gesprochen, z. B. Agnes 
['dijues]; lat. magnus [maijnus].^) 

5. 43. Einen Laut mit geSfiheter Nasenpassage zu sprechen, nennt 
man ihn nasalieren; wir sind daher berechtigt, [m] (An nasaliertes [b], 
[ij] ein nasaliertes [g] usw. zu nennen. Jedoch wendet man in der Regel 
diese Bezeichnung nur auf Laute an, bei denen zugleich eine Of&iung 
des Mundes stattfindet, so dass gleichzeitig die Luft auf zwei Wegen 
entschlüpft. So können wir von einem nasalierten [f] oder einem nasa- 
lierten Vokal reden. Das Zeichen in der Lautschrift ist ein '^ Über dem 
Zeichen. Nasalierte Konsonanten mit Muudöffiiung sind selten. Der 
einzige nasalierte Engelaut, der selbständige Bedeutung hat, ist [j], 
'y^'S2, der nach Passy die Aussprache einzelner Franzosen für geschrie- 
benes gn ist, also anstatt des gewöhnlichen [ji].^ 

Erst bei den Vokalen tritt Nasalierung in vielen Sprachen häufig 

1) Wenn [m] and |b] oder [n] nnd [d] nnmittelbar nacheinander gespiochen 
werden, so bewegt lich das GanmenBegel, wärend die andern Organe In ihrer 
Stellang verbleiben; bei [qg] liegen die Dinge anders, da hier die Zunge die Be- 
wegung d«B GanmensegeU nach oben mitmachen muss, um die Luft zwiechen 
den beiden Oi^anen nicht einen Augenblick (auf dem Hnndwege) entweichen zn 
IsBBen; diese Bewegung braucht indessen nicht speziell bezeichnet zu werden, da 
■ie daraus folgt, dass die beiden Zeichen ^O^S und yOdO ohne dazwiechen- 
•tohendes Sjoibol fär die Ofinnng des r-VenchlusBes aufeinander folgen. 

2) Im Däniachen kann nasaliertes I in himlen Torkommeo; derselbe Lant 
fand sich im Sanskrit in der Sandhifonn yal lokam aus yam lokam (KZ 23.560). 
Im Französischen hat man bisweiten nasBlierte Konsonanten zwischen Nasal- 
vokalen, so in branlant, rongeant, gringant (Pasej, Chang. 1S3). Das F&rOiscbe 
kennt ein nasaliertes [c] («2'' ii) statt tn in gafnli. 
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auf. la vielen süd- und mitteldeutschen Dialekten haben wir Nasal- 
Tokale, oft mit Wahmng des Konsonaaten, so nach ViStor p. 154 „in 
der mir geläufigen nassauischen Aussprache des Deutschen, z. B. ['i-n] 
fttr ['rn] ihn, [kd-m] für [ka'm] kam"; oft auch (in den eigentlichen 
Yolksmnndarten) mit Änefall des Konsonanten, z. B. [hij hin, [nä] nun, 
auch in der Endang -m. So wie ich diese Laute von Yietor nnd andern 
habe aussprechen hören, schienen sie mir genau denselben Grad der 
Nasalierung, 62, zu haben, wie die entsprechenden Laute in dänischen 
Dialekten. Auf einer solchen Aussprache beruht es vielleicht, dass Goethe 
reimt: Es war einmal ein König, Der hatt' einen grossen Floh; Den liebt' 
«r gar nicht wenig Als wie seinen eignen Sohn.^) 

Im Portugiesischen sind Kasalvokale mit d2 ebenfalls sehr häufig, 
nicht nur in den Fällen, wo '^ über den Vokalen geschrieben wird: nio 
usw., sondern auch oft vor einem geschriebenen m oder n. Über die Ent- 
wickelung der Nasalvokale in verschiedenen Sprachen (Polnisch, Deutach, 
Französisch usw.) vgL Storm, Engl. PhiloL 59—64. 

5. 5. Die Sprache, deren nasalierte Yokale jedoch am bekanntesten 
sind, ist das Französische, wo sie sich z.B. in Worten wie an, ßn, 
Oft, tm [&, ft, 3, &] finden. Diese Laute unterscheiden sich indessen von 
den oben behandelten Vokalen; während kainer, der zum ersten Mal ein 
mitteldeutsches oder portugiesisches [i] oder [&] hört, den Eindruck einer 
Verbindung von [i] oder [a] mit einem folgenden [i)] bekommt, werden 
-die französischen Laute tatsächlich von Norddeutschen und anderen, 
die nicht mit ihnen vertraut sind, fast immer als [ai|, St), oi), aei|] 
au^efasst. Worauf beruht diese täuschende Ähnlichkeit? Darauf dass 
die französischen Nasalvokale mit mehr gesenktem GaumensE^el aus- 
gesprochen werden (was Weeks experimentell bekräftigt hat), als die 
dänischen und deutschen; je mehr das Gaumens^el gesenkt wird, desto 
näher kommt es ja der Zunge; denken wir nns diese Annäherung noch 
weiter geführt, so wird eine voUsiSndige Berährtmg zwischen Zange 
und Oaumensegel stattfinden — das ist aber gerade das Charakteristiache 
für [i|], wo der gehobene Zangenrücken und das gesenkte Gaumensegel 
sich getroffen und den Luftweg durch den Mund versperrt haben. In 

1) „Auch in unserer [österreichiachen] ümgangasprache sind alle Tokal« 
vor m, n, ng etwas nasaliert, wofern der Nasal nicht erst setundär, doich Syn- 
ikope angerückt ist. Man vergleiche das einsilbig gesprochene leih'n ßeih'n fBr 
leäten, Seihen mit Lein, rein: man wird einen deutlichen Unterschied me^en 
und finden, dasa in den erstereu Fällen das ei gerade eo ausgesprochen wird wie 
in Leib, Zeit, in den letzteren dagegen etwas modifiziert". Luick, Deutsch« 
LantL 18. Vgl. über die bajerisohen Nasahokale unten 5. 6 Schlnss. 
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Übereinstimmni^ Uermit wird unser analplxabetisches Symbol ^ die 
Ottameiia^^elstelltmg bei den franzoBiscbeii NaBalvokalen äZ. Äaf Giimä 
4ÜeBer gröaseren Senkung entweicht mehr Luft durch die Nase, und die 
Folge davon ist, dass der Klang reiner and dem Ohre ansprechender 
wird, indem die Obertöne harmonischer werden. Also: [ai|], [si)] im 
deutschen bange, enge usw. sind Verbindungen eines Vokales, bei dem 
die Lnft durch den Mund allein entweicht, und eines darauffolgenden 
Konsonanten, bei dem die Luft nur durch die Käse herauskommen kann; 
bei den französischen Lauten hingegen entweicht die Luft die ganze 
Zeit auf beiden Wegen zugleich; unterbricht man das deutsche ang, 
indem man plötzlich mit den Fingern die Nasenlöcher zuklemmt, so wird 
•daher ein völliges Aufhören jeden Lautes eintreten, indem die Lnft dann 
weder den einen noch den andern W^ passieren kann; tut man das- 
sdbe b»m französischen [ä], so hört der Laut uidit auf, sondern klingt 
ün wesentlichen mit demselben Lantcharaktet weiter, da ja die Luft nn- 
imterbrochen durch den Mund gehen kann und da der hinterste Weg 
in die Nase hinein offen bleibt, wodurch die Nasenhöhle fortfährt aia 
Besonanzraum zu wirken. Davon kann sich jeder Schüler leicht über- 
zeugen, ebenso leicht als er den Unterschied hören wird zwischen einem 
richtigen langen [aij"], wobei es ja der Konsonant ist, der verlängert 
wird, nachdem der Vokal längst zu klingen aufgehört hat, und einem 
[&"], wo man die ganze Zeit dieselbe Stellung der Organe beibehalten 
musfl, damit man sowohl den Vokal als auch den Nasenklang die ganze 
Lautdauer hindurch hört. Sin Bleistift oder dergl., den man über der 
Zange anbringt, wird sich während der Anssprache von [ö] die ganze 
Zeit ruhig verhalten, während er sich bei [<u)] notwendigerweise in dem 
Augenblick bewegt, wo der Konsonant gebildet werden soU. 

Mit dieser starken Senkung des (janmensegels hängt gewiss der 
Umstand zusammen, daas die französischen Nasalvokalenurmit niedriger 
Zongenstellung gesprochen werden, während wir ja bei Ä 2 gut hohe 
Zangenstellungen wie bei [i, u] haben können. Wollte man nämlich ver- 
suchen, ein [i] und besonders ein [u] mit französischer Nasalierui^, 8 3, 
auszusprechen, so würde leicht die Folge sein, dass das Gaumens^el so 
weit herabsinkt, dass es die Zunge berührt und mit ihr einen Verschluss 
bildet, wodurch der Vokalcharakter ja verloren gehen muss. Wir sehen 
jetzt die Erklärung dafür, dass französisch in und «« nicht nasaliertes 
[i] und [y] bezeichnen, sondern die ihnen entsprechenden niedrigen Vo- 
kale. Die Senkung der Zunge ist hier sicher stufenweise und gleichzeitig 
mit dem wachsenden Abstand zwischen Gaumensegel and dem hinteren 
Bachen vor sich gegangen. Der Übei^ang von e zu a vor geschriebenem 
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n oder m UiBSt sich im FrauzösiscIieQ schon frQh konstatieren. Es lässt 
sich auch auf sprachhistoriachem Wege nachweisen, daas die Vokale 
urBpriinglich yor jedem n und m nasaliert waren; die Nasalierung hat 
sich indessen nur gehalten, wo der folgende Konsonant später fortge- 
fallen ist, also teils im Auslaut wie in faim, fin, teils im Inlaut vor anderen 
Konsonanten wie in feindre, chambre. Wo dagegen » oder m dadurch 
erhalten geblieben ist, daas ein weiterer Vokal folgte, ist der NasaUdang 
des ersten Vokales selbst später verloren gegangen, so daas wir in ftnirj 
feignant jetzt reinen Mundvokal haben. Die ältere Aussprache mit Nasal- 
Tokal macht nnsMoli^refl Witz verständlich in den Femmes Savantes, wo 
gesprochenes grammaire als grand'mere vei'standen wird. Im Hinblick auf 
die ältere Aussprache können wir jetzt auch verstehen, dasa der [a]- Vokal 
in femme heute noch erhalten ist: e wurde zu nasaliertem [a] wie in en 
usw. und hat später seine Nasalierung aufgegeben. — Wo ein auslauten- 
des n oder m in der Aussprache bewahrt ist, weil der erste Laut des 
folgenden Wortes ein Vokal ist (in der „Bindung" (liaison) oder dem 
„Hinüberziehen"), geht nach dem eben Gesagten die Nasalieroug ver- 
loren, und wir erhalten Formen wie [an alS, on a, bjen sme, ön ami], ge- 
schrieben en aUant, on a, Nen aim^, un ami. Die lautgerechte Ent- 
wicklung in dem letzten Beispiele ist indessen zunächst wohl nicht dio 
zn [ön], sondern die zu [yn], das man auch noch hören kann und das 
oft in gehobener Rede, besonders vielleicht in geistlicher Rhetorik, an- 
gewendet wird. Aber daneben macht die Analogie nach den nicht ge- 
bundenen Formen sich in grossem Umfange geltend und hat zn ausge- 
dehnter Anwendung der nasalierten Vokale vor hinQhergezogenem n 
geführt: [Sn alS] nsw. Soweit ich jedoch habe beobachten können, wird 
in solchen Fällen nicht der voUe französisclie Nasalklang dZ angewesdet, 
sondern der geringere d2, wie denn auch die Lippen- und ZungensteUung 
etwas gehoben zu sein scheint.^) 

Noch ein Phänomen muss bei den französischen Kasalvokalen be- 
sprochen werden; dies tritt ein, wenn zwei Zungenspitzeukonsonantea 
ohne dazwischensteheudeu Vokal auf einen Nasalvokal folgen, wie in 
en dedans, vingt-deux, vingt-irois, trente-deua:, pain de douleur usw. Diese 
Verbindungen müssten normalerweise gesprochen werden: [SddS, v£-td0, 
vE'ttrwa, trä'td0, pEdduloe'r]; anstatt dessen wird aber sehr oft der erste 
Konsonant nasaliert, also [ändS, VE'nd0, vE'ntrwa, trS'ndo, pEndulce'r]. 
Es ist jedoch vielleicht kein volles [n], was hier entsteht. Vielmehr gleitet 
das Gaumensegel in der Zeit, die von dem ersten [d] ausgefUlt werden 



1) Vgl. Artic. p. 69 und weiter nuten za den Tokalea. 
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sollte, TOD der ganz offenen Stellung d 3 in die ganz geBcblossene Stel- 
lung dO (ein Gleiten, dae analphabetiach mit einem wagerechten Strich 
bezeichnet wird), so daes wir eigentlich weder ein [d], noch ein [n], 
sondern ein gleitendes Zwischending zwischen beiden zu hören bekom- 
men.^) Die analphsbetischen Formeln') ftlr die verschiedenen Ausaprachen 
fliad: 

gemeinsame Mnndstellung: ß(y) 7 7 

addö d 3 3 

mit n: Inda ö 3 2 3 

gleitend: ä(n)da 6 3 3 

Ganz dieselbe Bewegung findet nach Havet (ßomania YIU. 95) 
auch bei den Lippenkonsonantea statt, so dass z. B. la trombe passe 
statt [latr5'bpa's] zu [latrSmpa's] wird. Dasselbe scheint auch bei [g] 
und [k] stattzufinden, sodass!a2on^e(7uefrestatt[Ial5'gg&'r]zu[lal5'i)gsr] 
Trird, was als der einzige Fall, in welchem das heutige Französisch den 
Laut [gj') kennt, sein besonderes Interesse hat. 

Die Nasalrokale bayerischer Yolksmundarteu (wie Dr. Buei^l 
Goodwin mir sie vorgesprochen hat) scheinen dieselbe grosse Senkung 
des Gaumensegels wie die französischen zu haben (S 3); vgl. seine Um- 
gangssprache in Südbayem 9, 16, 17, 34, wo ausführlich über die ein- 
zelnen Vokale. 

5. 61. Man wird sehn, dass im Laufe der Rede das Gaumensegel 
beständig tatig ist, bald sich hebend, um der Luft den Weg durch die 
Na«e zu verschliessen, bald sich senkend, um ihr den Weg zu öffiien. 
Eine Menge sprachlicher Veränderungen beruhen nun darauf, dass dieses 
Oi^an seine Funktionen nicht ganz präzis ausführt, indem eine Bewe- 
gung etwas zu früh oder etwas zu spät erfolgt. Sollen wir einen Vokal 
mit SO und ein [n] oder [m], das 32 hat, nacbeinander aussprechen, 
80 kann das Ganmensegel leicht in die Lage kommen, sich ein wenig zu 
^h zu öffnen, und wir haben dann eine der häufigsten Arten, wie in 
den Sprachen nasalierte Vokale entstehn. Umgekehrt kann man in der 
«ntgegengesetzten Verbindung vonKasalkonBonantundMundvokal leicht 
versucht sein, das Gaumensegel eiuen Augenblick länger in der gesenk- 
ten Stellung verweilen zu lassen als man es sollte, und das Beaultat 



J) ätorm (Engl Phil. 6S) gibt die Anssprache [vend-da] als die häufigere an. 

S) IlDaer . . bedeutet Yerharren in derselben Stellung; ein einzelner Punkt 
{.), wie 6.61 = Verharren einen Augenblick über den Zeitpunkt für die Bewe- 
gung der andern Organe hinaua. 

S) Pasäj, Soiie * p. 101 und 122, bespricht das Torkommen tou [jij bei 
AaiimiUtion von [g] vor [m] une longwe main. 
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wird auch hier ein nasalierter Vokal. (So nach Sweet im RnssisclLen^ 
ebenso im Portugiesischen, z. B. in muiio.) 

Besonders wo ein Laut zwischen zwei Nasalen steht, wo also da» 
Gaumensegel in grosser Eile sich von offener zu geschlossener und gleich 
darauf von geschlossener zu offener Stellung bewegen sollte, geschieht 
es leicht, dass man sich dieae doppelte Arbeit erspart, also es die 
ganze Zeit gesenkt behält: so in der häufigen französischen Auesprach» 
[pfinö] für [pädä] pendatit und beim Übergang von [d] zu [n] zwischen 
Nasalvokal und Kssalkonsonant in [pwEnmrr] för [pwEdmi-r] po'tfü d& 
mire (Passy, Chang. p. 1S3), — Auch sonst kommen Verschiebungen 
des Augenblicks vor, wo die Bewegung des Gtsnmensegels stattfinden 
sollte: so wenn in einer Verbindung wie [nr] oder [mr] dos Gaumen- 
segel sich einen Äugenblick zu früh zur geschlossenen Stellung hebly 
ist Zeit genug vorhanden gewesen, dass dos Ohr den Nasalkonsonanten 
anfgefasst hat; da aber der Mundverschluss (bei den Lippen oder der 
Zungenspitze) weiter fortdauert, erholten wir einen Augenblick die Stel- 
lung, die zu dem an der betreffenden Stelle erzeugten VerechluBslaut 
gehört. Dies sieht analphabetisch folgendermassen aus: 

/3Ü. I R I l30 I R ^0 I B 

tf2 I I ^«f d2 I ^**** *2 I 

Wob also ein blosser Mangel an Gleichzeitigkeit in zwei Bewegungen 
von gegenseitig unabhängigen Oi^anen ist, das erscheint analphabetisch 
wie ein Übeigang von nr zu ndr oder von mr zu mbr, also wie Einachnb- 
eines Konsonanten. Bas ist es, was wir z. B. in der Entwickelang von 
Ist. Camera zu franz. chambre oder von lat. generv{m) zu genäre sehen 
— wo ja m und « einst ein wirkliches [m] und [n], nicht wie jetzt blos» 
einen Nasalvokal bezeichneten; ebenso engl, tiniber aus germ. iitittjan 
(so gotisch; vgl. deutsch Zimmer)] deutsch Fähndrich statt Fäimridij 
ndd. Hendrik < Senrik; eagX. thunder aus ae. ^nor (vgl. deutsch Donner 
usw.); griech. mesen^yria „Mittag", von itemera, andres ,^»aiae^', PI. zu 
aner, bei Homer aneres usw. Vgl auch die Imufige Entwickelung [nsj 
>[ite], [ms]>[mp.]. 

Wenn zwei Konsonanten, deren einzigen Unterschied die Stellung 
des Gaumensegels ausmacht, aufeinander folgen sollten, so wie [du] oder 
[bm], so geschieht es nicht selten in schneller Rede, dass das Gaumra- 
segel seine Bew^ung etwas zu früh beginnt, so dass die Zeit, die von. 
dem ersten Konsonanten in Anspruch genommen werden sollte, in Wirk- 
lichkeit von einem gleitenden Zwischending zwischen den beiden aus- 
geiiillt wird. Dies ist der Fall in einer häufigen Aussprache von deutsch 
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JuAen, gäten, wo sidi nicht mit Bestimmtheit entscheiden lässt, ob man 

Pia'bm] oder [ha-m] hört.^) Analphabetisch erhalten wir statt 

a b m 

«17 101.... . i,«|7'0!..,. ,.,, «710., 

„ „die Aussprache . f. i o ^'^ leicht zu . - wird. 

Am Ende einea Wortes wie vorhanden erhalten wir oft statt de» 

vollen ,„ ' * ' ' die Aussprache ,„ , ' , i ' ' wo die runden Klammern 

64 U / od \\j) i 

andeuten sollen, dass das Gaumensegel nicht ganz bis zur Verschluss- 
Stellung hinau&eicht, ehe es sich wieder auf die Wanderung nach unten 
begibt. 

5. 62. Ein ähnlicher Mangel an Präzision in der Tätigkeit des 
Gaumensegels läast sich oft konstatieren, wenn man anfangen soll zu 
sprechen. Solange man nicht spricht, hängt, wie oben 5. 1 bemerkt, das 
Gaumens^el schlaff herab; bald hat man dabei die Lippen geschlossen 
(«0), bald die Zunge oben in der [t]-Stellung (^0), bald kann man aber 
auch den Mund offen haben. Soll man nun z. B. ja uitworten, so ge- 
schieht es nicht selten (belonders wenn die Antwort nicht ganz willig 
geschieht), dass die Stimmbänder in Bewegung gesetzt werden, bevor 
Gaumensegel usw. in die rechte Stellung gekommen sind; das Resultat 
wird bzw. [mja'J, [nja], [äja-]; auf dieselbe Weise kann n«'«, »e zu [mne], 
oder [ÖTie'] werden. Im grossen, und guizen lässt sich behaupten, dass 
in den Augenblicken, wo man zu schlapp oder ti^e dazu ist, mit voller 
Enei^e zu sprechen, dies namentlich an den Bewegungen des Gaumen- 
segels bemerkbar wird; statt eines na mit reinem Mundvokal, das in 
energischen Augenblicken verwandt wird, um lebhaftes Interesse oder 
eine Aufforderung eich zu beeilen und ähnliches anzudeuten, begnügt 
man sich mit einem schwach gegmnzten [nö, n5], ohne das Gaumensegel 
für den Vokal zu beben, statt ja erhält man [eü], wobei weder Zunge 
noch Gaumensegel ihre Ruhestellung eigentlich verlassen, l^ein wird zu 
einem [n&, nä]; die Lippen geben ihre Ruhestellung nicht auf, — da- 
her der gerundete Vokal — und das Gaumensegel bleibt schlaff. Ja oft 
bringt man es nicht weiter, als dass man seine Stimmbänder leise in 
Bewegung setzt, ohne im übrigen mit irgend einem seiner Organe zu 
artikulieren: das Resultat ist der Laut, der in der Schriftsprache als hm! 
bezeichnet wird nnd der in der Lautschrift entweder [h0] oder [bm] wird, 
je nachdem man in dem betreffenden Augenblick seine Lippen offen oder 

1) Vgl. Bnergel Goodwin, Umgangsspr. in Sadbayem 8. 98f. 
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geschlossen hat. Auch das Stöhnen im Schmerz ist ein unbestimmter 
Vokal mit 62. 

6,63. Im vorausgehenden war die Schlaffheit des Oaamensegels 
auf eine kurze Inteiiektion beschränkt; wenn sie sich aber auf die ganze 
Sprache eines Individnums erstreckt, erbalten wir den Fehler, den wir 
als „Näsein" bezeichnen. Dieser kann reiner Faulheit zuzuschreiben sein, 
die, wie jede Faulheit, ansteckt: und so ist es vielleicht zu erklären, 
dass sich diese Unart vielerorten so verbreitet hat, daas sie fast einen 
permanenten Zug im Dialekt der betreffenden Gegend bildet; so bei den 
niederen Klassen in London und auch in mehreren andern grossen eng- 
lischen Städten; ferner in Amerika, wo das Näseln oft die ganze Sprache 
färbt, oft jedoch bloss in den Worten, in denen sich ein [m], [n] oder 
[g] findet. (Über die Verbreitung dieses sog. „nasal twang" v(^. Qrand- 
gent und Bambeau in Die neueren Sprachen II 459 und 529ff.) Ph^sio* 
logisch betrachtet ist also das Näseln eine Trägheit in der Tätig- 
keit des Gaumensegels, durch die besonders der Verschluss nicht voll-" 
kommen luftdicht gebildet wird, und auf Omnd deren auch häufig das 
Ganmensegel bei den nasalen Lauten sich nicht genügend senkt, wo- 
durch wir statt dO und ebenso statt 62 mjr dl erhalten; ein m wird 
daher ungefähr wie ein 6 und umgekehrt ein 6 nngefähr wie ein m 
lauten, und die ganze Rede wird von einem schwachen, aber gleich- 
massigen Nasalklang darchzogen sein. Es ist jedoch leicht einzusehen, 
dass diese Erscheinungen oft andern, die Sprache als soldie nicht be- 
rührenden Umständen zueuscbreiben sind; der eine ziäselt, weil seinem 
Gaumensegel oder den Muskeln, die es heben sollen, ein ständiger Fehler 
anhaftet; ein anderer wegen kleiner Geschwulste oder adenoider Wncbe- 
xnngen auf der Rückseite des Gaumensegels, ein dritter auf Qrund der 
Ansammlung von Schleim oder dergl., die ihm eine vollständige A'er- 
schlussbildung unmöglich machen. Die Wirkungen hiervon — oder von 
der Verstopfung der Nasenlöcher bei heftigem Schnupfen — sind all- 
gemein bekannt, doch eignen sie sich nicht immer zur Au&ahme in ein 
Witzblatt wie das folgende Schwedische: „Namensveränderung. Wieheisst 
Du, Kleine? — Emma. — Ist das Dein einziger Name? — Nein, hie 
und da nennt mich der Papa Ebba. — Wann denn? — Wenn er einen 
Stockschnupfen hat." 

Wir verstehen jetzt auch, wie Dickens an einer Stelle den Satz: 
„Behold the abazid power of woobad" als Probe für das Näseln eines 
Harktschreiers geben kann („a rustic keeper who speaks throngh his 
nose"); da er aber gerade die Mundlaute b, d für die Nasenlaute m, n 
einsetzt, möchte man gerade am allerwenigstien glauben, dass er „durch 
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die Naae" spreche; er hat jedoch wohl überall S 1 gehraucht, was sieh bei 
den VokaJen als schwacher Nasalklang anhört, aber nicht hinreichend 
ist, um den mit «0 oder ^0 erzeugten Laut als [m] oder [□] erscheinen 
zu lassen; wozu dann das psychologische Moment kommt, dase der 
Hdrende, der m oder n erwartet (Emma, amazin', woman) nnd statt 
dessen den zwischen m und b oder zwischen n nnd d liegenden Laut 
(mit dl) zu hören bekommt, natürlich geneigt ist, den Eindruck zu über- 
treiben und Ton den beiden Lauten den letztgenannten zu „hören". 

5. 7. Die Rolle des Gaumensegels in den bisher behandelten Fällen 
und bei normalem Sprechen überhaupt ist nicht, selbst Laute zu erzeugen, 
sondern nur zu bestimmen, ob der anderswo erzeugte Laut von dem Re- 
sonauzraum, welchen die Nasenhöhle bildet, Gebrauch machen soll oder 
nicht. Das Gaumensegel kann, wenn es mit grösserer oder geringerer 
Schnelligkeit hin- und herscfawingt (analphabetisches Zeichen dR), je- 
doch auch selbst Lautquelle sein; wir erhalten so (in der Regel bei ge- 
schlossenen oder wenigstens einander stark genäherten Lippen) das Grun- 
zen, das ab und zu als Ausdruck starken Missbehagens oder zur Nach- 
ahmung der Seh weinesp räche verwendet wird. Auch das Schnarchen 
beruht auf derartigen Schwingungen des Ganmensegels, wobei wir zwei 
Varietäten nntei'ficheiden können, eine mit geschlossenen Lippen, die 
andere mit ganz geöffnetem Munde, wobei das Gaumensegel grösseren 
Spielraum zum Schwingen hat. 

Das Zäpfchen. 

5. 8. Das Zäpfchen kann als selbständige Lautquelle benutzt werden, 
indem es, bei gehobenem Gaumensegel und versperrtem Weg sur Nase 
von der ausgeatmeten Luft in Schwingungen versetzt wird. Diese treibt 
das Zäpfchen vorwärts und aufwärts, worauf es infolge seines Gewichtes 
zurückschlägt; wenn sieh dies in rascher Folge vollzieht, wodurch der 
hervoi^ebrachte Laut den Charakter des Schnurrens erhält, so bekommen 
wir das sog. Zäpfchen-r, in der internationalen Lautschrift R (stimm- 
haft) und it (stimmlos). Analphabatische Formel dOR, oder wenn wir 
das Zäpfchen als ein selbständiges Organ betrachten, unabhängig vom 
eigentlichen Gaumensegel, können wir es mit dem d entsprechenden 
grossen Buchstaben bezeichnen (vgl. die Anwendung von A oben 2. 9), 
so dasB wir als Zeichen für das Zäpfchenschnurren ^R erhalten. Es steht 
nichts im Wege, dies Schnurren mit gleichzeitigem Zungenspitzenschnur- 
ren (^r) zu verbinden. Der Klangcharakter des Zäpfchen-R ist im übrigen 
zum grossen Teil von der Stellung der übrigen Organe bedingt; es ist 
in der Regel von einer Hebung des hintersten Teiles der Zunge begleitet 

JeipericD: Labrbnch der Phonetik. S. AdB. 5 
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entweder weiter vom im Munde als das ZäpfcheD, also gegen den weichen 
Gaumen (y2J oder dgl.), was bei den Deutschen, Norwegern und Fran- 
zosen, die das Zäpfchen-r benutzen, das Gewöhnliche zu sein scheint, oder 
weiter hinten, gegen die Rachenwand y2^ (oder g'), was in Dänemark 
das gewöhnliche ist. Aber vieles von dem, was unter der Bezeichnung 
Zäpfchen-r geht, wird ohne wirkliches Zäpfchenschnurren erzeugt, da 
das Zungenflächen- und Zungenwurzel-r (4. S3 und 8. t) in Deutschland, 
Frankreich und Dänemark, wenigstens in der ruhigen alltäglichen Sprache, 
viel häufiger ist. Ein sehr stark labialisiertes Zäpfchen-r (al'^R) ist 
eine gute Nachahmung des Giri'ens oder Gurrens der TurteLtaube (vgL 
auch das Schnurren der Katze). Das Zäpfchen-r selbst ist sehr nahe ver- 
wandt mit dem Laut, der von einer Flüssigkeit beim Gui^eln erzeugt 
wird; man achte an dem onomatopoietischen Wort 'Gurgeln' wie auch 
am Wort 'gurren' darauf, dass der Konsonant g ein Hinterzungenlant 
ist, und dass der Vokal ein Hiuterzui^nTokal mit Lippenrundung ist, 
wodurch also die Ärtikulationsstelle angedeutet wird, während das r 
das Schnurren des Lautes andeutet; vgl. auch das Wort „Turteltaube" 
(lat. turtur), die französischen Lautworte für das Gurren der Taube rour 
couler, das Schnurren der Katze ronronner (on mit d3!). Auch die ono- 
matopoietischen Worte deutsch scJmarchen, engl, snore, snort, iranz. ron- 
fler, sowie deutsch grunzen, engl, grünt, franz. grogner, groainer n. ähnl. 
zu analysieren, ist von lautphysiologischem Interesse. 

Ber Kehldeckel. 

6. 9. Als Anhang zu diesem Kapitel können wir kurz das nächste be- 
wegliche Organ besprechen, das wir auf unserer Wanderung DHch hinten und 
unten antreffen, nämlich den Kehldeckel, die epigJottis. Diese Knorpelplatte 
bat die wichtige Funktion, sich beim Hinunterschlucken von SpeiBen oder Ge- 
tränken über den Kehlkopf zu legen; der Kehldecke] bildet auf diese Weise 
eine Brücke, über welche die Speisen zu passieren haben, um in die Speise- 
röhre zu gelangen. Von diesen Augenblicken des Schluckens abgesehn hat 
jedoch der Kehldeckel nichts zu tun; er steht hinter der Zunge mehr oder 
weniger gerade in die Höbe, nur um dem Luftstrome nicht im Wege zu stehn. 
Einige Gesangslehrer legen der Stellung dieses Deckels grosse Bedeutung bei 
für die Reinheit und Schönheit des Gesanges, die u. a. von dem Winkel ab- 
hängig sein soll, in welchem der tönende Luftstrom den Kehldeckel trifft; es 
ist jedoch kaum wahrscbeinlioh, dass sie darin recht haben ^); jedenfalls sind 
wir nicht imstande, eiuen beabsichtigten Einfluss auf die Stellung auszuüben, 
wenigstens keinen unmittelbaren Einfluss. Er scheint sieb durcbgebends nur 

1) Nach HülieTB EiperimenteD ändert Bogai die vollständige Entfenmng 
des Eehldeckek die Stimme nicht ireBentlich, Lermoyez, Et. exp. snr la Phona- 
tion 161. 
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mit den BewegungeB der Zunge zn bewegen, bei deren Zurückgehen die Epi- 
glottis in eine schr&gere Stellung gebracht wird. Es wird aus dem Gesagten 
faervorgeho, daas der Kehldeckel nicht zur Erzeugung von Sprachlauten be- 
nutzt wird. 

Sechstes Kapitel. 
Der Kehlkopf. 

6. 111. Der Kehlkopf, Larynz (analphabetischeB gememsameB Zeichen 
£, epsilon) kann ohne ÜbertreibuDg das wunderbarste mnsikaliscbe In- 
strument genannt werden, das überhaupt existiert, indem hier mit ge- 
ringen und TerhältnismäsBig einfachen Mitteln die Möglichkeit geschafFen 
ist, eine erstaunliche Mannigfaltigkeit von Tönen hervorzubringen, die 
uns durch ihre Klangachönbeit mehr begeistern können als irgendeine 
Instrumentalmusik, — der vielen, weniger masikaliBchen Tone zu schwei- 
gen, die ebenfalls ans der menschlichen Kehle kommen können. Wir 
wollen zuerst den anatomischen Bau dieses Apparates ganz kurz be- 
trachten, wobei dem Leser empfohlen sei, die Abbildungen hinten im 
Buche stete mit meinen Ausführungen zu vergleicheu. 

Der Kehlkopf ist der oberste, erweiterte Teil der Luftröhre und als 
solcher ein Durchgangsraum für die ausgeatmete Luft auf ihrem Wege 
von der eigentlichen Luftröhre zum Rachenranm (Pharynx), von wo sie, 
wie wir gesehen haben, je nach den Umstanden entweder durch den 
Mond oder durch die Nase, oder durch beide zugleich wieder an die 
Aussenwelt gelai^en kanu. Die Wände des Kehlkopfs, die ihn begrenzen 
und schützen, werden von zwei mit Schleimhäuten bedeckten Knorpel- 
massen gebildet, dem Schildknorpel und dem Kingknorpel oder Grond- 
knorpel. Der erstere, dessen lateinischer Name cartilago thyreo-idea ist 
— von griech, thureos (türfdrmiger) Schild, — ist ungefähr wie ein 
Schild mit einem in der Mitte befindlichen Kamm gebildet, der nach 
vom zugekehrt ist; es ist jener Knorpelschild, den wir in gewöhnlicher 
Hede Adamsapfel nennen und über dessen Gestalt man sich leicht eine 
Yorstellnng machen kann, indem man ihn von aussen mit den Fingern 
befühlt. Er ist wie bekaimt bei Männern in der Regel grösser und stär- 
ker hervortretend als bei Frauen. Der Schildknorpel ist nach hinten ganz 
offen und läuft an den vier Ecken in Homer aus; die beiden grössten 
derselben kehren sich aufwärts und reichen au der rechten und linken 
Seite des Halses hinauf zum Zxmgenbein; die beiden kleineren darunter 
ruhen auf dem Ringknorpel. Dieser hat seinen Namen daher, dass er 
wie ein Siegelring geformt ist; die runde Öffnung darin ist auch unge- 
fähr so gross wie die eines gewöhnlichen Ringes für den Ringfinger 
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eines Maones; vorn ist er ganz dünn (nicht hoch) und lägst sich unter 
dem Schildknorpel ftlhlen; nach hinten erireitert er sich zu einer Platte, 
die etTra wie eine Siegelfläche aussieht; an der Hinterseite des Kehl- 
kopfs erstreckt sich die Platte aufwärts und bildet seine Hinterwand, 
gerade an der Stelle, wo, wie wir oben sahen, der SchUdknorpel offen 
ist. Lateinischer Name cartilago crico-idea, von griech. krikos, Ring. 

6.112. Ausser mit diesen beiden Knorpeln haben wir es hier mit 
zwei kleineren zu tun, die wegen ihrer grossen Beweglichkeit eine aasser- 
ordentlich grosse Rolle spielen. Sie heissen Giesskannenknorpel (auch 
Pyramidenknorpei), lat. cartilagines arjtaeno-ideae (von griech. arutaina, 
Kanne), weil sie für eine lebhafte Phantasie sich ausnehmen können wie 
der Hals einer Giesikanne; sie heissen auch Stellkuorpel, weil sie dazu 
benutzt werden, die Stimmbänder einzustellen. Es sind zwei kleine drei- 
seitige Pyramiden, deren Spitzen nach oben gekehrt sind, während ihre 
Omndflächen auf der hintersten Fläche des Ringknorpels sitzen. An den 
einwärts gekehrten Ecken der Grundflächen sind die hinteren Enden 
der Stimmbänder befestigt. Sämtliche hier aufgeführten Knorpelteile 
werden durch verschiedene Bänder zusammengehalten; sie sind mit einer 
Schleimhaut bekleidet und mit Muskeln versehn, die imstande sind, 
die Stellung der bewegUchen Teile mit der peinlichsten Genauigkeit zu 
regulieren. 

6. 113. Quer über die Höhlung des Kehlkopfes sind zwei Paar wi^e- 
rechte Häute gespannt, von denen die oberen die falschen Stimmbänder 
oder Taschenbänder (lat. ligamenta glottidia spuria oder ligamenta ven- 
triculi) heissen; sie spielen iudessen keine andere Rolle als vielleicht die 
unteren, echten Stimmbänder feucht zu erhalten; doch sollen diese fal- 
schen Stimmbänder in abnormen Fällen, wo ein Mensch entweder keinen 
oder einen mangelhaften Kehldeckel hat, dazu benutzt werden können, 
die Kehle beim Schlucken zu versohliessen. Mit der Sprache haben sie 
kaum etwas zu tun. Zwischen ihnen und den echten Stimmbändern sind 
rechts und links offene Räume oder Nischen, Vertiefungen nach den 
Seiten, die sog. Morgagnischen Höhlungen oder Taschen (ventricnli Mor- 
gagni), die för die Schwingungen der Stimmbänder Platz schaffen und 
auch, indem sie verschiedene Formen annehmen, den für den jeweilig 
zu erzeugenden Ton passenden Resouanzraum bilden. 

6.114. Weit wichtiger als die falschen sind naturgem'ass die echten 
Stimmbänder (lat. chordae voeales oder ligamenta vooalia). Sie sind das 
eine an der rechten, das andere an der linken Seite des Kehlkopfs an- 
gebracht. Man darf sich nicht von dem Namen Stimmbänder zu der 
Yorstellung verleiten lassen, es seien zwei dünne Bänder oder Bändchen, 
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oder gar aus dem latoinisclieu Kamen scbliessen, dass sie wie zwei Saiten, 
etwa bloBS vom and hinten befestigt seien. So wie man sie in einem in 
Spiritus aufbewahrten Präparat einer Kelile sielit, sehn sie kaum anders 
aus als zwei schwach ausgebucbtete Erweiterungen oder Hantfalten an 
den Seitenwänden des Kehlkopfs (der Innenseite des Sehildknorpels); 
sie ähneln daher eher ein paar wagrechten Lippen und man nennt sie 
daher auch oft Stimmlippen. Jede von diesen ist nach innen zu dünner 
als aussen an den Knorpeln, und ihre Schleimhaut ist, wie wir weiter 
unten sehn werden, imstande, selbständig gespannt und gestrammt zu 
werden und kann jeden&lls dann in diesem Zustand ein „Band" genannt 
werden. Die Offiiang zwischen diesen Stimmbändern beisst Stimmritze 
(lat. rima glottidis, oder nur glottia). Hierbei muss man jedoch zwischen 
dem Torderen Teil dieser ÖShung, der. von den Stimmbändern selbst 
begrenzt und daher Bänderglottis genannt wird, und dem hinteren Teile 
unterscheiden, wo die hautbekleideten Giesakannenknorpel die Öffnung 
begrenzen, weshalb dieser hintere Teil Knorpelglottis genannt werden 
kann. Die Stimmbänder and die Giesskannenknorpel können, zum Teil 
anabhängig voneinander, die Stimmritze auf verschiedene Weise ein- 
engen, wobei der Luftstrom also auf seinem Wege einem Hindernis be- 
gegnet, oder auch sie ganz zuschliessen, so dass der Lultstrom überhaupt 
nicht passieren kann. Hier behandle ich, ehe ich auf ihre Bedeutung für 
die Erzeugung der eigentlichen Spracblaute zu sprechen komme, vor- 
läufig nur die verschiedenen überhaupt möglichen Stellungen und Tätig- 
keiten der Stimmbänder. 

6.12. Zunächst betrachten wir den voUetändigenYerschluas ^ngs 
der ganzen Linie'), analphahetisch «0, hier mit einem Apostroph ', in 
Maitre Phon, mit ? bezeichnet; hier wird also jeder Laut vollständig ab- 
gebrochen, bis die Ritze wieder geöffiiet wird und die Luft entweichen 
kann. Besonders stark findet dies beim Hasten statt; sobald sich die 
Stimmbänder durch irgend etwas belästigt fühlen, presst man sie ener- 
gisch aneinander und während des Verschlusses drückt ein starker Luft- 
strom auf sie, so dass die Stimmbänder, wenn der Verschluss gesprengt 
wird, mit Gewalt nach oben getrieben werden und den lästigen Fremd- 
körper (ein Brotkrümeben u, dgl.) oder Schleim in den Mund binauf- 

1) Nach Lermoyez, Etüde eipörimentale anr la Phonation (1886) p. 81 iat es 
nicht genug, dasB die Stimmbänder sich uebeneiDandet legen; ue müflsen sich wie 
Dachziegel Qbereinandei legen (B'imbriquent), wenn eie die StimtnBchwingungeD 
ganz verhindem sollen. An lieh können also Scbwingangen, wenn anch weniger 
itarke, aehr wohl etattfinden, auch wenn zwiichen den Stimmbitndeiii keine Luft 
aaiBtrömt. 
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scUeadera. Hier hört man in dem Augenblick, wo der VerschluBs ge- 
sprengt wird und die zusammengepresete Luft ausgestosaeo wird, ein 
lautes Krachen; dasselbe hört man weniger stark bei der Art und Weise 
vieler Menschen sich zu räuspern, ehe sie sprechen, oder wenn sie eich 
besinnen, wie sie fortfahren sollen, oder endlich, um auf die Anwesen- 
heit entweder ihrer eigenen oder einer anderen Person aufmerksam zu 
machen, vor der man dadurch dem BetrefTenden auf diskrete Weise zu 
verstehn gibt, dass er auf seiner Hut sein soll; in solchen Fällen folgt 
dem eO ein unbestimmter (stimmhafter) Vokallsut, während man beim 
Husten nur ein stimmloses Herausblasen der Luft zustande bringt. Man 
übe sich darin, bewusst Stimmbandverschluss herzustellen, so dass man 
ihn nach Belieben länger oder kürzer dauern lassen kann. Drückt man 
einen Finger fest auf die Haut gerade über dem Adamsapfel und klopft 
mit einem anderen Fingernagel auf den Kagel dieses Fingers — am 
besten bei zurückgebeugtem Kopf — so wird man, wenn die Stimm- 
bänder geschlossen sind, einen weit deutlichen und klangroUen Laut 
vernehmen (der übrigens je nach der Form der Mundhöhle verschieden 
ist), dagegen dumpfen Laut, wenn die Stimmritze offen ist.') 

6.131. Die nächste Stellung der Stimmbänder ist die, bei welcher 
Stimmton entsteht; sie wird analphabetisch mit £l bezeichnet; hier 
sind, wie das Zeichen angibt, die Bänder einander so vollständig als 
möglich genähert, ohne dass vollständiger Yerschluss stattändet. Wenn 
die beiden Bänder einander einen Augenblick berühren, ist der Kontakt 
jedenfalls nicht so fest, dass er die Luft daran hindert, auszuströmen; 
aber der Luftstrom treibt sie ein wenig aus ihrer normalen horizontalen 
Lage heraus; sie werden jedoch durch ihre Spannung sofort zurück- 
getrieben und werden so von der Luft in schnelle Auf- und Abbewe- 
gnngen gesetzt. Der Vorgang ist abo ungefähr derselbe wie wir ihn 
oben beim Lippenschnarren (uR, vgl. 2. 38) und Zungenspitzenschnurren 
(|Sr, Tgl. 3. 7) gefunden haben, nur mit dem wesentlichen Unterschied, 
dass die Stimmbänder wegen ihres feineren Baues viel schneller schwingen 
können und dass dadurch das Ohr die von ihnen erzeugten Schwingungen 
der Luft nicht jede für sich, sondern gesammelt als Ton vernimmt. 
Dieser Ton ist es, den wir Stimme nennen; einen Sprachlaut, bei dem 
die Stimme mitwirkt, d. h. also bei dem die Stimmbänder schwingen, 
nennen wir stimmhaft. Der phonetische Gebrauch des Wortes „Stimme" 
ist somit nicht derselbe wie der populäre, wenn wir z. B. davon reden, 
dass wir einen Menschen an seiner Stimme erkennen, d. h. an dem Total- 

1) Sweet, Handb. § 18, Primer of Phon, g 80. 
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«indrnck seiner indiridu eilen Sprechweise; vgl. 16.1. Die StimmbäDder 
arzengeQ also Töne durch ihre Schwingungen ähnlich wie die Saiten 
einer Violine oder eines Klaviers; da sie aber nicht frei sitzen in der- 
selben Weise wie Saiten, sondern ihrer ganzen Länge nach an ihrer 
Aussenseite mit dem Schildknorpel zusammenhangen, kann man sie 
besser mit den beideu Zungen einer Eindertrompete vergleichen; doch 
ist auch dieser Vergleich nicht ganz zutreffend, da die^unbegrenzte Beweg- 
lichkeit der Stimmbänder und ihrer Umgebung die Verhältnisse ver- 
wickelter und die erreichten Wirkungen feiner und mannigfaltiger ge- 
staltet als dies bei irgend einem künstlichen Instrument der Fall sein 
kami. 

6. ISS. £3 ist ein bekanntes physisches Gesetz, dass die Höhe irgend 
eines beliebigen Tones ausschliesslich auf der Anzahl der Schwingungen 
innerhalb eines gewissen Zeitraums beruht; je mehr Schwingungen (also 
je schneller sie geachehn), desto höher wird der Ton. Nun schwingen 
ja lange Saiten ganz natürlich langsamer als kurze, und daher kommt 
es, dass nicht nur die Stimmen der Kinder, sondern auch die der Frauen 
sich in der Kegel in höheren Tönen bewegen als die der Männer; Frauen 
haben einen kleineren Kehlkopf als Männer und infolgedessen auch kür- 
zere Stimmbänder. Das Verhältnis wird so angegeben (vgl. Clod-Hansen, 
Mond og Kvinde, 1895, p. 64): die Stimmbänder des Mannes sind in 
schlaffem Zustande 18, in gespanntem Zustand 33 mm, die der Frau 
bzw. 12 und 1& mm; anders bei Kousselot, Phon. ewp&. 247, wonach 
die eigentliche Stimmritze 20 bis 24 mm, bei Frauen 19 bis 20 mm 
misst — Wenn die in der Bede und noch mehr im Gesang eines und 
desselben Menschen hervoi^brachten Töne bald höher, bald tiefer sind, 
ao beruht dies nicht auf einer Verkürzung oder Verlängerung der Stimm- 
bänder, sondern auf der grösseren oder geringeren Spannung, in die man 
sie versetzt; hierdurch wird nämlich die Schwingungszahl erhöht oder 
herabgesetzt. Der Umfang der verschiedenen Stimmen ist sehr ver- 
schieden; in der Regel umfassen sie nicht mehr als 2 bis Sy^ Oktaven. 
Wie bekannt teilt man die Stimmen nach der Stimmlage in Bäsae, 
Tenöre usw. ein. Der durchschnittliche Umfang dieser Stimmen ist nach 
Trautmann der folgende, rechts stehen die Schwingungszahleu, d. h. An- 
zahl der Schwingungen in der Sekunde (nach Helmholtz): 

Bass von P bis f 1 88— 352 

Tenor von c bis c» 132— 528 

Alt von g bis g» 198— 792 

Sopran von c' bis c* . . . . . . . 264—1056. 

Arlberg (Tonbildniugslära p. 65, 162} nennt als vereinzelte phäno- 
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menale StimnmmfäDge: von f (176) bis f» (1408) (Frau Scbnitzler-Selb); 
e (165) bis o» (1058) (Clara Skytt); H (124) bis f« (704) (Tichatscbek). 

Im allgemeiiieB kann man sagen, dass die menscfaliche Singstimme 
über Töne verfügt, welche von 66 Schwingungen in der Sekunde (C) 
bis 1500 Schwingungen (g') erzeugt werden. Hiermit mag TergÜchen 
werden, dass der tiefste Ton, der im Orchester gebraucht wird, das E, 
des Kontrabasses mit 41 Schwingungen iBt; der tiefste Ton eines ge- 
wöhnlichen Klaviers, C, hat 33 Schwingungen, der höchste a^ hat 3330, 
während der höchste Ton im Orchester das fünfgestrichene d der Pik- 
koloflöte mit ca. 4700 Schwingungen ist. Die musikalisch brauchbaren 
Töne liegen also (mit runden Zahlen) zwischen 40 und 4000 Schwin- 
gungen und umspannen 7 Oktaven; die überhaupt vernehmbaren Töne 
liegen zwischen 16 und 24000 (oder 38000), wobei jedoch zu bemerken 
ist, dass der tiefste von diesen kaum Tod genannt werden kann, sondern 
nur ein tiefes Brummen ist, während die Töne mit den hohen Schwin- 
gungszahlen auf die Gtehömerven irritierend wirken. Schwingt ein Kör- 
per weniger als 16 mal in der Sekunde, so kann man, wenn das Ohr 
überhaupt einen Eindruck empfängt, den Eindruck nicht als etwas Kon- 
tinuierliches, also nicht als einen Ton bezeichnen, sondern manhört die ein- 
zelnen St6sse als Cteräusche heraus — ich komme später (6. ii) auf eine 
ähnliche Funktion der Stimmbänder zu sprechen; schwingt jedoch ein 
Körper öfter als die oben angeführten höchsten Zahlen angeben, so 
nimmt das Ohr Überhaupt nichts wahr; die Grenze für Auffassungen 
von Schwingungen mit dem Ohre ist bei den verschiedenen Menschen 
verschieden und variiert zwischen den genannten Schwingungszahlen 
24000 und 38000. — Es ist klar, dass kein Mensch beim Sprechen den 
vollen Umfang der Töne benutzt, die er zu Gesaugszwecken beherrscht, 
der Durchschnittston in der Rede wird im allgemeinen etwas unter der 
Mitte des vollen Unifangs liegen and nur, wenn man in einer grösseren 
Versammlung zu reden hat, wird man seinen Durchschnittston höher 
setzen, wodurch man ungefähr ebenso viele Töne über als unter dem 
Durchschnittston beherrscht und ausserdem noch die Möglichkeit einer 
reicheren Modulation gewinnt. 

Die Höhe eines Stimmtons hängt nicht notwendig mit seiner S^ke 
zusammen; es ist möglich, verhältnismässig hohe Töne piano und ver- 
hältnismässig tiefe Töne forte hervorzubringen. Und doch besteht ein 
gewisser Zusammenhang zwischen den beiden Dingen, der sich besonders 
zeigt, wenn man sich der Grenze seines Stimmumfanges nähert; es ist 
dann leichter, tiefe Töne leise und hohe forte zu bilden. In vielen Spra- 
chen wird ein hoher Ton auf einer Silbe gewöhnlich von starkem Druck 
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darauf begleitet; man musa sich aber selir daTor büten, die beiden Dinge 
zu verwechseln; vgl. unten Kapitel XV über die Tonhöhe in der Rede 
(musikalischer Akzent).') 

6.14. Wenn die Schwingungen der Stimmbänder wiederholt da- 
durch unterbrocben werden, dasB die Bänder zusammenstosseii, entsteht 
«in eigentümliches Knarren, in dem sich die einzelnen Stöeee deutlich 
als ein Klappern unterscheiden lassen. Diese intermittierende Stimme 
wird nicht selten, besonders Yon trägen und beleibten Leuten, augewandt; 
auch von anderen in augenblicklicher Faulheit, aber besonders in ge- 
wissen ärgerlichen Stimmungen, jedoch in der Regel dann nur in einer 
aus einem einzelnen Wort wie ja oder nein bestehenden Antwort. Wie 
Bracke bemerkt, kann man mit Hilfe dieser Knarrstimme, während man 
mit den Vokalen oa oa oa abwechselt, einen Laut herrorbringen, der 
an das Quaken der Frösche erinnert. Das analphabetische Zeichen für 
die Knarrstimme ist *E; sie soll auch in der Sprache als Ersatz für ein 
wirkliches r benutzt werden können, ao im Londoner Englisch, wo 
horse [o's] mit dem Vokal entweder ganz oder nur in seiner letzten 
Hälfte „hervorgeknarrt" wird. Ein normaler Ersatz für r ist dies in- 
dess«) nicht einmal im Coekney -Dialekt.') 

6.15. Die nächste Stellung, zu der wir kommen, ist die fiir das 
Flüstern. Hier scheinen normalerweise die Stimmbänder pelbst ge- 
schlossen zu sein, so dass die Luft zwischen ihnen nicht entweichen 
and sie auch nicht in Schwingungen versetzen kann; die Giesskannen- 
knorpel dagegen sind voneinander entfernt und bilden eine dreieckige 
öffiinng im Kehlkopf; die Luft wird durch diese Öffnung hervorgepresst 
und erzeugt, indem sie sich gegen den Rand derselben reibt, den schwachen 
Laut, der als Ersatz für den Stimmklang der lauten Rede dient. Bis- 

1) Mit Rücksicht auf die Stimme unteracheidet man, wie bekannt, zwei 
Register, die Bruntetimme und die Kopfstimme, wozu manche als eine dritte 
die Falsetstimrae oder FistelBtimme fSgen, die richtiger von anderen zur Kopf- 
stimme gerechnet oder ihr gleichgesetzt wird. Worauf der Unterschied beruht, 
ist Dmstritten; die grösste Klarheit hat Lermojez in die Frage gebracht (Et. 
exp. sur la phonafcion 1886.) — Beim Sprechen spielt der Unterschied zwischen 
den beiden Registern nur eine untergeordnete Rolle; die meisten benutzen unter 

' normalen Verhältnissen nur die Brusttöne. Falset wird nicht selten in der lieb- 
kosenden Aussprache kleinen Kindern gegenüber benützt und besonders wenn 
man Katzen lockt: „mis!" (Merkel p. 869). — Über die „MormelBtimme" in 
Bchwuchen Silben vgl. nnten 7, s. 

2) Auch nicht, wie bisweilen behauptet worden ist, im Plattdeutschen und 
Dänischen. Im letzteren tritt es jedoch gewehnlich ein, wo ein r Stoss haben 
•oll (6. SS.), nicht aber als Ersatz i^r r. 
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weilen scheint das Flüatern dadurch zu entstehen, dasa ausser dieser 
dreieckigen Öffnung zwischen den Giesskannenknorpeln auch eine kleine 
Öffnung zwischen den Stimmbändern selbst vorhanden ist, so dass sie nur 
an derjenigen Stelle fest gegeneinander liegen, wo sie an den triesskannen- 
knorpeln befestigt sind.') In diesem Falle würde die Stellung also ganz 
parallel mit der oben im Munde für die [I]-Laute angegebenen sein, wo 
die Luft zu beiden Seiten eines in der Mitte befindlichen Hindernisses 
entweicht; jedenfalls sind wir berechtigt, hier dasselbe Symbol anzu- 
wenden; demnach steht ei für Flüsterstimme oder richtiger für den ent- 
sprechenden ÖfFnungsgrad der Stimmritze {Techmert Fliisterenge). — Es 
gibt übrigens mehrere Grade des Flüsterne, je nach der Kraft, mit 
welcher sich die Luft an den Wänden in der öffiiung im Kehlkopf reibt; 
der stärkste und hörbarste ist der, den die Engländer sehr bezeiclmend 
Bühnenöüstern, st^e whisper, nennen, ein ganz kräftig zischender Laut, 
der von dem leisesten Flüstern sehr verschieden ist. - — Vor allem müssen 
wir daran erinnern, dass die Flu ster Stellung in der geflüsterten Rede nar 
in den Fällen benutzt wird, wo wir in der lauten Rede Stimme haben, 
während alle stimmlosen Laute unverändert bleiben; flüstere ich also 
ein Wort wie Festsaal, so sind [f], [b] und [t] ganz dieselben wie in 
lauter Rede, während alle anderen Laute ei statt el haben.^) 

6.16. Weiter komme ich zu der Stellung e2, das heisst was Teoh- 
mer Hauchenge nennt: die Stimmbänder sind gerade so weit voneinander 
entfernt, dass ihre Ränder nicht von der Luft in Schwingungen versetzt 
werden können; zusammen mit den Giesskannenknorpeln bilden sie eine 
Offiiung etwa von der Form eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen 
spitzester Winkel vorn am Kamm des Schildknorpels ungefähr 10" ist. 
Beim Ausatmen entsteht eine hörbare Reibnng gegen die von den Stimm- 
bändern gebildete Enge, und der Laut wird daher oft als Kehlkopf- 
spirant bezeichnet, womit ja auch das analphabetische Zeichen fiberein- 
stimmt. Die Laute, die mit e2 gebildet werden, nennen wir „Hauch- 
laute". Der Eindruck auf das Ohr ist von dem der entsprechenden gd- 
flfisterten Laute (fl) nicht sehr verschieden, und es gehört viel Übung 
dazn, den Unterschied scharf zu hören. 

6. 17. Endlich können die Stimmbänder so weit von einander ent- 



1) So in Criatzners Zeichnung, die von der Tecbmera abweiclit; vgl. meine 
Articulationa 31. 

2) Leuten, deren Artikulation durcbgebends zu schlaff oder zu wenige aus- 
gepri^it ist, wird als Übung empfohlen (u. a. von Palleske) zn flüatern (mit 
Flüateretimme vorzulesen, zu deklamieren), da sie sieb dadurch, am überhaupt 
verstanden zu werden, daran gewöhnen müsaen, eiakt zu artikulieren. 
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fernt sein, dass dabei keine hörbare Reibung mehr ent^^teht; wir bezeich- 
nen dies mit eS; auch hier bilden die Stimmbänder mit; den Giesskannen- 
knorpeln ein fj^eichschenkliches Dreieck, aber der spitze Winkel ist 
mindestens etwa 25". Techmer nennt diesen Grad der Öffnung Blase- 
Sffiiung; wir können die Laute, die mit dieser Stellung gebildet werden, 
am geeignetsten geblasene Laute nennen. Bei dem gewöhnlichen laut- 
losen Einatmen sind die Stimmbänder in der Regel noch weiter TOn- 
einander entfernt (£4); aber hierfür branchen wir keine besondere Be- 
nennung. 

6. 18. um die verschiedenenen Stimmbänderstellungen anschaulich 
zu machen, habe ich es beim Unterricht praktisch gefunden, die Stimm- 
bänder mit den beiden Händen darzustellen, die man wagrecht und flach 
nebeneinander hält, mit den Handflächen nach unten und den Daumen 
nach abwärts gebogen; wo die Spitzen der beiden Zeigefinger sich 
treffen, haben wir den vordersten Saum des Schildknorpels; die Öffnung 
zwischen den beiden Zeigefingern stellt die Ritze zwischen den eigent- 
lichen Stimmbändern dar, die zwischen den Händen dagegen die Öff- 
nung zwischen den Giesskannenknorpeln. Man kann auf diese Weise 
die soeben besprochenen Kehlkopf Stellungen leicht schematisch nach- 
bilden. — Was die Verwendung dieser verschiedenen Stellungen in der 
Sprache anbetrifft, müssen wir zunächst bemerken, dass jede beliebige 
Mundstellnng mit jeder beliebigen Tätigkeit im Kehlkopf vereinigt wer- 
den kann; stellen wir also unseren Mund (Lippen, Zunge, Gaumen- 
segel) auf ein [i] ein, so können wir nach Belieben den Kehlkopf ganz 
verschliessen oder Stimme, Flüstern, Hauch oder Blasen verwenden: die 
Uuskulatur der Stimmbänder ist von derjenigen der Übrigen Sprach- 
organe völlig unabhängig.*) 

Terweudang in der Sprache. 
6.21. Vollständiger Verschluss im Kehlkopf (6.12) eO, wird zu- 
nächst als eine Art Einleitung zu einem Vokallaut im Anfang eines 
Wortes verwendet Soll man nach einer Pause einen Vokal mit Stimm- 
klang bQden, so kann man ihn auf verschiedene Weise beginnen (in- 
tonieren, einsetzen); diejenige, die uns hier angeht, besteht darin, dass 
man einen augenblicklichen Verschluss bildet, der jedoch nicht beson- 
ders kräftig ist; die Stimmbänder Schwingungen fangen dann mit dem 
Durchbruch dieses Verschlusses an, der für ein aufmerksames Ohr mit 

1) Der aogenannte ,^eine Stiinmlaut, unmodiBzierter Stimmlilaiig" eiistiect 
natürlich nicht im Bereiche der Natur. 
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einem ganz kleinen EnäU oder Knacken verbunden ist, unmittelbar ehe 
die Stimme eicBetzt. Hierron machen viele Sänger stets Gebrauch, Die 
meisten überhöhen den schwachen Laut von sO; ist man aber einmal 
auf ihn aufmerksam geworden, kann man gar nicht mehr umhin ihn zu 
hören. An und für sich trägt er nicht dazu bei, die Schönheit des Ge- 
sanges zu erhöhen. BUia vergleicht (Essentials of Phon. 41) den grad- 
weisen Ansatz der Stimme mit dem Anbrach des Morgenlichtee, wo 
es schwer ist zu sagen, wo die Nacht aufhört und wo der Tag an- 
fangt; aber bei diesem „festen Einsatz", wo der Yokal gleichsam mit 
einer scharfen Kante beginnt, ist die Wirkung dieselbe wie wenn man 
in einem dunklen Zimmer mitten am Tage die Fensterläden anfacht. 
Die Anwendung dieses festen Yokalansatzes in der Rede ist in den 
verschiedenen Sprachen sehr verschieden. Im Norddeutschen musa er 
zu den normalen Spraeblauten gerechnet werden und wird in ansser- 
ordentlich grossem Umfang verwendet, nämlich vor jedem mit druck- 
sterkem Vokal anfangenden Wort, z. B. diese alte Eiche [diza 'alte 'ai90], 
die innere und äussere Einrichtung [di 'insre Onnt 'oisere 'ainri9tni|]. Ja 
sogar im Inne rnder Worte wird er in Zusammensetzungen und Ablei- 
tungen verwendet, wo das zweite Glied mit Vokal beginnt und in seiner 
Selbständigkeit gefühlt wird, z. B. Erinnerung [er'inemi)], geerbt, Verein; 
und von da wird er nicht selten auf Fremdworte übertreten, so habe ich 
in Berlin Alexanderplatz ['oleks'oudsrplats] gehört ; Franke nennt, jedoch 
mit einigem Zweifel, Michadis [miQu'eiis], wofür sich jedoch auch die 
Aussprache ohne ['] und vul^r die mit [h] findet, femer kommt ['] ab 
und zu in Ocean ['otse'an] vor und nach Trantmann p. 313 in Bu'ine, 
The'ater, a^olisch. Ohne tO werden jedoch viele Wörter gesprochen, be- 
sonders mit den Vorsilben dar-, her-, hin-, vor-, war-, wor-, imeäer- (Victor 
p. 25f), also z. B. her(^ (wo ich jedoch sicher einige Male ['] gehört 
habe und wo E. A. Meyer bei Wienern sO beobachtet hat), warum usw. 
Femer geht er in enklitischen Worten verloren, besonders wenn sie den 
Ausfall des Schlnss-e des vorhergehenden Wortes verursachen, also z. B. 
fefc «Ä, würd es, sag er im Gegensatz zu den vollen lebe 'ich, toürde 'es, 
sage 'er; und nach Franke sagt man sich in acht nehmen [zi5 i nozt 
nS'mm] und Überall ['yberal]. Dieser Kehlverschluas ist im ganzen eine 
der charakteristischesten Eigentümlichkeiten der deutachen Sprache. Ellia 
erzählt auch, dass ihm, ala er nach Deutschland kam, der häufige Ge- 
brauch dieses Lautes, (which gives a jotty sound to the language), zu 
allererst als bezeichnender Unterschied zwischen englisch und deutsch 
auffiel (Essentials of Phonetics 41). Miss Soames erzählt von einem 
deutschen Lehrer in England, der nicht veratehn konnte, weshalb die 
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Knaben in der Schule, wo er unterrichtete, immer lachten, wenu er die 
Vokale aussprach, bis man ihn darauf hinwies, dass der sehr starke Kehl- 
verschlusa, den er vor jedem Vokal hören liesa, der Grund war. (Introd. 
p. 146). In Silddeutschland ist dies fO indessen nicht annähernd so sehr 
itn Gebrauch wie in Norddeutschland; nach Spieser (M. F. 1896, 142) 
kommt ea in seinem Dialekt (Eisaas) nur in der Interjektion ['o] sowie 
in Scheltworten wie ['oka! 'e'sl!] vor — also wahrscheinlich nur bei starker 
Emphase; ein schwäbischer Freund von mir sagte z. B, immer Jahr aits, 
tfakr an ohne fO und das r zu der folgenden Silbe gezogen. Auch im 
Sadbayerischen ist das fO nach Buergel Goodwin ganz unbekannt. 

Im Englischen scheint Kehlrerschluss als Vokalanfang in natür- 
licher Aussprache völlig unbekannt zu sein, Norddeutsche mfissen sich 
abo hüten, ihn in FaUeo wie ^ iwnour [Öi one], (lÄe arms [&i omz], 
he attswers [hi U'nsezJ usw. einzusetzen. Es hängt mit diesem Mangel 
an eO zusammen, dass wir im Englischen Silbenbrechungen wie j^e't»'!] 
at aU, auch das altertümliche the tother von thai oiher und ähnl. erhalten; 
Tgl. unter Silbe. Vor allem gehört hierher die bekannte Erscheinung, 
dass ein auslautendes n vor Worten, die mit iConsonanten beginnen, 
for^efallen, aber vor Vokal bewahrt geblieben iat^ das deutlichste Bei- 
spiel ist das n des unbestimmten Artikels an, das vor Vokalen bewahrt, 
aber vor Konsonant aufgegeben ist: an aim, aber: a name. In früherer 
Zeit galt dieselbe Regel für mine, my, thine, thy, wo jetzt das ursprüng- 
liche Verhältnis verschoben ist. Man beachte auch die Behandlung von 
-r, wo die Schrift allerdings immer den Konsonanten bewahrt hat, aber 
wo er in der Aussprache vor Konsonant verstummt ist: her nose [he 
nouz], Jier eyes [her aiz] ; femer würde kaum die doppelte Aussprache 
von the und to entstanden sein, wenn die Vokale mit sO eingeleitet 
würden: vgl, jetzt tite nose [Öe nouz], the eyes [Si aiz]; to say [ta sei], to 
tisk [tu Q'sk], In amerikanischer Aussprache (besonders im Middle West) 
hört man jedoch recht häufig eO vor stark anlautenden Vokalen; auch 
bei Schotten habe ich ea dann und wann bemerkt. 

Im Französischen kann man den Stimrabandversehlusa recht 
häufig in isolierten Interjektionen wie ahf und ähnl. hören, sonst nicht, 
namentlich nicht im Innern der Sätze; man übe sich darin z. B. zu sagen: 
pa}Ki a ä aller ä Auteuü [papa a a ale a otoej], mit glattem Übe rgang 
von dem einen Vokal zum andern; oder qut a ete ä Änvers? [ki a ete 
a Üver?]. Auch im Französischen finden wir, wie bekannt, und in noch 
höherem Masse als im Englischen das Bewahren eines sonst fortgefallenen 
Endkonsonanten vor Vokal, hier liaison (Bindung oder Hinüberziehung) 
genannt, z. B. les ans [lez &], les jours [le jur] usw. 
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Ich habe jedoch mehrmals Gelegenheit gehabt, die auffallende Tat- 
sache festzustellen, dass sowohl Franzosen wie Engländer, wenn sie eine 
fremde Sprache lernen, sehr oft anlautende Vokale mit ['] sprechen. Die» 
ist sicher für alle Menschen die natürliche Art und Weise einen Vokal 
anzufangen, wenn man mit einer gewissen Anstrengung redet, z. B. sich 
gerade bemüht, fremde Vokale nachzubilden. Gerade deswegen aber 
muss man, wenn man französisch und englisch lernt, »ich bewosst be- 
mühen, dies I'] abzulegen, was am besten dadurch geschieht, dass man 
immer ganze Sätze (oder wenigstens Wortgruppen) auf einmal ohne die 
geringste Pauae zwischen den Worten aasspricht..') 

Mit Bezug auf andere Sprachen fehlen uns zuverlässige Aufklärungen 
aber das Vorkommen dieses Vokalanfanges.*} 

6. 22. Zweitens kann Stimmband verschluss im Worttnnem benutzt 
werden. Im Dänischen ist fO ein wichtiger Bestandteil der Sprache, der 
sogenannte 8t0d (Stoss, oder unrichtig Stosston); er findet sich zwischen 

1) Nach Mitteilung von M. Paul Veirier ist der StimmbandverBcblusB bei 
vielen Franzosen gans gewöhnlich, wenn aie auf eine Tonsilbe beaonderes Ge- 
wicht legen wollen, die mit ftocfte aspiree anfängt, z. B, [q In ''e'n] oA.' ja haine.' 
[la i'o, 3 vu di, ö i'o!] lä-haut, je uotts dis, en haut! Je n'ai pas dit etre [fiii] 
mau hetre [''eiR]. Dbb ist der Ausweg, dessen sich die meist ec französischen Schüler 
bedienen, um deutsches und englisches h nachzuahmen, wobei sie z. B. deutsch 
du« und Saus dadurch unterscheiden, dass sie ['J vor das letztere, aber nicht 
vor das erstere setzen. 

2) Man hat seine Existenz in den altgermauischen Sprachen (altliocb deutsch ^ 
altenglisch, altnordisch) aus dem Umstand erschliessen wollen, dass in den al- 
literierenden Versen Worte, die mit verschiedenen Vokalen anfangen, auf dieselbe 
Weise gebunden werden wie Worte, die mit demselben Konsonanten beginnen, 
z. B. altengl.r uuriht ffifnde, □]> |>Kt ende becwom; altnord.: ^ä vas mer ntti einu 
sinni. Man schloBs folgendeTmasseti ; etwas Gemeinsames muss vorhanden gewesen 
sein ; hätte man die Vokale im Anlaut ohne diesen ungeschriebenen Kehlver- 
Bchluss ausgesprochen, so würde nichts Qemeinscbaftlicheg vorhanden geweaea 
sein, also müssen die alten Germanen lO gehabt haben. Ja, Lawrence hat sogar 
aus dem Gegensatz zwischen altenglischen Versen, wo solche ungleiche Vokale 
Alliteration bilden, und den späten mittel englischen, wo in alliterierenden Zeilen 
im wesentlichen nur die gleichen Vokale gebunden werden, den Zeitpunkt be- 
stimmen wollen, wo die Engländer in dieser Beziehung ihre Aussprache änderten. 
Das Ganze ist jedoch ungemein zweifelhaft, uad es ist sicher Grund vorbanden, 
sich an die von AielEock (Ostnordiska och latinska medeltidsordspiäk I llSf.) 
gegebene sprachhistorische Erklärung zu halten; ursprünglich alliterierten nur 
dieselben Vokale, aber da sich die Vokale durch Umlaut, Brechung und dergl. 
im Laufe der Zeit sehr veränderten, gewöhnte man sich in den durch Tradition 
bewahrten alten Versen daran, ungleiche Vokale als alliterierend aufzufassen, und 
übertrug diesen Brauch auf Nendichtnugen ; die Anlautskonsonanten waren da- 
gegen stabiler. 
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Vokal und folgendem Konsonant z. B. in liel [de-'l] 'Teil', aber nicht in 
dde [de'la] 'teilen'; nach {oder in) Konsonanten z. B. in al [al'] 'all', aber 
nicht in alle [ale] 'alle'. Es ist das Unterscheidungsnierkmal zwischen 
z. B. anden [an'n] 'die Ente' und anden [an'n] 'anderer'/) 

Ausserhalb des Dänischen habe ich den „Stoss" sehr häufig in Kord- 
england und Schottland gehört, besonders bei Ungebildeten, doch auch 
bei aolchen, die sonst nicht Dialekt redeten; in diesen Fällen gehört StoBS 
jedoch nicht wie im Dänischen zum charakteristischen Lautbestand eines 
Wortes und ist in hohem Grade unstabil, weshalb dieselbe Person im 
selben Worte ihn im einen Augeablick verwenden kann, das sie gleich dar- 
auf ohne eO spricht. Seine Anwendung scheint auf dem Akzent zu be- 
ruhen und die Bedingungen des Yorkommens scheinen ein [p, t, k] nach 
Vokal oder nach Vokal -f~ Nasal zu sein. Ich habe z. B. in Sheffield 
notiert: tha't, cim't, thin'k, po'pe, hoo'k, in Lincoln: i'ts, migh't, cer'tainly, 
u'p, wha't, botigh't, thin'k, si't; in Glasgow: don't, wan't, o'pen, ga't, tha'tf 
brigh'tening, no't usw. Die Konsonanten nach dem Stoss waren bei den 
meisten ganz deutlich, nur bei einem einzelnen (einem Arbeiter in Edin- 
burgh) war [t] inwater und mehreren anderen Worten ganz verschwunden.') 

In deutschen Dialekten soll sich „Stoss" auch nach Vokal*) finden^ 
die näheren Bedingungen für sein Änftreten sind noch nicht untersucht. 
Im Lettischen findet sich der Stoss allgemein, nach Vemer ganz wie im 
Dänischen ausgesprochen und auf dieselbe Art aus einem Tosakzeute 
entwickelt; ferner hat V. Thomsen ihn in der im übrigen gar nicht ver- 
wandten Nachbarsprache, dem Livischen*) gefunden. 

Im Französischen kann Stirn mbandverschluss gelegentlich (indivi- 
duell) in isolierten Worten, namentlich Interjektionen, vorkommen; vgl. 

1) Über daa Yotkommen und über die EntstehuDg aus einem uiapnin glichen 
Ton (masikaliBChen Akzent) vgl. Dania IV 315 ff., A. Eock, Alt- und nemdiwe- 
dische Aeeentuierimg (Q. F. 87) S. 35 ff. und Arkiv füi nord. Filologi 29 S. 1 ff. 

2) Bell beschrieb diea in Vis. Sp., als wenn dei Stoss statt [t] verwandt 
würde, so auch Sweet, Sdi. % 19, EILb EEl". V. 725 [wan'n] u-unüns, 780 [bA'arJ 
butter, [wa'ar] icater, 743 [be'ar] letier; Tgl. dagegen Sweet, Sound Ifotation 231: 
1 was told b; Mr. Bell tbat in the Glasgow 'water' etc., tbe oral atop Ib really 
formed simultaneoaBlj with [richtiger: unmittelbar nach] tbe glottal stop, cot 
HUpptesBed. Diese Autoren halten es für ans schliesslich Bchottisch. 

3) Vietor, Wie ist die Aussprache des Deutschen zu lehren? 8. 27. Nach 
Sievers Phon. ' @ 704 ist in gewiBsen westmitteldeutecben Dialekten dieaer StosB- 
nun von [k] abgelöst; ikg, »fts von i% «'s, 'Eis, ans' u, ähnL, waa sehr an eine 
nor^jötische Entwickelong erinnert. Dabei iat aber za bemerken, dasB die Ent- 
wiokelnng eines MnndverBchlnases gegen Ende eines hohen Tokals nicht not- 
wendig einen EehlkopfverBChlnss zur Toranssetzang bat. 

4) Vgl. Beröringer nifW«» fimke og baltiske sprog, p, 69ff, 
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P, Pasay {Ph. St 1 126): „Wenn jemand seine Meinung kräftig beschliesst, 
dann kommt aucli der feste Absatz zustande [eO], so ziemlich oft in 

oui ™ [wi'], docli nicht annähernd so stark wie im Dänischen Einen 

starken Kehlkopf verschluss gebrauche ich in dem Ausruf [he'] ... es 
ist wohl indiriduelle Eigentümlichkeit . . . Als ich bei Jeapersen in 
Kopenhagen war, bemühte ich mich erst vergebens, den dänischen Stoss- 
tOQ nachzuahmen. Eines Ti^s, als wir zusammen spazieren gingen, stürzte 
flin Kind vor meinen Füssen zu Boden; [he'] rief ich aus. „Da hast du 
ja einen prächtigen Stosston," sagte J. . . . Dass wir den festen „Absatz" 
auch in [wi'J und sonst verwenden, darauf hat mich ebenfalls ein Däne 
(Bojsen) aufmerksam gemacht." — Ich habe eO auf französisch in einem 
kurzen [wi']j [n5'], [tj£'] und ähnl. in vielen Fallen, besonders bei Kindern 
und Frauen, gehört, doch nie so stark wie in Passjs [hE>'].') 

6, 3. Die Stimme selbst, beschrieben in 6. iB (eV), spielt die grösste 
Rolle in allen Sprachen. Hier soU der äegensatz besprochen werden 
zwischen den Lauten, wo die Stimme mitwirkt, stimmhaften Lauten, 
und den mit genau derselben Stellung der übrigen Organe {a, ß, y, S) 
erzeugten stimmlosen') Lauten- Unter den letzteren sind die ge- 
blasenen (fS) die wichtigsten und werden daher zuerst behandelt; 
später kommen nocb andere Arten von stimmlosen Lauten zur Be- 
handlung. 

Zuerst müssen wir uns indessen darüber klar werden, welche Merk- 
male wir haben, um festzustellen, ob ein Laut stimmhaft ist oder nicht. 

Zum ersten kann man es h Ören — bei einiger Übung ohne ii^end 
welche künstliche Hilfe, wenn es sieb nicht um sehr schnell gesprochene 
Laute handelt. Aber ein Anfänger tut wohl daran, die Handfiächeu 
während der Aussprache der Laute fest vor das äussere Ohr zu halten; 



1) Auch gebt dem FronzÖBischeu ein Element ab, das im DUnischen nie zu 
feblOD acheint, ein jähes Steigen, sowohl waa SÜmmBtärke als was Stimmhöhe be- 
trifft, unmittelbar bevor eich die Stimmbänder achlieesen; feiner hJirt man im 
Dänischea, nicht aber im Französischen, ein ziemlich kräftiges Blasen nach dem 
Öffnen, namentlich wenn kein Konsonant folgt. — Rousselot {Principe« SlSff.) 
scblieBst aus dem schwach wellenförmigen Ausaeho seiner Bisse des dänischen 
StOBses, nachdem die Linie dag eben besprochene jähe Steigen der Stimme ge- 
zeigt hat, daiB die Stimmbäcder nicht vollständig zusammenklappen; die 3chlnsB- 
folgerong scheint mir jedoch nicht ganz zwingend. 

3) Statt dieser Benennungen Trautmanns sagte man frShei allgemein tAnend 
und tonlos, welches letztere zu Miss Verständnissen Anlass gab, da es auch gleich 
nn akzentuiert sein kann; englisch voiced und voiceless (oder breathed, breath 
Boonds), auch sonant oder vocal, und surd; franz. sonore oder dooz, und aoord 
oder chDchä, neuerdings auch (Verrter) voisä und invoieii. 
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dann wird er die Stimme als ein deutliches Stimmen hören, während er 
die Laute, die mit den übrigen Organen ohne Mitwirkung der Stimme 
gehildet werden, nur sehr schwach als ein undeutliches Sausen hört. Um 
diese und die im folgenden besprochenen Proben richtig und zufrieden- 
stellend auszuführen, ist es notwendig, die betreffenden Laute so kräftig 
und klangroU wie möglich auszusprechen. Man versuche so mit einem 
starken und lang ausgezogenen [i " "] (am besten in einem und dem- 
selben Tone) und danach mit einem [s — ] ') und wiederhole diese' Laute 
abwechselnd; danach kann man zu [v — ]') und [f — ]*) usw. über- 
gehn und so weiter zu allen andern Lauten in der Sprache, bis man 
sich bei jedem einzelnen darüber klar geworden ist, ob er Stimme hat 
oder nicht.*) 

Eine zweite Probe ist die Singprobe; kann ein Laut in verschie- 
deaen Tönen gesungen werden (so dass man z. B. ganze Melodien darauf 
singen kann), so ist er stimmhaft. Man mache Versuche mit [i ' ' ] oder 
[m-''] — hier wird es gelingen — , und darauf mit [s"""], [f""] usw. 
wo es missglücken wird. 

Eine dritte Probe ist die Fühlprobe. Drückt man ein paar Finger 
fest und dicht an den hervortretenden Teil des Adamsapfels, so wird man 
leicht in den Fingerspitzen fühlen können, ob der Kehlkopf in zitternde 
Bewegung versetzt wird, d. h. ob die Stimmbänder schwingen (el); die 
Empfindung ist ungefähr dieselbe, wie wenn man die Fingerspitzen aof 
einen Flügel halt, auf dem gespielt wird.') Ist di^egen keine Stimme 
in dem Laut vorhanden, so ist nichts zu fühlen. Man versuche dies, teils 
während man einen zusammenhängenden Satz laut ausspricht, teils der 
Reihe nach mit den einzelnen Lauten der Sprache, die lang und deutlich 
auszusprechen sind. — Da aber nicht allein die Stimmbänder und die 
Knorpelpartien des Kehlkopfes in Schwingungen versetzt werden, son- 

1) Begreiflicherweile nicht die Bachstabennameii [eb, fan, sfj, sondern diu 
Laute selbst, wie in den Worten hassen, wie, Feder, ohne Spur von Vokal. 

3] Den Eindrnck der eignen Stimme auf das GehCr kann man auch mit 
Hilfe eines einfachen Apparates verstärken. Deraelbs besteht aus einem kleinen 
Qlastricliter, den man so halten kann, dasa er dicht nm den Kehlkopf schliesst, 
und einem zweiten Glaatrichtei, den man an das Ohr drücken kann. Beide sind 
mit einem Eautachnkachlanch verbunden, welcher die Schwingungen vom Kehl- 
kopf znm einen Ohr hinaufleitet; das andere Ohi mnss während der Dauer des 
Versuches verstopft weiden. Endlich kann man die Stimme eines anderen sehr 
deutlich boren, wenn man ein gewöhnliches Stethoskop an seinem Kehlkopf 
anbringt. 

3) Man kann auch einen Bleistift, den man in der Hand hält, fest gegen 
den Adamsapfel stützen. 

Jeiperien; lAhrbnch d« Fhanettk. S. AuO. 6 
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dern die Vibrationeü Bieh von ihnen aus aucli anf andere Organe fort- 
pflanzen, so lassen aich die Schwingungen auch anderweitig am Kopfe 
föhlen. Bei einem [i ' "] kann man sie fühlen, wenn man die Finger 
oben auf den Schädel hält, was bei einem [a ' "] nicht bo gut glückt, 
vielleicht weil da das Gaumensegel sich nicht so dicht und fest an die 
übrigen Organe anschliesst (vgl. 5. 2, Anm.) ; bei den meisten tiefen Tönen 
kann man die Schwingungen im Brustkasten fühlen (daher der Name 
Brusttöne für das eine Register); bei einem stimmhaften [bj kann 
man die Schwingungen fühlen, indem man einen Finger aussen auf 
die Lippen legt, bei den stimmhaften Nasalen, indem man die Nase 
befühlt. — Auch auf eine andere, wenn auch weniger sichere Art kann 
man (doch nur bei offcBen Lauten, nicht bei Verschlusalauten) fühlen, 
ob ein Laut stimmhaft ist oder nicht, indem man nämlich die Hand- 
Mche dicht vor den Mund (resp. die Naae oder beides) hält: einen stimm- 
haften Luftstrom wird man nicht annähernd so stark fühlen wie einen 
stimm losen (geblasenen), während alles übrige gleich bleibt 

Endlich mnss hier erwähnt werden, dass mehrere der Marey-Rosa- 
pelly-RouBselotschen Apparate es uns ermöglichen, die Stimmbänder- 
schwingungen graphisch in vergrössertem Masstabe dargestellt zu sehn; 
dies kann teils so gemacht werden, dass sich die Vibrationen selbst auf 
die Feder übertrt^en, welche auf den rotierenden Zylinder schreibt, 
teils so, dass die Schwingungen der Luft am Ausgang des Mundes 
oder der Nase gesammelt und auf die Feder Übertragen werden. Unter 
günstigen Verhältoissen ist man hierdurch imstande, nicht allein 
zu sehn, ob Schwingungen überhaupt vorhanden sind/ sondern auch, 
wie viele, 

6.41. Das erste Lautpaar, zu dem wir kommen, ist [f — v]; [f] ist 
geblasen, (s3), [v] stimmhaft (el). Hierdurch werden unterschieden: 

norddentsch: finden [findn] — [vindn] winden 
fahren [fa-m] — [va'm] waren 
Vieh [fi-] — [vi-] wie 

Fall [fol] — [val] WaR 

vgL jedoch oben 2. ii und 2. 22, wonach die Tätigkeit der Lippen bei [v] 
von der bei [f] etwas verschieden ist oder wenigstens sein kann. Waa 
die folgenden englischen und französiacben Beispiele anbetrifft, so ist 
darauf zu achten, dass man die Artikulation für [v] mit dem Oberrand 
der Unterlippe gerade gegen die untere Kante der Oberzähne ausführt 
und dass man die Stimme kräftig summen ^st: 
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EngliBcli; 


PranzÖBisch: 


pne [tain] 


— [Tain] vine 


femln: [tadr] — 


[vQ-df] vmdre 


fan [f»ii] 


- [v«in] m« 


/■»[t0] ■ - 


[»0] »erf 


fain [fein] 


— [vein] vain, vane 


fee [fe] - 


[™l. 


UafV'-n 


— [li'v] leave 


fis [ti] 


[vi] ™ 


fiß \lail] 


— [faiv] five 


rif[vit] 


[tit] wtt« 


halflha-y] 


— [hat] halix 


saun,o-!] - 


[so'v] saut« 


sMfWIl] 


- [Sah] »Ww 


fifre [%] - 


[titt] vivre. 



6.42. Durch aufinerksaineB Einüben des Unterschiedes zwischen 
[f] und [v]^) erhalten wir sozasagen den Schlüssel zu rielen Lauten, 
deren Beherrschung von der allergrössten Wichtigkeit ist. Ist man sich 
richtig klar geworden fiber den Unterschied zwischen stimmhaft und 
stimmlos, dann kann man nach Belieben Laute mit Stimme versehn 
welche sonst nicht Stimme haben, und sonst stimmhaften Lauten Stimme 
entziehen. — Wie [v] zu [f], so verhält sich [z] zu [s]; [z] kum daher 
als „s mit Stimme" oder ,^timmhaftes s" beschrieben werden. Für den, 
der fremde Sprachen lernen will und der, wie viele Mittel- nnd Süd- 
deutsche, den Unterschied zwischen [s] nnd [z] in seiner eignen Sprache 
nicht hat, gilt es, sich den Unterschied richtig kUr zu machen, so dasa 
er nach Belieben in jeder Stellung den einen oder den anderen Laut aus- 
sprechen kann; nicht selten nämlich wird der, dem es klar geworden 
ist, dass z. B. das Französische oft ein [z] anwendet, es überall, also so- 
wohl für [z] als für [s] einsetzen, und dadurch werden die Worte oft 
ebenso verunstaltet und unkenntlich, als bei dem gewöhnlichen Schlen- 
drian, wo [s] überall nnd [z] nii^ends benutzt wird. Es ist daher von 
fundamentalem Wert, Lautreihen wie [f ■ ■ ■ ■ v ■ ■ ■ ■, s ■ ■ ■ ■ z ■ ■ ■ ■] 
j-^ . . . . g . , . . Y . . . , 2 . , . ,j^ [z ■ ■ ■ ■ s ■ ■ ■ ■ z ■ ■ ■ ■ s ■ ■ ■ ■], [afa ava Qsa 
oza isi izi], [fa va so zu], [of ■ ' ■ av ■ ■ ' as ■ ■ az ■ •] mit deutlichem nnd 
lautklingendem Summen auf [v] und [z] nacheinander einzuüben. 

Durch den Unterschied zwischen [s] und [z] werden in der gebil- 
deten norddeutschen und in der Bfihnenauasprache u. a. folgende Wort- 
paare auseinander gehalten: 

weisse [voiao] — [vaiza] weise 

reissen [raisn] — [raizn] reisen 

1) Wo [v] im Anlaut steht, aetet im (Nord-)Deutgcbea die Stimme erst in 
dem ÄugfiDblick ein, wo die TJoterlippe im Begriff igt, aich toq den Obera&hiieii 
■nrückzudehen. ÄhiilicheB gilt von den anderen onten erwähnten stimmLaften 
Lauten, z. B. [1], [n]; nur jm Innern von Worten (wie Ivan, ASan, Anna) ist 
sicher Stimme vorhanden. Die Engländer and besonders die Fransosen haben 
auch in Anlautkonsonanteo mehr Stimme. 

6" 



Digitizccbv Google 



84 Der Kehlkopf 

hassen [hasa] — [ha'zn] Hasen 
nasse [nass] — fno'za] Nase. 
Vgl. auch hos flo-s] — [lo'ze] lose; Maas [ma-s] — [ma'zar] Maser. 

Wie diese Beispiele zeigen, wird der stimmhafte Laut im Inlaut 
verwendet, wo einfaches s zwischen Vokalen geschrieben wird, also auch 
~z. B. in lese, zu Hause, Elisdbefh [le'ze, tau hauzo, e'lizabet]; ausserdem 
üherall im Anlaut, wie in [zi-, ixcq/a, zen] sie, sage, sehn, auch nach Vor- 
BÜhen wie in [fer'ze-n] versekn, ['ainzijt] Einsicht usw.'), femer im In- 
laut nach «, iund r: [binz», elze, ferzö] Binse, Else, F^se. Dagegen finden 
wir [a], wo ss (oder ß) geschrieben wird, sowie überall vor oder nach 
stimmloBen Lauten und im Auslaut, z. B. [list, aksl, zaksn, raitsn, haus, 
fu's] List, Achsd, Sachsen, reizen, Haus, Fuss. — In Mittel- und Söd- 
deutschland wird im allgemeinen kein stimmhaftes [z] verwendet; wenn 
[z] vorkommt, dann ist es nach Vietor (194 Anm. 2) nur im Inlaut and 
ohne bestimmten Unterschied von [s], so dass der Laut sich ebensognt 
in reissen wie in reisen ünden kann; ausserdem ist der Stimmton äuBserst 
schwach, falls er überhaupt vorhanden ist. Nach Luick und Buergel 
Qoodwin hat man im Süddeutschen einen festen Unterschied zwischen 
[b] und einer entsprechenden „lenis", die aber keine Stimme hat; die 
Verteilung zwischen den beiden Lauten ist ziemlich kompliziert, nament- 
lich im Sandbi. 

Im Englischen werden zahlreiche Wortpaare durch den Unter- 
schied von [s] und [z] auseinandergehalten; so u. a. 
sedl [siij — [zi'l] eeal prtce [prais] — [praiz] prige 

sink [si^k] — [zigk] zinc rice [rais] — [raiz] rise (Vb.) 

ice [ais] — [aiz] eyes hose [lu's] — [lu'zj lose 

cease [si's] -^ [si-z] seas sees seige use [ju*s] (Sb.) — [ju-z] use (Vb.) 
fierce [fias] — [flez] fears since [sins] — [sinz] sins 

hiss [bis] — [hiz] Ais kence [hena] — [henz] hens. 

Im Munde vieler Leute unterscheiden sich Worte wie course und 
cause in der Aussprache nur durch den Schlusskonsonanten: [ks's, ko'z]. 
Man übe auch sorgfältig Formen wie [nisiz] 'nieces, [ps'zesiz] possesses 
usw., sowie den Unterschied zwischen den stimmlosen Lantgmppen 
[ps, ts, ks] und den entsprechenden stimmhaften [bz, dz, gz] — über 
[b d g] vgl. unten 6. 7 — , z. B. in 

hops [hops] — [hobz] hobs hets [bete] — [bedz] leds 

Caps [kaeps] — [ktebz] cabs baeks [beeks] — [btegs] bags 

eats [kffits] — [ksedz] cads fix [fiks] — [figz] figs, 

I) Nach stimmloBeiiLautenjedoeh nicht, indem m»n durchgängig [apsift] aa^. 
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vgl. auch exerdse [eksasaiz] — [eg'zat, ig-] aieri 

exhibition [eksi'bijen] — [eg'zibit, ig] exhibit 
exhortatioti [ekso" 'teilen] — [eg'zo't, ig-] exhort. 
hn FraDzösicheo haben wir u, a. Wortpaare wie 
sei [ssl] — [zsl] eele 

cinq [sE'k] — [zSk] zinc 

ckausses [Jo-a] — [/o'z] choses 

rtisse [rys] — [ryz] i^use 

poisson [pwasä] — [pwazS] poison 

embrasser [Sbrase] — [äbra-7.e] emhraser 
les sens, les cmt [lesä] — [lez5] les <ms 
DOMS savez [vusave] — [vnzave] vcms avez 
le perü est preseni et pressant [prezä e presö]. 
Wenn man den Unterschied nicht beachtet, kann es passieren, dass 
man „tanze eine Stunde" statt „in einer Stunde" sagt: danse une heure 
[da-B] für dcms [dö'z], oder „er spricht nicht schmutzig" für „nicht 
deutsch": pas salement [pasalmS] für pas allemand [pozalmö], oder „die 
Springer des Neuen Testaments" statt die „Verfasser des Neuen Testa- 
ments": les sauteurs [leaotte'r] du Nouveau Testament für les auteurs 
[lezotffiT] usw. 

6. 43. Das nächste Lautpasr ist das stimmlose [/] und das stimm- 
hafte [3]. Im Deutscheu findet sich der Laut [3] in den meisten 
Gtegenden nur künstlich in französischen Wörtern, wie genieren, Journal, 
Courage; auch im englischen Jockey ['djokai, -ke-] und im slavischen 
Lehnwort [lu-ge] 'Pfütze'. In einigen Oegeuden {z, B. Schlesien, Lausitz) 
findet sich [3] jedoch auch in einheimischen Wörtern, nämlich als ein 
EntwicklungBprodnkt von [z] nach r {vgl. 3. 4}, z. B. [ferje] Ferse, [berge] 
Birse, [mer^e] mir sie (Franke, Ph. St. 11. 34). E. A. Meyer teilt (Neu. 
Spr. XIV. 301) eine ßeihe von volkstümlichen Wörtern aus Ostdeutsch- 
land mit, in denen [3] vorkommt: [rugaln, vu3i9, kugalmu^el] usw. 

Im Französischen sind beide Laute sehr gewöhnlich; der erstere 
wird ch, der letztere j oder g geschrieben: 

diant, ckamp [Ja] — [gä] Jean, gens 
chene, ckaine [/s-n] — [jS'n] gene 
chou [Ju] — [ju] joue 

chevaux [Si9)yo] — [sCö)'«] je cöim: 
sacke [safl — [sa's] sage 

Cache [kaj"] — [k*'3] cage.^) 

1) Dejä moHs also nnbedingt ^it Btimmbaftem Laut geBpiochen werden, 
da es eonat wie des ehats lautet; Tgl. die bekannte Anekdote von dem Ausländer, 
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Man übe fleiseig Wortformen, welche beide Laute enthalten, z, B. 
charger, ckanger, jondter [Jarje, Jage, jS/e], j'achete [sa/st]. 

Äucb im Englischen finden sich beide Laute, [J] und [5], letzterer 
findet sich isoliert jedoch nur in späten Lehnwörtern aus dem Franzö- 
sischen, wie [mi'ra-g, ru-j] mirage, r&age, und als Entwickelungsprodutt 
von [z] vor den Endungen -ton, -ial, -ure u. a. Es ist daher nicht leicht, 
Beispiele zu finden, wo nur dieser Laut den Unterschied zwischen zwei 
Worten ausmacht; man vei^leiche jedoch: 

glacier [glei/e] — [gleij»] glasier 
mission [mijsn] — [^ijön] vision 
pressure [preje] — [plej«] pleastire 
ncäion [neijan] — [iVeijen] efoasion 
sensual [sen/uel] — [j^gnel] usual. 
Am häufigsten kommt [5] in der Verbindung [d^] vor, und hier 
finden wir zahlreiche Wortpaare, wie: 

chin [tjin] — [d3in] gin 

ehest [t/eat] — [dsest] jeä, 

choke [tjouk] — [djouk] joke 
eich [etj] — [ed3] edge 

larch [la-tj"] — [la'dg] large 

secM-<Ji [sa't/] — [89'd5] serge, sarge 

riches [ritliz] — [ridjiz] rtdges 
the cheers [t/iez] and Üie jeers [djiez] of (he House. 
Man übe auch Worte wie Charge, change, judge [tja'd^, tjein(d)3, 
djAds] 11. ähnl., choise [tjoisj, joys [djoiz], rejoice [ri'djoia]. 

6. 44. Die Stimme macht auch den Unterschied zwischen den 
beiden englischen ^-Lauten; das geblasene [fi] hat e3 und das stimm- 
hafte [ÖG hat sl, z.B. 

fhigk [|)ai] — [Sai] thg 
thin [J)in] — [Sen] tken 
pUhy [pi|ii] — [wiöe] wiifter 
Arthur [a-^a] — [fa-äa] fariker 
sheath [fi'H — [Xi'3] sheaihe. 
6.45. Ein gewöhnliches l wird mit Stimme gesprochen, b\\ indem 
wir die Stimme ganz fortlassen, erhalten wir das geblasene l (tS), Laut- 
schrift [1], ein gewöhnlicher Lant im Isländischen, z. B. in alt, eeHa, und 

der sagte: „11 pleut d^hä" und zar Autwort erhielt; „Tiens, 9a doit Stre bleu 
curieai, je n'ai jamaU va plenroir des chats chez doub!" 
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im KTiiiriscIlen ( WaUisischen), wo es ü gescbrieben wird, z. B. Hcmgoll&i, 
J2oyd. 

Im Französisclien ist geblasenes []] die normale Aussprache am 
Ende von Worten nach Konsonant, also in peuple [pcepl], ct/cle [sikl], 
meuble [mcebl], table [tabj], eapahle [kapab]] usw.; es wird oft schwach 
gesprochen und verschwindet oft in der ÄHtagssj^rache: [poep, sik] usw.; 
aber sobald der Laut vor einem Yokal zu stehn kommt, erhält er Stimme, 
so in peuple anglais [pceplägU], noble ami [nsblami] usw., ebenso wie in 
peupler [poeple], cycUste [siklist]; so auch, wenn luan das [9] mitnimmt: 
[pceple], so besonders häufig vor Konsonanten: [pceplefr&ss] jwup^c /ron- 
^i$, das jedoch auch in etwas nschlSssiger täglicher Rede [poepfir&se] 
lauten kann. Durch dieses geblasene [1] unterscheidet sich das Französi- 
sche sehr bedeutend vom Englischen, wo [1] in denselben Worten stimm- 
haft ist: [pi-pl, saiki, teibl] usw. — In deutschen Büchern findet man 
oft, dass { in Atlas u. ähnl. stimmlos sein soll; nach meinen Beobach- 
tungen deutscher Aussprache kann dies jedoch nicht den genaonten Bei- 
spielen von stimmlosem [1] zur Seite gestellt werden, da im Deutschen 
nur eben dem Anfang des Lautes die Stimme fehlt, während wenigstens 
die letzte Hälfte des Lautes stimmhaft ist. 

6.46. Dem [j] entsprechend haben wir den stimmlosen Laut [9]. 
Im Deutschen ist [5] ein wichtiger Sprachlaut, geschrieben ch und g; 
Beispiele siehe 4.31; durch die Stimme wird ein Unterschied im Kon- 
sonuiten gemacht zwischen Spruche und Lüge [spry^a, lyjo], dem Aus- 
laut in Weg, Berg und dem Inlaut in Wege, Berge [ye-t}, vej»; ber^, 
berJ9], wobei jedoch zu bemerken ist, dass von vielen nord- and mittel- 
deutschen Personen die Aussprache [lyga, ve'k, ve-ge, berk, berga] ge- 
braucht und vorgezogen wird, während die meisten Siiddentschea in 
allen vier Fällen [q] haben; vgl. auch 6. 63. — Im Französischen 
kann in [ j] nach stimmlosen Konsonanten die Stimme fehlen, so in Pierre, 
pitie, acquiers [p^er, pit^e, ak^'r], die Aussprache mit Stimme im ganzen 
Konsonanten oder im grössten Teil desselben: [pjs'r, pitje, akjs'r] ist 
jedoch wohl die gewöhnlichere. 

Im Abschnitte 4. 32 sind die weiter zurückliegenden Laute [x] (ge- 
blasen) und [^] (stimmhaft) bereits besprochen worden; nur durch die 
Stellung der Stimmbänder unterscheidet sich im Norddeutschen der zweite 
Konsonant in Wache und Wage, Lache undZo^e, der Auslaut in Tag vom 
Inlaut inTa^e: [voxa, vo-^a; loxa, lo'^; ta(')x, to-^] (vgl.jedoch6. 62) — 
ausgenommen natürlich bei den Deutschen, die [vo'Cje, l<i'ge, ta(')k, ta'C|eJ 
Si^en, bzw. in allen Fällen [g] verwenden, 

6. 47. Den verschiedenen stimmhaften r-Lanten entsprechen stimm- 
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lose, die im Alphabet dea Maitre Phon^tique folgendermassen be- 
zeichnet werden; 

stimmhaft stimmloB 

ZungenspttKe mit Scbnurren: r r 

„ ohne „ J j 

ZungenrÜcken mit Zäp fchen schnurr an : R n 

„ ohne „ IT H 

Im FranzösiBchen wird in denselben Fällen wie l (6.45} r ge- 
blasen, ob 63 nun mit Zungenspitzen Bchnurren gesprochen wird oder 
nicht: chlffre, quatre, auire, membre, poudre, pauvre: [Jii'r] oder [/iffl] 
oder [Xifa], T^*? Oi O'tr, mS^br, pudr, po'vr] ; [r] hat ebenso wie daa stimm- 
lose l die Neigung fortzufallen [Jif, kat] ubw., besonders im SatzauBlaut 
und Tor Konsonanten: [po'vgarsS] pauvre gargon, seltener (nur in etwas 
nachlässiger Rede) vor Vokal: [kai&tä.] quatre mfants; am häufigsten wird 
der Laut stimmhaft vor Vokal [povrami] pattvre ami, [katräia] quatre 
enfants; auch vor [a]: [po'vre garsS]. — Das Englische kennt nicht 
stimmloses r [4] (ausgenommen vielleicht i»-, tr, kr, vgl. 6. 68); das Deut- 
sche hat ganz allgemein stimmhaftes r, auch z. B. in Harfe, scharf, Aret, 
Hare, Markt*); ebenso holländisch inwerpe«, ioerfc, ÄaWcusw., während 
das Dänische in harpe, kort, t'teri, vers usw. stimmloses [h] hat. 

6. 48. Die Nasen kons oaanten [ui, n, ij] sind fast immer stimmhaft; 
die stimmlosen (geblasenen) können, wenn sie isoliert ausgesprochen 
werden, sich kaum als hörbare Tiaute geltend machen, vgl. jedoch den 
Laut, der entsteht, wenn man sehr stark durch die Nase bläst, um die 
Nasen^nge zu reinigen. Df^egen geht es mit diesen stimmlosen Nasalen 
wie mit andern Lauten, dass sie in zusammenhängenden Lautreihen leich- 
ter aufgefasst werden können und daher als Sprachlaute an und tüi tdch 
sehr wohl verwendbar sind. Im Deutschen finden sie sich nicht. Stimm- 
loses [m] mit f3 kommt in gewissen Fällen im Dänischen, Schwe- 
dischen und Isländischen vor. Ebenso im Französischen am Ende 
von Worten nach stimmlosen Konsonanten, z. B. rythme, prisme, sarcas- 
me, fatalisme [Htm, prism, sarkasin, fatalism]; ebenso wie die stimm- 
losen r und l im Auslaut hat auch dieser Laut die Neigung za Ter- 
Bchwinden; vgl. die bekannte Anekdote über rhumatis{me) und exer- 
cisfme).*) Vor Vokalen tritt der stimmhafte Laut eig wie bei [1, r], also 
[ritms, prismatik, fatalism afr0]. 

1) Der Kürze wegen werden hier alle BtimmloeeD r-Laute nur dnielt [i] 
bezeichnet. 

3) Das letzteWort wird allerdings im Uitfeldeii lachen häufig [maft] gesprochen. 
3] Die Belgier und Schweizer sprechen in Bolchen Worten die beiden letzten 
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Das geblasene [n] findet sich im Dänischen nacli k, z. B. kny, und 
im Isländischen hat man sowohl [n] wie [n]. ImKymrischen spielen 
die geblasenen Nasale eine grosse Rolle, indem sie bei dem für dies« 
Sprache eigentümlichen Anlautswecfasel eintreten, z. B. in fy mhm (mein 
Kopf), fy nhad (mein Vater), fy nghefn (mein Rücken) zu peti, tad, cefn\ 
die wenigen Male, wo ich diese Worte gehört habe, kamen sie mir wie 
ein geblasener Nasal -(- einem Blasen durch die Vokalstellung hindurch 
vor, eine Verbindung, die sich auch im Deutschen und Dänischen bei 
einem höhnisch abweisenden [nhs] 'ne!' findet. — Über einige Fälle, die 
gewöhnlich zu geblasenen Nasenkonsonanten gerechnet werden, vgl, 6. 63; 
wenn Bell glaubte, sie im englischen tempt, tent, let^h zu hören, so ist 
das sicher nicht richtig; höchstens der Schluss des sonst stimmhaften 
Lautes wird mit offener Stimmritze gebildet. 

6. 49. Wir verlassen vorläufig die Konsonanten, um zu fragen, ob 
wir bei den Vokalen ähnliche Lantpaare wie die behandelten [s] — [z] 
u. dgl, unterscheiden könnnen. In der Regel werden die Vokale in allen 
Sprachen mit Stimme gesprochen, daneben aber kommen doch nicht bo 
ganz selten Laute vor, wo die Stimmbänder weit voneinander abstehen 
(fS), die übrigen Sprechorgane aber eine der gewöhnlichen Vokalstel- 
lungen einnehmen. So kommt es vor, dass man, vor Hitze pustend, eine 
Interjektion [pu-], oder [pj"], [u'] oder [y-] hervorbringt. Ein [yt] oder 
[üt] mit geblasenem Vokal, das wegen starker Lippenrundung fast pfeifend 
wird, wird, wenigstens in Bayern, Dänemark und Schweden, benutzt, um 
grosse Schnelligkeit zu bezeichnen, mit welcher sich etwas bewegt oder 
verschwindet. Geblasene Vokale finden sich recht häufig in zusammen- 
hängender Rede in den romanischen Sprachen. Das ist wohl zuerst von 
EUis^) beobachtet worden, der einige Fälle anführt, wo er französische 
Schauspieler auslautende [i] und [y] 'voicelees or spoken as sbarp whis- 
pers' bat aussprechen boren. Sweet Bpricht davon im Handbook 1877 
8. 52, wonach man oH am Schluss der Worte stimmlosen Konsonanten 
[9] erhält, z. B. in Sympathie, und denselben Laut mit Lippenrundung, 
z. B. in ve'cu. Danach wurde das gleiche Phänomen von Storm (E. Ph. 
1881 p. 82 = 1892 p. 149) behandelt: „Bisweilen wird die theoretisch 
betonte Silbe in der Tat geflüstert: 'ä m!(di)', oder wie die Apfelsinen- 
Lante Btimmbaft aus [im]; das hatte ich im Jahre ISSI reichliche Gelegenheit 
atif einem internationalen Eongress in London zu beobachten, wo es einem um 
die Ohren summte von Worten wie atheisme, soeialiame, commuiiisme nsw. Vgl. 
auch die engliiche Aussprache von -iem als [izm]; nach Fassj, Chang. §374 lUngt 
in Frankreich die stimmhafte Aussprache an als Reaktion gegen den Fortfall 
des m aufzukommen. 

1) Transactions of the Philol. Society 1873—4 p. 189. 
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•weiher oft TMien:' La Valeiice.' (/m(bou)! (iewx (aous)'!" Dagegen möclite 
ich den Einwand vorbringen, dass hier doch nicht von Fl üster stimme 
die itede iat, sondern von dem davon verschiedenen Blasen (cS, nicht sj), 
und ich habe versucht'), die Bedingungen des Eintretens dieses Blaaens 
zu bestimmen, indem ich es mit dem starken Äbwartsspringen des Tonea 
in Verbindung setze, das so oft im Französischen, besonders in kurzen 
Behauptungsaätzen , von der näcbatletzten zur letzten Silbe stattfindet; 
um den Gegensatz gegen den Hochton auf der näcbatletzten Silbe her- 
vorzuheben, geht man in der letzten Silbe so weit herab in der Skala, 
wie möglich, aber die Übertreibung eines solchen besonders tiefen Tones 
fnhrt zum Verlust dea Stimmtonea, was als aehr energischer Satzschlnsa 
wirkt. Da es nun nach der Natur der Sache am leichtesten ist, einen 
«timmlosen Vokal hörbar zu machen, wenn die Luft einen eingeengten 
Mund zu passieren hat, so tritt diese Erscheinung am leichtesten bei den 
hohen Vokalen [i, u, y] ein, und man hört daher sehr häufig z. B. Ce 
n'est pas heaucoup [s ns pQ''bo''ku]*); n'y pmsons plus [ni p&''s5T ply]; 
4^est i<n [sBl^ti^si]. Man kann es jedoch auch bei den mittleren und nie- 
drigeren Vokalen hören, z. B. in [e]: Le harometre est motUe [1{q) baro- 
mstr e rmä^te]; ty ne l'auras pas [ty n lorra^ po], Dass der Stimmverlast 
am häufigsten nach einem stimmlosen Konsonanten eintritt, ist ja na- 
türlich, doch hört man es auch nach stimmhaften (die dann wohl immer 
selbst die Stimme verlieren), z. B. in II sent le tahac [i sd 1 rta^ba], II 
s'mnuyait heaucoup ehee naus [i s önyiJB boku 'Je^ nuj. 

Auf ähnliche Weise verlieren auch satzauslautende Vokale im Italie- 
nischen oft ihre Stimme, da dies aber hier, so weit meine Beobach- 
tungen reichen, nur in schwachen Silben der Fall ist, wird der Laut 
nicht wie im Französischen kräftig geblasen, und man kann schwanken, 
ob es nicht besser als Plüaterstimme oder Hauchen (fi oder e2, vielleicht 
auch «3, £1) aufzufassen sei : (vino) rossq, dieci undid usw.; ^roej^; sessatitq; 
avatdi; durante; ntm Väbhiam(o) ancora vedutq; passq. Meine Beobach- 
tungen sind in Rom gemacht, und ich habe den Eindruck gehabt, dass 
«8 hier den "Übergang bildet zu dem sfiditalienischen Schwund der Vo- 
kale in allen diesen Fallen; in dem wiederholten Datemi ttn bajocco eines 
Bettlers konnte ich nie herausbekommen, ob ich ein stimmloses Schlnas-o 
oder nur den gerundeten Abglitt vom [k] hörte. Nach Sweet') werden 

1) Noter tu Frauke 1880 8, 32 (daraus Sweet, Primer of Pb. 1890 § S73) 
und Pfi. St. II (1888) 92, 

2) Der EochtoD wird dadurch bezeichnet, dass man die betreffende Silbe 
in '"' einschliesat, der geblasene Vokal durch , unter dem Buchetabeu. 

3) Spoken Portagueae S. IS; vgl. Vianua in Paesy Chang. S. 261. 
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schwache Silben im Portugiesischen oft mit Flüstern (whisper, not 
breath) gesprochen; ich habe es mit einigem Zweifel als e2 analysiert, 
also Hauehstellung (nicht FlUsterstellung ei) z. B. [u] in der letzten 
Silbe von Porto, amamos. Im Russischen sollen nach Lundell stimm- 
lose Vokale sehr häufig aein; auch in anderen slavtschen Sprachen sollen 
Bie vorkommen. 

6, 51. Wir kommen za dem Laut oder richtiger den Lauten, wel- 
che in gewöhnlichen Alphabeten als h vor Vokalen bezeiclinet werden. 
Hier haben wir auch vokalische Stellung der oberen Sprachorgane, ohne 
dass im Kehlkopf Stimme erzeugt wird. Bisweilen haben wir hier die 
sehr offene Stellung bS mit einem sehr kräftigen Blasen, das den Ein- 
^Iruck eines „asthmatischen h" hervorruft, ein Laut, den man nicht ohne 
Brustbeklemmung anhören kann, da dabei so viel Luft verbraucht wird; 
wir können dieses eztrastarke h als [hh] bezeichnen. Ich habe es bei 
mehreren Engländern beobachtet, besonders auf der Kanzel, wo es sich 
anhört, als ob der betreffende seinen ganzen Atem dazu brauche, bloss 
um the JSoly Ghost zu sagen; möglicherweise ist dies bloss die starke 
Reaktion gegen das droppinff of k's des Ungebildeten (vgl unten 6. 64). 

Normalerweise entfernen sich die Stimmbänder indessen nicht so 
weit voneinander; aber selbst innerhalb des normalen [h] gibt es mehrere 
Starkegrade, die sicher auf dem Abstand der Stimmbänder voneinander 
beruhen. Das gewöhnliche dänische [h] in Hans, hör, htd, hid usw. 
scheint mir vom deutschen [h] in Sans, hold, husten, hin, oder dem 
«nglischen in hai, Aoor, hold, who [hu], hit usw.') nicht wesensverschieden 
zu sein. Die Stimmbänder stehen hier im Anfang des Wortes wenig 
Toneinander ab (Stellung e2, vgl. 6. 16), so dass beim Durchgang der 
Luft durch das sehr spitzwinklige Dreieck ein schwacher „Hauch"-laut 
hervorgebracht wird, aber darauf nahem sie sich bald einander; in dem 
Augenblick, wo sie dicht zusammengerackt sind, so dass die Luft sie 
in regelmässige Schwingungen versetzen kann, ist die [h]-Artikulation 
vollzogen, und der Vokal fängt an. Das erklärt das Gleitende bei dem 
Charakter des [h]; wenn man das Gleitende besonders bezeichnen will, 
so ist die Stimmbandsform ei für [hh] sS — (1 und für gewöhnliches [h] 
t2 — (1, wo — die Bewegung nnd ( vor der Zahl 1 bedeutet, dass die 
l-Stellung nicht erreicht wird, ehe das [h] vorbei ist; da die £2-Siellung 
ja in jedem Falle ein notwendiges Glied ist (sei es nun ein Durchgangs- 

1) Ei ist im allgemeiaeu etwaa stäTkereB Beibung^eiäusch beim Däniachen 
und EngliacheD ata beim Deutschen; darauf hat Prof, Sievera mich zutrat auf- 
merksam gemacht, und <cb habe es bei späteren Vergleichen bestätigt gefunden. 
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glied wie bei [hh] oder das Änfangsglied selbst) kaau f2 als generelle 
Bezeiclinung für das gewöhnliche [h] benutzt werden. 

6, 53. Daneben findet eich im Satzinlaut oft ein Bcbwacber Laut, 
der in der Lautscbrift mit [^] bezeichnet werden kann, namentlich 
zwischen zwei schwachen Vokalen, z. B. in Alkohol, Ähasverus. Die 
Stimmbänder, die bei dem Vokale vor h einander ja genähert und in 
Schwingungen yersetzt sind, und die einen Augenblick uachher für den 
folgenden Vokal wieder schwingen sollen, gehn in der Zwischenzeit 
nicht so weit auseinander, dass die Stellung die des typischen s2 wird; 
die Stimmbildung wird nicht ganz unterbrochen, sondern nur momentan 
geschwächt, ohne dass die Schwingungen ganz aufhören.^) ÄnaJpha- 
betisch bezeichnet eine Parenthese () eine Bewegung, durch die eine 
Stellung, die durch ein Zahlzeichen in der Parenthese angegeben wird, 
nicht ganz erreicht ist, so dasa das Organ sogleich seine ursprüngliche 
Stellung wieder einnimmt; wir erhalten also bei dem schwachen h: 
[alko " ol] 
.1(2)1 

Dieses [''] kann bequem studiert werden durch Gegenüberstellung 
von hat in starker und in schwacher Stellung im Satze, sie hat das Buch 
[zi 'hat das bu'x] und sie hat gesagt [zi ''at ge'za'xt]; „als die Hussiten 
Tor Naumburg lagen" [di "u'sitn], Johann Huss [jo''an 'hus], die fromme 
Helene [di 'froma '■e'le'na], aber, namentlich im Satzanlaut Hdena ['he-- 
lena]. Dieses P] fällt nicht selten ganz fort: da hat sie gesagt [da 'ot . . .], 
Wie wir später sehn werden (7-3), haben wir bei der natürlichen Aus- 
sprache von Vokalen in schwachen Silben eine schwächere Stimmbildung 
mit ziemlich geöffneter Stellung der Stimmbänder („lufterföllte Stimme"); 

1) Vgl. über das „Btimmbafte h" E. A. Mej«i, Beitiüge zur deutacbeu Me- 
trik, 1887; Maitre phonätique, Juillet 1901, Engl. Lautdauer p. SO imd Die neu. 
Spr. Vm aeiff,, r. Pasay, ebd. IX 244; Klinghard, ebd. X; H. Pipping, Znr Pho- 
netik der ficnischeii Spr. 1S99 p, 244, Scripture, Studiea fiom the Yale Pajcho- 
loßical Laboratory X (1902) p. 58. („Das h ist ein im Kehlkopf erzeufrter Schall, 
dem flieh ein difFiiseB BeibegerätiBch im ÄnBatzrohr zugesellt," Pipping.) Ygl. na- 
mentlich Meyen AiisfübTongen; er gebraucht den Auadmck „hauch stinunhaft" 
und findet das hauehatiram hafte h auch im Anlaut der starken Silben im Dent- 
aehen und vielen anderen Sprachen, wenn ihm ein atimmhaftet Laut Torhergebt, 
und ebenso nach starkem Yokal, nenn ein Vokal folgt. „Dasa die Stimmhaftig- 
keit bei diesem [h] nicht dieselbe ist nie bei den Qbrigen stimmhaften Eonao- 
nanteu, hat in der Natur des A-Lantes seinen Grund. Das [h] ist hier aber so 
stimmhaft, als ein [h] nur sein kann, ohne seineu Charakter als Hauchlaut zu 
Terlieren, d. h. es ist eben hauch stimmhaft". — Vgl. auch Holger Pedersen (Nord, 
tidsskrift for filologi, S. r. XI 124) über das tschechische h. 
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dieses „stimmliafte ['']" zeigt oau wesentücli denselbeu Churakter, nur 
dasa der Abstand zwischen den Stimiob ändern etwas grösser ist und 
die Schwingungen demeotspTecbend noch unsauberer werden. 

Wir können aus dem zuletzt Gesagten verstehn, wie es zugeht, dass 
ein [*'] eingeschohen wird, wo es nicht hingehört, so nicht selten im 
Deutschen (auch im Dänischen und besonders häufig im Schwedischen) 
in einer gewissen Aussprache von ja; der lange Vokal wird ,^weigipflig'' 
ausgesprochen (vgl. unter Silbe 13. bi), d. h. zuerst decrescendo und dar- 
auf crescendo. Decrescendo heisst aber, dass die Stimmbänder während 
der Schwingungen sich allmählich mehr und mehr voneinander ent- 
fernen, sich also der «2-Stellung nähern; darauf nähern sie eich ein- 
ander wieder; wenn sie nun die ganze Zeit schwingen, so dass die Stimme 
keinen Augenblick unterbrochen wird, so haben wir die Aussprache 
[jaa], aber mit der Entfernung werden die Schwingungen geschwächt 
und wenn diese Schwächung deutlich geong wird, um vom Ohre auf- 
gefasst zu werden (oder wenn die Stellung e2 ganz erreicht wird, und 
keine Schwingungen vorhanden sind), so muss die Aussprache als [ja^'a] 
bzw. fjaha] bezeichnet werden. 

6.53. Im Französischen ist, wie bekannt, das geschriebene A 
verstummt; dabei muas aber unterschieden werden zwischen dem so- 
genannten k muette und h aspiree. Bas erstere ist bloss ein graphisches 
Zeichen ohne irgend welchen Lautwert; das lateinische h war sehr früh 
verstummt, und im Altfranzösischen schrieb man auch in volkstümlichen 
Fottsetzimgen lateinischer Worte kein h; noch heute schreibt man ja 
on < lat. homo. Aber in anderen FMlen hat man später angefangen, ein 
h zu schreiben, weil man wusste, dass die Lateiner h schrieben, z. B, 
histoire, auch komme, ursprünglich bloss ein anderer Kasus von on. Dass 
h hier indessen keinen Lantwert gehabt hat, sieht man aus der Behand- 
lung des Artikels in l'hisloire, l'homme, aus dem Hinüberziehen in mon 
histoire [mänistwar], les hommes [lezom] usw. Später aber erhielt die 
französische Sprache ein wirkliches h, besonders in germanischen Lehn- 
wörtern wie käte (afr. haste), hair, und dieser Laut wurde dann einigen 
anderen Worten angefügt, wie haut < lat. attus, sowie in später auf- 
genommenen gelehrten Worten wie heros u. ähuL wirklich ausgesprochen. 
Dies [h] wirkte natürlich als Konsonant, daher ohne Zusammenziehung 
la häte, ohne liaison nous hdissons, les heros. Solange dieses [h] wirklich 
gesprochen wurde, verdiente es seinen Namen „Ä aspire^' im Gegensatz 
zum „stummen h", jetzt ist aber auch das einst aspirierte h verstummt, 
so dass nun der einzige Unterschied zwischen den beiden h die indirekte 
Nachwirkung aus der Zeit ist, wo das eine noch Konsonant war, in [la 



Digitizccbv Google 



94 Der Kehlkopf 

fl't, nu ais5, le ero] u. ähiil. — Die alte ÄUBspraclie als wirkliehes [h] 
wird indessen mehr oder weniger kfinstlicli von einigen im style soutenu 
aufrecht erhalten. Die allermeisteii Franzosen Bind aber ausserstande, 
ein [h] zu hören, also etwa den Unterschied zwischen deutsch Aar: 
Saar, aas: Saus aufzufassen, viel weniger also in der Aussprache 
bewusst einen solchen Unterschied selbst zu machen.^) Die Folge 
davon ist, dass der grammatische Unterschied zwischen Worten mit 
h tmiette und solchen mit h aspiree nur mehr oder weniger künstlich 
vorkommen kann. In der vulgären Sprache besteht daher die Ten- 
denz, auch da hinüberzuziehen usw., wo die Gi;animatiker es nicht 
erlauben; in einem Küchenwort wie harkot ist dies sogar allgemein 
in die Aussprache der Gebildeten eingedrungen, also [lezariko] statt 
[leariko]. 

Aber daraus, dass [h] nicht als eigentlicher Sprachlaut in bestimmten 
Worten einen festen Platz hat, folgt nicht, dass die Franzosen den Laut 
gar nicht benutzen; sie tun es in Wirklichkeit recht häufig, aber un- 
bewusst, weshalb sie sehr oft, wenn wbh sie bittet, Worte zu wieder- 
holen, in denen sie ein [h] oder vielmehr ["] gesprochen haben, gerade 
diesen Laut fortlassen. Dies ist zuerst von Bredsdorff beobachtet worden, 
später auch von Sweet, Storm o.a. in Fällen wie /feb« [fle^'o], Baal 
[ba''al], Sauer [ho''6T], poete [po''st] usw.*) Dies muss durchaus ebenso 
beurteilt werden wie das unfreiwillige h, das sich in jafm entwickelt; 
wir verdanken es der Schwächung der Stimme am Ende der vorher- 
gehenden schwachen Silbe, durch welche Annäherui^ an eS entsteht, 
und nach welcher der Übergang zum voUen Stimmklang im folgenden 
starken Vokal als [^] gebort wird. Da diese Bedingungen ziemlich oft 
gerade in solchen Fällen eintreffen, wo zwei Vokale direkt aufeinander 
folgen wegen Ausfalls eines früher als wirklicher Sprachlant vorhanden 
gewesenen [h], z. B. in la honte, lä-haut, dekors usw., so ti^t diese Er- 
scheinung dazu bei, die Fiktion von der fortdauernden Existenz eines 
h a^iree aufrecht zu erhalten, obgleich es ja im Grunde nichts damit 
zu tun hat und ebenso gut eintritt, wo früher in der Sprache kein h 
vorhanden gewesen ist. Dass dem so ist, lasst sich leicht konstatieren, 
wenn man auf die Anwendung des [h] bei einem Franzosen horcht, der 
eine fremde Sprache fliessend spricht; hier wird [h] oft an den ver- 
kehrten Stellen vorkommen, wo zwei Vokale zusammenstossen sollten, 



1] Vgl. obeo 6. tl Über StimmbandTerBchlnae fO ['] statt h. 
2) Bredsdorff, AarBageme til aprogenaa forandringer 1821 S. 18; SweBt, 
Hdb. 124; Storm 94. 
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aber niemals eiutreteu, wo es nach vorhei^eliendem Konsonanten fak- 
tisch stehen BoIIte.') 

6.54. Verwandte Erscheinungen treffen wir nun in verschiedenen- 
anderen Sprachen. In den meisten Volksdialekten Englands (also nicht 
nur in London)') ist daa [h] völlig verstnmmt'); und jetzt ist es ein» 
der untrüglichsten Zeichen für vulgäre Anasprache und Mangel an Bil- 
dniig, dass der Betreffende drops his Ä's [eitjiz].*) Man könnte unzählige 
Belegstellen dafür aus allen neueren englischen Romanschriftstellern 
anführen. Thackeray z. B. äussert mehrmals ausdrückUch, dass es für 
einen Gentleman unmöglich sei, sich mit einem Mädchen zu verheiraten, 
weiches ärops her h's. Ebenso stösst man immer und immer wieder auf 
Witze, die auf dem durch die erwähnte Erscheinung verwischten Unter- 
schied zwischen ort und heart u. ähnl. beruhen. Wenn man daher ia 
einem englischen Roman Stellen findet wie She ad an eadache, and 
would much rather go ome (Pendeunis III 35), oder I ope you ave your 
ealth well (ebd. 59), so ist mit dieser Orthographie sicher beabsichtigt, 
den Sprechenden als ungebildet zu charakterisieren, also entweder al» 
einen 'Arry oder eine 'Arriet. — Aber alle, die das h auf diese Weise 
auslassen, werden an manchen Stellen ein h, am gewöhnlichsten wohl 
[''], einschieben, natürlich ohne jede Rücksicht darauf, ob sieb im Stau- 
dard Engliab ein k findet oder nicht. Der Gebildete wird jedoch nur 
diejenigen Fälle bemerken, wo die Aussprache des Betreffenden von 
seiner eigenen abweicht, und daher den Eindruck bekommen, dass der 
Ungebildete systematisch ein h setzt, wo es nicht stehn sollte und um- 
gekehrt (misplaces his Ä's), und so wird man oft vul^re Sprache in, 
Romanen, Zeitungen usw. wiedergegeben finden. Dies ist jedoch, soweit 
ich habe beobachten können, ganz falsch ; die Bedingungen für das Ein- 
treten des [•■] sind im wesentlichen dieselben wie im Französischen;, 
aber [h] scheint im Vulgärenglischen häufiger als dort. Es findet sich 
auch im Innern der Worte nach schwachem Vokal: p&ano [pi''Eenou]; 



1) Ich spreche □a,tüxhch nicht tod Fianzoseu, die die Äuuprache fremder 
Sprachen phonetisch richtig gelernt haben. 

2} Üher die Grenze vgl. Ellis EEP. T. 833 n. b. Stellen. In Schottland, 
Irland, Amerika und im Standard Engliefi wird das h gewahrt, auch nach Kjedetqviat 
in Wiltshire und noch Baei^el Goodwin in East Auglia. 

3) Kanm so, dasa ein fO['] statt dessen eingetreten ist, wie EUia, Fron. f. 
Singers 69, Storm, E. Ph. 93, Vietor 3S— 23 wollen; jedenfalls erinner* ich mich 
nicht, ea jemals gebSrt zu haben. 

4) Früher ist es vielleicht auch unter Gebildeten allgemeiner gewesen; 
jedenfalls wird von W. 3. Landor (1776 — 1864) erzählt, dass er „does not aipirate; 
dropa hia h't like a cocknej." 
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nacli Konsonant findet es sich nur bei besonderem Nachdruck.') Hin- 
sichtlich der Rolle des Nachdrucks bei der Erzeugung des unfrei- 
willigen [h] ist TOn Interesse, was Elworthy in einer Ännaerbnng in 
seiner Grammar of the Dialect of West Somerset, E. Dial. 8oc. 19j 
S. 162 bemerkt. Demnach bekommen die Komparativ- und Superlativ- 
formen häufig eia [h], da sie emphatisch sind. Der Dialekt kompariert 
also adive [aktl haktio haktüst].') Ebenso sieht man die Bedeutung des 
Nachdrucks aus einer Anekdote, die ich nach Alford (Queeu's English, 
31) anführe: "A barber, while operattng on a gentleman, expresses his 
opinion, that after all, the cholera was in the hair. "Theu," obserres 
the customer, "you ought to be very careful what brushea you use." 
"Oh, sir," replies the barber laugbing, "1 didn't mean the air of the ed, 
but the hair of the hatmo^here"."') Vergleiche auch Tbackeray, Pen- 
dennia III 237, wo eine Person wegen ihrer Aussprache berichtigt wird: 
"Don't say er, but her, hitrrer bnt borrotv, actially but actually" und dann 
sagt: „Well then, her, and horrow, and hactually — there, then, you 
stoopid," also gerade ein h auch vor das mit starkem Nachdruck aoa- 
gesprochene actuaUy setzt. Die Auslassung des [h] ist aber jetzt u. a. 
gerade durch Thackeray und Dickens als etwas, wovor man sich zu 
hüten hat, so allgemein bekannt geworden, dass viele dadurch „fein" 
sein wollen, dass sie, nachdem ihr Ohr einmal fdr [h] empfänglich ge- 
worden ist, 80 viele [h] wie möglich einsetzen. 

Während es niemals gebildet ist, ein [h] einzusetzen, wo die Schrift 
«s nicht hat, gibt es eine Reihe von Fällen, wo Gebildete ein zum Worte 
gehörendes [h] auslassen.^) Hierher gehören erstem gewisse Folie nach 

1) Tgl. die verschiedene Behandlung im folgenden Satz {Comic Grammar 
1840 p. 42)j Though Mmpudent, he waxn't as impudent aa Bill wur. Nach Ellis 
(Ftod. f. Singers 60) tritt das falsche h besonderB ein, "when the apeakera are 
neivous, and wisb to speak particnlarl; well." Vgl. auch die in meiner Mod. 
Engl. Grammar IB. es angeführten Stellen. 

2) Tgl. ebd. 166: man Bftgt; [hiigU z 8s devl] „aglj as the d«vil". This ia 
the usual anperlative of »gly, and the aspirate forme part of the compaiison. — 
In Dickens, Nicholaa Nicklebj 618 ateht; "Thia is the hend, ia it? continned 
Miss Squeera, who, being ezcited [NB] aapirated her h'a atrongljl" 

3) Vgl. What I aaj ia — " give such people a hinch, and thej'U take a 
hell" — if jou'll pardon my nain' auch strong language. (Punoh.) 

4) Ich rechne hierher nicht Fälle wie die bekannten heir honest honoar Aour; 
hier ist [h] nie geaprochen worden; die Worte sind aus dem FranzOaiaahen 
äbemommen ohne [h] und haben nur durch gelehrten Einfluaa in der Schrift 
ein [h] erhalten. Ebenso wurden finlher mehrere andere aua dem Franzöaiachen 
übernommene Worte bebandelt, die jetzt durch den Einfluaa der Orthographie 
auch ein [h] in der Aussprache bekommen haben: hwn62e herb hospital, vgl, Mod. 
Engl. Grammar 3. S43. 
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Konsouauteii (vgl. Ö. 66j; ferner eine Menge kleiner Wörter, wenn sie 
innerhalb des Satzes in schwacher Stellung stehn. Dieses ist in der 
Schrift anerkannt in Fve für I kave, I'd filr Ihad, he'd für he hadxtaw.; 
femer gibt es ein Wort, wo die auf diese Weise entstandene satzschwache 
Form ohne h Bürgerrecht als die alleinige geschriebene und gesprochene 
Foim erhalten hat, nämlich it, ae. und me. hü. Aber in der gesprochenen 
Sprache findet sich diese Auslassung viel öfter, als selbst die Wieder- 
gabe von Gesprächen in Romanen und Lustspielen vermuten lässt, z. B. 
[ai 'sä' im] I satv htm; ['sed tu »'] said to her; [ai 'tould iz 'sists äst i' 
(9)d 'kAm] / told his sister {hat he had come; [&9 'mten w (9)z bi'n Ss'b] 
(he man uho Itas been there, im ganzen überall, wo Formen des persön- 
lichen Pronomens (sowie das relative who) oder des Verbums Aoue') 
innerhalb eines Satzes ohne Nachdruck stehn*); so bei allen, Gebildeten 
und Ungebildeten, in England sowie auch in Amerika (Grandgent). — 
In Verbindung hiermit steht die Ne^i^, Überhaupt ein [h] in schwachen 
Silben auszulassen, z. B, in hislorical, h(äntual, kereditary, Hunga^ian usw., 
was der Grund für die häufige Anwendung des Artikels an vor solchen 
Worten ist. — Vgl. auch Falle wie Graham [grei(9)mj, lirougham 
[bru'(9)m, brouam], nihtlist [naiilist], vehicle [vi'ikl]. In freehand-drawing 
wird oft das ["'] sehr wenig hörbar, während es in free kand recht deut- 
lich ist. 

Auch in anderen Ländern trifft man allenthalben Gegenden, deren 
Bevölkerungen [h] als Sprachlaut verloren haben, und zwar, wie es 
scheint, immer mit dem Resultat, dass ein [h] hier und da imbewusst 
angesetzt wird. Hierdurch bekommen die Umwohnenden, die [h] als 
wirkliches und wesentliches Glied in ihrer Sprache benutzen, den Ein- 
druck einer systematischen Auslassung des [h] an Stellen, wo es hin- 
gehört, und umgekehrt. So in der Kottbuser Gegend"), in Karisby in 
Finnland, Roslagen im östlichen Schweden, in S0ndm0r in Norwegen 
und endlich in einem Teile von Holland (Nordbrabrant).') 

6. 55. Ganz verschieden von den eben behandelten Fällen von Aus- 
fall des [h] sind andere, wo [h] in gewiesen Kombinationen in Sprachen, 
die sonst genau den Laut beobachten, verschwinden kann. Es ist hier 

1) Da liaving sich kaum g»ixz schwach findet, verliert es sncb nicht sein h. 
i) Bei Dichtern finden sich nicht selten Reime wie madt he: lady; upon her: 
honour (Tennyaon, Lord BurUigh). 

3) Trautmann % 667. 

4) Vgl. Vilh. Tbomsen, Illu«tT«ret Tideode iSGä (Finnland); Schag erström, 
Sfenska landsmälea II. 4, 20; YngTar Nielsen, Norge, Rejiehaandbog ld93, ä. 232; 
Onze Volkitaat, angeführt STeoaka landemllen II. cIt. 

Jeiperiieu: Lehrbuch d« FhonttUi. t- Anfl. T 
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ein Torkergelieuder (in der Begel stimmloser) Koasonant, der besonders 
in schneller Bede den Ausfall des [h] bedingt; z. B. norddeutsch 
[da'saiat] das heisst; ['gro'seritso'x] Grossfiereog, [vesalp] toesJialb; [ra'taus- 
kelor] Raihauskeüer; vgl. auch Sievers § 373 und Franke, Phon. St. II 33. 
— Anch im Englischen fällt [h] nach Konsonant oft fort, so in i-u^^m 
[fulam], Nottingham [notir|am], Chatham [t/aetam] usw., in [ig'zibit, eksi- 
'bijen] exhibit, exhibition, [ig'zo'st] exhaust undähnl.; [di'sa'tnd] dishear- 
tened, [Jepad] shepherd; [foUud] falsekood usw.; für hedffeJiog schreibt 
Sweet [hed3og], auch in somekow kann in schwacher Satzstellung [h] 
fortfallen [sAmau]. Wo r und h zusammenkommen, kann [h] verschwin- 
den, so dasB [r] nach den gewöhnlichen Regeln seinen konsonantischen 
Wert zwischen den Yokalen bebalten kann; immer Durham [dArem] und 
fast immer /öreAeod [fored, forid], wo das etymologische Gefühl geschwächt 
ist (pedantisch [fo'ehed]), sowie sehr oüperha^s [pe'rseps] oder häufiger 
[praeps], neben dem gehobeneren [po'heeps]; dass for Mm, for lier so ge- 
sprochen werden, wenn Mm und ker keinen besonderen Nachdruck haben, 
folgt schon aus 6. 64. In anderen Fällen indessen geht in der Verbindung 
[r -|- h] das letztere siegreich aus dem Kampfe hervor, so dass r nicht mehr 
Konsonant ist, also z. B. [/e'ehoulde, neibshud] shareholder, neighbourhood; 
doch habe ich gerade in diesen Worten von einer gebildeten Dame 
mehrmals die Aussprache [Jeroulde, neibarud] gehört. — In (^isch 
vtBrtsftus, fdtherre usw. fällt [h] ganz allgemein fort. 

6. 56. Auch nach Vokal finden wir den Laut [h] mit der Stellung 
(2 oder mit Gleiten vom vorhergehenden stimmhaften Laut zu e2 oder 
sogar zu der ganz offenen Hauchstellung £3, also tV) — 2 oder fl) — 3. 
Dieses ist sehr häufig im Dänischen, wo vi als [ vih] gesprochen wird, 
so dass der Schluss oft an deutsch ich erinnert; »u [nuh] usw. Vgl. 
Sanskrit visarga. Im Isländischen findet sich zwischen Vokal nnd 
Konsonant, z. B. in dötHr, flokk ein [h]-artiger Eioschub, der sich jedoch 
gewöhnlich zu einem stimmlosen Engelaut entwickelt hat (verschieden 
nach den Umgebungen, Näheres a. Buergel Goodwin, Svenska lands- 
mälen 1908 S. 109 ff). 

6. 61. Kann die Stellung «3, bei welcher der gehauchte Lant entsteht, 
auch mit einer konsonantischen Stellung des Mundes verbunden werden? 
Ich glaube die Frage mit ja beantworten zu müssen, obgleich es nicht 
leicht ist, zu einem endgültigen Resultat zu kommen. Man hat ja vor- 
läufig kein Mittel, die Stimmbänderstellungen bei ganz oder fast ge- 
schlossener Mundpassage zu beobachten. Man muss hier im wesent- 
lichen davon ausgehen, dass wir es mit der mittleren Stimmbänder- 
stelluDg f 2 zu tun haben, sobald ein Laut nicht von Stimmbandsehwin- 
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gUQgen begleitet ist und doch nicht denaelben Eindruck macht wie 
der normale stimmlose (geblaseue e3) Laut, sondern den eines schwär 
cheren, mehr gehauchten, [hj-artigeu Lautes. 

Im Englischen haben wir dies in Worten wie [hju] Jiew, [hjn-dg] 
huge, wo [hj] nicht zwei aufeinanderfolgende Laote, sondern ein [j] oder 
eher [i] (Zungenstellung y3 oder 4, vgl. 4. 3i) mit demselben Äbstaad 
der Stimmbänder wie bei [b] bezeichnet. Eine ausserordentlich gewöhn* 
liehe Aussprache des englischen here, bear ist [hje-] statt des normalen 
[hie] mit Verschiebung (wegen der Klai^^ülle, Näheres unter Silbe), so 
dass gar kein stimmhaftes [i] entsteht, also (vgl. hierzu ÄrÜc.p. 70): 

h I . i 

4 6 I . . I statt 

2 Ij,. 

Dieses [hje*] wird jedoch von vielen als affektiert betrachtet, so 
von Bell, der (Ess. and Postscr. 8. 24) sagt, dass man jeden Tag Geist- 
liche in London sagen hören kann: „Ee tfaat 'ath yahs to yhah, let im 
ybah," ftlr: „He that hath ears to bear, let him hear"; vgl. auch Storm 86. 

6,62. Wo im Englischen die Orthographie wh hat, tvhüe, when 
usw., scheint es zwei Aussprachen zu geben, eine mit wirklichem Blasen 
(t3, so dass das Verhältnis von wh zu w ganz wie dae zwischen s und g 
ist), Lautschrift [jiail, üen], und eine mit Hauch, i2, und Hingleiten 
zur Stimmbildung, Lautschrift etwa [hwail, hwen]. Die letztere scheint 
mir die gewÖhnlichBte bei denjenigen Südengländem, die überhaupt mk 
von w verschieden aussprechen. Die natürlichste Aussprache in Süd- 
england gebraucht nämlich überall [w] für das wh der Schrift, spricht 
also wkich und witch gleich aus [witj^, ebenso whed = weal [wi-1], whale 
■= wail [weil]'); der Unterschied wird tünstlich in vielen Schulen auf- 
recht erhalten, bei weitem jedoch nicht in allen. Die Aussprache einiger 
Leute, jedenfalls in Amerika*), gewiss aber auch in England, geht den 
sicher auf natürliche Weise entstandenen Mittelweg, dass [hw] in starker 
Silbe, [w] in sehwacher Silbe gesprochen wird. Man fn^ also ['hwen?] 
und ['hwitj wei Jlwi- 'gou?]; dagegen sagt man [we'neva] wienever (und 
ebenso in den übrigen Zusammensetzungen mit -ei;«r) oder [wut Se'dikinz] 
what the dickens rmd^hnl.; so wird auch ein Unterschied gemacht zwischen 
dem findenden why [hwai] and dem gewöhnlicheti, nichtssE^^den Worte 

1) Ändere Beiipiele; whine-Kine [wain]; niiet-wet [wetj; where-tcear [web]; 
u-hile-wile [wail]; white-Wight [wait]; wheihtr-tceather [weSo]. 

2) Modern Language Note», Ma; 1891, S. 310, 
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why [wai] wie in why anyone can teU you that}) — Mit e2 müssen sicher 
auch die isländisclieii anlautenden hn (kn), M, hr angesetzt werden, und 
viellüicht gehört hierhin die gewöhnlichste Auespracbe von holländisch 
V, 3, g, z. B. in van, eal, gaat, die jedoch anch oft ein Gleiten zeigen, oft 
auch ganz stimmlos zu sein scheinen. Auch im mitteldeutschen [j] in zeigen 
[tsaij(9)n], unterschieden von Zeichen [tstti5{9)n] und doch nicht mit stimm- 
haftem [j] gesprochen, sowie in tragen mit Zwischenlaut zwischen stimm- 
haften [gj und [x] haben wir es wohl mit gehauchten Lauten {s2) zu 
tun. E. A. Meyer findet, dass diese Laute, ähnlich wie das [h] zwischen 
Vokalen, fast stets hanchstimmhaft sind. 

6. 63. laicht selten erhält ein Konsonant nach einem geblasenen 
Konsonanten nicht in seiner ganzen Dauer Stimme, sondern die Stimm- 
bänder gleiten während der Aussprache desselben von der offenen Stel- 
lung fS zu der Stimmstellung tl, was wir mit einem Strich bezeichnen; 

P| 1 |a| 
e3 — I 1 I 

BD ganz gewöhnlich im Deutschen*): z.B. in plagen, klagen, (schlagen?), 
Atlas (6. 45), Knie, (Schnee?) Preis, tragen, Kragen, fragen, (schräg?), Qual 
(mit «2'', Tgl. 2.22), auch nach j)/"; Pßame, Pfründe-, im Englischen 
ply, Clyde, pry, try, cry, frg, [w] in queen [kwi-n], twist [twist] usw., [j] 
in pure [pjue], tune [tjun], ctwe [kjua], feio [^u] usw.'), obgleich [j] in 
seiner gauzen Dauer stimmhaft sein kann und es in der Regel in der 
amerikanischen, Aussprache ist.') 

Anmerkung: In den gewöhnlichen Lautschriftalphabeten (auch in Vi- 
aible Speech) gibt es keinen anderen Ausweg zur Bezeichnung dieser Laute, 
während deren Erzeuguug sich die Stimmbänder aus der Blaseetellung zur 
Stimmstellung bewegen, als den, zuerst das Zeichen für sümmlosea und darauf 
das für stinmihaften Laut zu setzen, also z. B. [11], oder auch, wie ich vor- 
ziehe, [hl] usw. zu schreiben; aber beide Bezeichnungsarten geben eigentlich den 
falschen Eindruck, als wenn zwei Laute, jeder mit der normalen Dauer eines 
(kurzen) Lautes, aufeinander folgten; erst die an alphabetische Schrift gibt 
durch ihr einfaches Zeichen — eine Möglichkeit, das rechte Verhältnis aus- 
zudrücken. Im schwedischen landsmälsalfabet hat man neuerdings die Be- 

1) Vgl. hierzu Mi«B Soamea, Introd. to Phon. S. 85: These who generally 
omit this sound [h] may aometimeB be heard to atter it in an emphatic „Where". 

2) Viele (besonders Mitteldeutsche) sprecheu jedoch in solchen Fällen ein 
(un aspiriertes) [p, t, k] mit ganz stimmhaftem [1, r, n] dahinter, selbst wenn sie 
vor Vokal aspirieite Tennis haben. 

■i) In Bchnellei Rede findet sich dagegen [pl, kl, pr, kr] häufig mit völlig 
stimmhaftetu zweitem Konsonanten in Worten wie poUee, eollect, perhaps, peram- 
bulator, career, corrtct, also bei Austill eines schwachen Vokals; ebenso findet 
«ich [kn] mit stimmhaftem [n] oft in connect u, ähnl. 
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Zeichnung eingeführt, dsss ein " dem Buchstaben einverleibt wird, wenn der 
Laut ganz stimmlos ist, aber (je nachdem) nach oder vor dem Buchstaben 
gesetzt wird, um Stimm bewegung anzudeuten. 

6. 64. Das entgegengesetzte Gleiten, wo die Stimmbänder, die bei 
der Aussprache des einen Lautes eben in Schwingungen gewesen sind, 
während der Aussprache des lüchsten zu der offenen Stellung über- 
gehen, wird durch fl— (2 oder tl — (3 bezeichnet. Dies kommt in vielen 
Sprachen, besonders im absoluten Auslaut vor, wo die Stimmbänder also 
gewissermassen die Stellung voransnehmen, die sie in der folgenden 
Pause einnehmen sollen, indem sie die Bewegungen zu früh beginnen. 
So im Englischen bei auslautendem [v, z, g] z. B. in give, nose, rouge, 

il\ — 
wo man nach dem Strich nicht anzugeben braucht, in welcher Richtung 
daa Gleiten stattfindet, da die offene Stellung (Ruhestellung) hinlänglich 
dadurch angedeutet wird, daas nichts nachfolgt. In den alphabetischen 
Lautschriften wird dieses Verhältnis ebenso wie oben auf nicht ganz 
korrekte Weise durch zwei aufeinanderfolgende Buchstaben angegeben, 
also [vf] oder besser [vh], also z. B, [givh, nouzh, ru'gh]. Wenn mehrere 
Konsonanten das Wort schliessen: Jieads, hedge, eggs [hedzh, hedjh, egzh], 
wird daa Gleiten der Stimme besonders deutlich, indem es schon bei 
[d, q] angefangen hat, so dass [z, 3] fast von ihrem ersten Anfang 
an e2 bekommen. Im Sateinlaut tritt der volle Stimmklang ein: give 
and take [giv an teik], heads and tails [hedz 9n teilzh] usw., sogar 
gewöhnlich ror geblasenen Konsonanten, ausgenommen in einzelnen 
stehenden Verbindungen, wie have to, wo man sogar nicht selten [hsef 
tu] hört. — Im Französischen und Deutschen kennt man dieses 
Stimmengleiten nicht ira Auslaut, vgl. franz. rouge, rose [ru'j, ro-z] mit 
den entsprechenden engUscben Worten. Im Deutscheu sind [1, r, m, n, 
ig] die einzigen stimmhaften Laute im Wortschluss ausser den Vokalen; 
bei allen andern Konsonanten tritt völlig geblasener Laut ein, selbst wo 
andere Formen des Wortes stimmhaften Konsonanten haben, z. B. Haus, 
Sieg, Tag, Grab, Hand [haus, zif, zik, to'x, ta-k, 9ra(-)p, hont], aber 
flektiert [hauze, zi'je, zig», ta'^9, tago, grs-ber, hende]. Doch sind nach 
E. A. Meyer (Neu. Spr. XIV. 302) „in der ganzen östlichen Hälfte [Nord- 
deutschlands] Formen wie [tsu haoz, am ta'g, fom land] allgemein üb- 
lich" also wo [a] fortgefallen ist. 

6. 65. Bisweilen kommt ein Gleiten ans der Blasestellung in die 
Stimmstellung vor, das, bevor die Stimme zu klingen angefangen hat, 
schnell von einem Gleiten in entgegengesetzter Richtung abgelöst wird. 
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Im Englischen haben Vokale zwischen geblasenen Konsonanten in 
Bchwacben Silben-häufig diese Art Stimmgleiten, z.B. in der ersten Silbe 
von fatigue, success, partkular [f(9)'ti'g, fl(9}k'Bes, p(9)'tikJ8l9], in der 
zweiten in comfortable [kAmf(e)tBbl], auch ia to sit [t(9)'8it] . . . all books 
except [buks(i)k'sept] und äbnl.: analphabetisch 
[f e t i- 9] 
£3 (1) 3 1 . . — 
6. 7. Es erübrigt uns, noch eine grosse Klasse toh Lauten auf ihre 
Stirn mverhältnisse bin zu untersucben, nämlich die Verschlusslaute' 
Diese Klasse wird hier zuletzt bebajidelt, weil sie besondere Schwierig- 
keiten bietet, und ich muss gleich bekennen, dass ich die im folgenden 
g^efaenen Erklärungen nicht als Tollkommen sicher hinzustellen w(^e; 
man hat eben leider (noch) keine Apparate, mit deren Hilfe man die 
Stellang der Stimmbänder genau untersncben kann, wenn oberhalb der- 
selben eine vollständige Absperrung der Luft stattfindet. Die Laute, 
um die es sich hier bandelt, sind 

p t k , c q 

f , , wozu kommen 

b d g ' JG. 

Die Laute der oberen Reihe heissen von alters her Tennes, die 
unteren Mediae'), aber selbst ein oberflächlicher Beobachter kommt 
bald zu der Einsicht, dass es nicht genügt, nur zwei solche Reihen zu 
unterscheiden: das französ. [p] in passe [pa's] ist nicht dasselbe wie das 
deutsche in Pass [pns], und das französische [b] in hasse [ba's] ist auch 
nicht identisch mit dem deutschen [b] in £ass [bas]. Man sieht ferner 
leicht ein, dass in der Regel innerhalb der Sprachen Parallelismns 
herrscht; französ. [t] in fasse unterscheidet sich auf dieselbe Weise von 
dentsch [t] in Tasche wie französ. [p] von deutsch [p] oder französ. [k] 
in casse von norddeutsch [k] in KassCf und ebenso verhalten französ. [d] 
und [g] sich zu norddeutsch [d] und [9] wie französ. [b] zu nordd. [b]. 
Jedoch ist der Parallelismus nicht immer genau; so steht im Süd- 
deutscben das k nicht auf einer Linie mit p, t, sondern ist aspirata oder 
sogar affricata (6. 72, 6. 71), während p, t zu der 6. 78 besprochenen Klasse 
gehören. Ist es daher bedenklich, von dem Unterschied zwischen Tennis 
und Media im allgemeinen zu reden, so steht nichts im Wege, von fran- 
zösischen Teuues und französischen Medien usw. zu reden. Wodurch 
unterscheiden sich aber diese Lautklassen voneinander? 

1) Eigeatlicb „mittlere" — zwisclieQ dea Tennea (griech. psil^ den „dünndn") 
und den ABpirierten (griech. daa^a, eigeutl. dea „dichten, rauhen") stebeod -~, 
alfO eine phonetisch niehtaaagende Beuenonng. 
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6. 71. Die erste Art Verachlusslaute, die wir mitereuchen, sind die 
dänisclieii Tenuea in jmde, tude, kue usw. in starker Silbe. Diese 
werden so gebildet, dass, während der Luftweg versperrt ist — bei [p] 
dnrcb «0, bei [t] durcli ßO, bei [k] durch yO, alle in Verbindung mit 
SO — die Stimmbänder die ganze Zeit weit voneinander abstehn (eS); 
da immerzu Luft aus den Lungen getrieben wird, sammelt sich Luft 
hinter dem Verschluss an; und in dem Augenblick, wo der Verschluss 
gelöst wird, ist der Luftdruck hinter der VerachlusssteUe so viel stärker 
als der äussere, dass eine starke „Explosion" entsteht und ein starker 
Krach oder Knall gehört wird; aber noch einen Augenblick nach der 
Sprengung des Verschlusses fährt der Luftstrom fort auszuströmen, ohne 
dass die Stimmbänder einander wesentlich näher gekommen sind als in 
der Blasestellung («3); folgt also ein Vokal nach, bo dauert es einen 
merkbaren Augenblick, ehe die Stimme einsetzt; folgt ein Konsonant 
wie [1, r, n] nach, so ist dieser entweder in seiner ganzen Dauer oder 
doch überwiegend geblasen. Die gewohnliche Benennung für diese Art 
von [p, t, k] ist stark aspirierte Tenues oder kurz Aspiratae; man 
beschreibt sie oft als [p t k], denen ein [h] folgt, aber diese Bestimmung 
ist nicht ganz korrekt, da das, was nach der Explosion kommt, nicht 
eigentlich [h]-artig ist, sondern gerade als ein starkes Blasen (eS, nicht 
das gehauchte f2) charakterisiert werden muss; man könnte vielleicht 
den Ausdruck „beblasene Verschlusslaute" wt^en. Was die Aspiration 
anbetrifft, sind die dänischen Laute extrem, da das auf sie folgende 
Blasen so stark ist, dass es zwischen [p, t, k] und dem folgenden Vokal 
fast ab selbständiger Sprachlant auftritt. Das tritt bei den hohen Vo- 
kalen [i y u] am deutlichsten hervor; so wird Tivoli von Fremden oft 
ab [tsjvoli] aufgefasst. Die Dänen sind sicher auf dem Wege zu einem 
ähnlichen Lautübergang wie die sog. zweite Lautverschiebung, die im 
Hochdeutschen vor etwa 1200 Jahren stattfand, ab tunga zu eunga, nhd. 
Zunge [tsui)»], tcäa > etda, nhd. ZaH [tsa'I] usw. wurden. Im Dänischen 
haben wir hier noch eine Aspirata, nicht wie im Deutschen eine „ÄSri- 
cata" (d. h. Verbindung von Verschlusslaut -|- entsprechendem Engelaut); 
bei [p] sind wir noch weiter davon entfernt, dass sich das Blasen zu 
einem selbständigen Konsonanten (wie im Deutschen Ffvnd von pund) 
entwickelt und ebenso sind wir bei [k] noch ein grösseres Stück von 
der Affricata [kx] der südlichsten deutschen Dialekte entfernt, die 
[ksan] kann, [Jlrekia] Strecke, [kxir93] Kirche mit einem starken [x] 
haben, das wohl im allgemeinen (weuigstens in der Schweiz) Zäpfchen- 
schnurren hat (4. 32 und 5. e). Die Entstehung einer Affricata aus einer 
Aspirata scheint mir auf einer langsameren Bewegung der Lippeu, bzw. 
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der Zunge zu beruhen, wodurch der Abglitt zu einem selbständigen Laut 
wird (vgl. 10. a und 10. s). 

6.73. Zweite K1as8e:SchwBchaBpirierteTenues. DieBildungs- 
weise ist inaofem dieselbe wie bei der ersten Art, als die Stimmbänder 
auch hier, solange der Verschluss dauert, weit voneinander abstehen 
(e3), so dass die Luft hinter dem VerschlusB stark komprimiert wird: 
in dem Augenblick aber, wo der Verschluss gesprengt wird, beeilen sich 
die Stimmbänder, möglichst rasch die Stimmstellung zu erreichen, so 
dasa die Aspiration hier kein selbständiges Glied vor den Vokalen wird, 
sondern nur eine Folge davon ist, dass die Stimmbänder in der ^3- 
Stflllung gestanden haben, solange der Verschluss dauerte. Hier passt 
eher die Definition: [p, t, k] -|- gewöhnlichem [h], indem das, was man 
hört, ehe die Stimme beginnt, eher den Eindruck eines [h] macht als 
bei der ersten Klasse; also kann man diese Laute treffend „behauchte 
Verschlusslaute" nennen.^) Diese Art Tenues ist die gewöhnlichste in 
der norddeutschen Aussprache, z. B. in passen [pusn], Tal [to'I], Kuh 
[ku'], und im Englischen z.3.pen [pen], ien [ten], coal [koul], auch 
nach s, z. B. in span [spfenj, st(^ [stöp], skül [skil], während in den entspre- 
chenden deutschen Verbindungen, in spannen [J'pann], Stoss [Jto's], Skat 
[Jka't] usw. das [p, t, k] entweder nicht oder doch sehr wenig aspiriert 
ist.') Die norwegischen und schwedischen Tenues im Anlaut vor Vo- 
kalen (in pä, Hng, kort) gehören auch mit zu dieser zweiten Klasse. 

6. 73. Ganz verschieden von diesen aspirierten (beblasenen und be- 
hauchten) Tenues ist die dritte Klasse: die scharfen Tenues (oft, aber 
nicht so gut, reine Tenues genannt), wie sie sich in vielen Sprachen 
finden; dieses scheint ausserhalb der germanischen Welt die gewöhn- 
lichste Art und Weise zu sein, j>, t, k auszusprechen. So in allen roma- 
nischen Sprachen (Französisch, Italienisch, Spanisch usw.) und slavischeo 
Sprachen (Russisch, Polnisch usw.). Linerhalb der germanischen Spra- 
chen finden sich scharfe Tenues im Holländischen z.B. in paard, iof, 
kann, sowie dialektal in den an Holland grenzenden Gebieten Deutsch- 
lands, femer im IsUndischen und in der finnischen Ansprache des Schwe- 

1) Der Unterschied zwischen den heiden Arten Aspiration zeigt sich sehr 
deatlich in E. A. Meyers Mesirnngen: die Dauer der Aspiration in dän. Uepper 
betrug 11. 6 Hundertatel Sekunde, in pa^se 10. o, in pose 7, s, dagegen im Deut- 
schen bei dem Vokal a nach k durchschnittlich 3. », nach t 2. B and nach p S. i. 
(Vokftldauet im Deutschen in Nordiska Studier tillegnade Noreen 1901, S.348— 9)'. 

2) Wenn sie jedoch nicht aspiriert sind, haben wir (in «Rannen, Stots, Skat) 
wohl nicht „scharfe Tenues" (6-is), sondern vielmehr stimmlose Media« (6.1«), 
wie auch im Dänischen (sp<cnde, stä, skat). 
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dischen; bei den EDglsadern sind Bie selten. Fraozösieche Beispiel» 
znr genaaen Ei nübang : ^pa [papa], pour [pu'r], j)«r [pjT]; ton ihef.a- 
i-il öU ta foi^? [t3 te t a ti(l) ote ta tu?]'); canne [kan], canon [kwiS], 
qui [ki]; cocotte [kokot]; alle drei nacheiDaoder in capitawe [kapitsn]. 
Italienische Beispiele: padre, tanto, casa usw. Es gilt für den Deutschen^ 
bei diesen Lauten sich znnäcbst von dem unmittelbaren Eindruck auf 
das nngescbulte Obr freizumachen, dass diese [p, t, k] mit stimmlosen 
^! ^1 9 \JSi ^> §] ('ß^- ^- '*) identisch sind; wenn man sie oft genug ge- 
hört hat, und mit ihnen vertrauter wird, faast man sie weder als deutsch 
b noch als p usw. anf, sondern als eine selbständige Lautart; man hört 
sie als etwas Schärferes, Präziseres als ii^end einen deutschen Laut, mit 
einem eigentUm liehen, man könnte fast s^en metallischen Klang in dem 
Äugenblick, wo der Verschluss gesprengt wird. Der Unterschied zwi- 
schen den französischen Tenues und den beiden Arten von aspirierter 
Tenues zeigt sich besonder darin, dass der Stimmklang in dem folgen- 
den Yokal so Bcbnell (unmittelbar nach der Sprengung des Verschlusses) 
eintritt, dass das Ohr keinen Zwischenraum entdecken kann; während 
Mnndöffnung und Stimmeinsatz bei den aspirierten Tenues nicht genau 
gleichzeitig erfolgen, treten sie bei den scharfen Tenues mit einer Prä- 
zision ein wie nach einem militärischen Kommando. 

Die Frage, wie die Stimmbänder gestellt sind während der Zeit^ 
wo der Mandverschlnss noch andauert, muss dahingestellt bleiben; 
möglicherweise sind die Stimmbänder schwach geschlossen (*0). 
Diese Anschauung, welche verschiedene Forscher schon früher mit grö- 
sserer oder geringerer Zuversicht ausgesprochen haben'), scheint jetzt 
experimentell ihre Betätigung gefanden zu haben, zunächst durch Zünd- 
Bui^ets'), dann durch Paul Seydels Messongen. Der letztere fand, dass 
das französische [p] eine Kehlkopfstellung hat, die noch wen^er Luft 
durchlässt, als die Stimmstellung bei [b], d. h. daas die Stimmritze ver- 
schlossen ist*), während er bei dem deutschen [p] konstatieren könnt«, 

1) Oder: Ton tuteur te teota, in tentaa ton tnteur, tous tes traita tenUtife 
tentfer^nt ton tentateur. ^ 

2) Brtlcie, KiTBte (Die konstitutionellen Veraohiedenheiten der Verschluss- 
laute 1881), EIHb (E E P IV 1097, IISO, in Helmholtz, Sensation of Tone 1885), 
Evana (Spelling EiperimeoteT II 1882 8. aO) and Jeepersen (ArticnlationB 1889 
S. 66). 

i) ArchiTes intern, de loiTng. XVI 1908 (mir nicht zugänglich. ) 

4) Diese Schlossfolgerang macbe ich selber; Sejdel dagegen ist der ka- 

sieht, dftM „zwischen Stimmatellung und völligem VeraohluBB der Stimmritze, was 

den Grad der Laftdarchl&ssigkeit anlangt, noch verschiedene Stofen mSglich sind." 

Seydel, Die lahialen TerBchlnaslaute des Deutschen and FranzSsischen , Breslau 
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dasa der OfPiiungsgrad des Kehlkopfes viel grösser ist als bei Stimm- 
stellung. In derselben Richtung, obgleich nicht mit absoluter Beweis- 
kraft, zeigen auch die kleinen Experimente KUnghardts, die auch für 
die Lehrpraiis ihre Bedeutnng haben könüen^): Wenn mau mit bis au 
die Grenze des Möglichen voll Luft gefüllter Lunge sich anstrengt, eine 
möglichst lange Folge von aspirierten [p] und von scharfen [p] ohne 
nachfolgenden Vokal auszusprechen, wird man am Schluss der ersteren 
Reihe ein starkes Bedürfnis empfinden, einzuatmen, am Sehluss der 
letzteren Reihe dagegen ein ebenso starkes Bedärdis auszuatmen. Also 
Tollziebt sich die Artikulation eines aspirierten [p] auf Kosten aus- 
strömender Lungenluft, während bei Bildung des scharfen [p] die Luft 
in der Lunge von der Mundhöhle und der Ängsenwelt abgesperrt ist.') 
Uan beobachte auch die verschiedene Wirkung, die das Aussprechen 
von [j)a] mit den beiden Arten von Tenuis auf ein in derselben Entfer- 
nung gehaltenes brennendes Streichholz hat: im einen Fall geht es aus, 
im anderen nicht. — Zu beachten ist noch der folgende Umstand: wenn 
eine scharfe Tenuis im absoluten Auslaut steht wie in franz. cap, nette, 
roc (vorausgesetzt, dass man nicht, wie die Franzosen tatsächlich oft 
tun, ein [a] anhängt, vgl. 9.33), ist sie von einem Hauch begleitet, der 
ganz natürlich dadurch entsteht, dass die Stimmbänder, nachdem sie 
verschlossen gewesen sind, um die normale Ruhestellung zu erreichen, 
weiter auseiuandergehn als für die StimmsteUung notwendig ist. Aku- 
stisch ist die Wirkung also in dieser Stellung mit derjenigen einer aspi- 
rierten Tenuis identisch. Einen analogen Fall haben wir, wo die Tenuis 
vor einem stimmlosen Engelaut steht, wie in forceps, taxe [forseps, taks]. 
— Im Dänischen hat man ausnahmsweise eine scharfe Tenuis in einem 
Fall, nämhch in dem Ruf, mit dem man Hühner und Küchlein herbei- 
ruft: pyUepyllepyüe oder kyllekyltekylle; die Silben werden sehr schnell 
nacheinander gesprochen, schneller als es mit dem gewöhnlichen, stark 
aspirierten [p] oder [k] möglich wäre; die Wirkung ist sowohl von 
diesem als von dem gewöhnlichen dänischen b, g (6. 74) unverkennbar 
verschieden. 

6.74. Die erste Klasse der Mediae, Lautschrift [b, ^, g], ist, wie 

1908 R. 27 — 30; vgl. aiicli seine DisBeitation; Biperimentelle Versuche 3bet die 
labialen Yerschluaslaate, Breslau 1908. 

I) Die neueren Sprachen XIY, verschiedene Aitdkel (ebd. auch Oregenbe- 
merknugen von Passf). 

S) Wie auch von Bousaelot hervorgehoben, kann man in dieser Weise eine 
weit grÖBsere Anzahl von scharfen als von aspirierten Tenuea unmittelbar nach- 
einander auBBprecheu. 
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schon bemerkt, fUr den UngeQbten kaum von den reinen Tennea zu 
unterscheiden. Diese [b, ^ g] werden sicher ohne Stimme gesprochen; 
selbst die feinsten Instrumente, die die geringsten Stimmbandschwin- 
gangen aufzeichnen, zeigen in einer Verbindung wie dänisch [aha a^a 
aga] ein deutliches Aussetzten der Stimme.') Dass sie mit Flüstern (tl) 
gesprochen werden sollten, wie viele Forscher behauptet hahen, ist kaum 
wahrscheinlich; sie erscheinen dem, der mit ihnen vertraut ist, verschie- 
den von den Lauten, die z. B. die Franzosen ffir ihr [b d g] in einem 
geflüsterten Satz einsetzen, wenn auch der Unterschied gering ist. Die 
Stimmbänder sind einander nicht so nahe, dasa sie in Schwingut^n 
versetzt werden, jedoch auch nicht so weit voneinander entfernt wie bei 
den Blaselauten, sondern stehn in der dazwischenliegenden Stellung c2 
„Hauchstellung"; man erhält auch einen [h]-artigeu Eindruck, wenn 
man den Mund nach einem solchen [b] oder [d] oder [g] öffnet, ohne 
einen Vokal hervoraubringen. Diese stimmlosen mediae sind am ty- 
pischesten im Dänischen vertreten, z. B. begge = heEkke [hege], deäe [dede], 
kommen aber auch häu6g genug im Deutschen vor, und zwar in süd- 
deutscher Aussprache sowohl für geschriebenes p, <, Ä als f ür 6, d, g: in 
norddeutscher Aussprache nur für geschriebenes b, d, g, namentlich nach 
stimmlosen Lauten, wie in Än^xick, das Bad [ansboz, das bat], das 
deutsche [das doitja], ich gehe [15 ge-a]. Im Englischen treten dieselben 
Laute wohl vor stimmloaen Lauten ein, so in ioftsfer'Qabsta], midst, 
breadth, [midst, bred[)], Bagster [bagstej. Femer habe ich oft genug in 
amerikanischer Aussprache [b d ^3 statt inlautendes [p t k] z. B. in upper, 
copper, water, beäer, baker, tobaceo gehört. 

6.75. Eine zweite Klasse umfasst die halbstimmhaften Mediae 
(oder stimmgleitenden Mediae). Hier gleiten die Stimmbänder während 
der Verschlussdauer entweder von einer offneren Stellung (e3) zur Stimm- 
stellung, so dass die Stimmbänderschwingangen noch vor öfinung des 
Mundverschlusses einsetzen, oder umgekehrt schwingen die Stimmbänder 
(wie bei dem vorbeigehenden Laut) noch einen Moment nach Bildung 
des Mundverschlusses weiter, um dann zu der offenen Stellung (eS) 
überzugehn. Die erstere Richtung haben wir im Satzanlaut im deut- 
schen intte [bit»], dann [dan], geh! [ge-], und im Englischen but [bAt], 
do [du'], go [gou]; die zweite dagegen im Satzauslaut im Englischen ehb 
[eb], had [haed], egg [eg], wo man den Stimmklaug noch deutlich in 

1) Es Ut aber nicht auageschlosseQ , dasB die Stimme nach einem kurzen 
Aussetzen, bevoT der Verachlnw geOffaet wird, doch einen Augenblick wieder 
einaßtet. 
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dem KoDBonaoten hört, obschon er vor der Öffnung des Verschlusses 
verklingt. 

6.76. Endlich haben wir diejenigen [b,d, gj-Laute, die man stimm- 
hafte oder reine Medien nennt und die in den meisten nichtgerma- 
uischen Sprachen die Torherrechenden sind. In einem solchen [oba] tönt 
die Stimme sowohl beim Konsonanten ab auch bei den Vokalen, und 
da die Stimmbänderschwingungen sich auf die un^ebende Luft durch 
die Wände des Kehlkopfes und des Mundes fortpflanzen, und diese in 
Mitachwingungen versetzt werden, so ist das Ohr imstande, während der 
Dauer des Mundverschlnsses ein dumpfes Summen („BUihlaut") zu 
hören, während bei allen bisher behandelten Klassen von Vei-schluss- 
lauten notwendigerweise eine wenn auch noch so kurze Zeit vorbanden 
sein muss, wo das Ohr keinen Eindruck empfangen kann. 

Am ausgepri^testen findet sich der Stimmton bei [b, d, g] im 
Französischen und überhaupt in den romanischen Sprachen; so auch, 
soviel ich weiss, überall in den slaviscben Sprachen. Im Englischen sind 
die [b, d, g] im Inlaut stimmhaft, z. B. in ebbmg [ebirj], trouMe [trAbl], 
handy [h^endi], foggy [fagi]; hierzu auch im Satzinlaut, z. B. alle drei 
Laute im Satze: 1 do begin [ai du- bi'gin]. Im Schwedischen und im 
Norwegischen liegen die Verhältnisse wesentlich wie im Englischen: 
deutlich Stimme im Inlaut, zweifelhaft im absoluten Anlaut und besonders 
im Auslaut. In norddeutscher Aussprache — wenigstens in der Bühnen- 
spraehe — haben wir stimmhafte Mediae im Inlaut: [b] in Arbeit, die 
Bank [arbait, di bagk], [d] in Jttde, eine Dame [ju'de, aine do'mo], 
[g] in Flagge, da gehst [flaga, du ge'st]. Im Auslaut hat das Korddeutsche 
ja immer [p, t, k] für geschriebenes b, d, g; vgl. Beispiele 6. t8. 

6. 77. Bei unserer Durchnahme der Verschlnsslaute haben wir also 
nicht zwei, sondern sechs (3 -{- 3) Klassen getroffen, die natürlich nicht 
immer leicht auseinanderzuhalten sind. Wir bemerken dabei einen ge- 
wissen ParallelismuB, indem jede Sprache in gegensätzlicher Verwen- 
dung (d. L um Wörter zu unterscheiden) nur zwei Klassen bat, und 
zwar diejenigen, welche sich stark von einander unterscheiden, das 
Dänische die erste und vierte, das Norddeutsche und Enghsche die zweite 
und fünfte, das Französische und im allgemeinen die romanischen und 
slaviscben Sprachen die dritte und sechste. Aber daneben kommen bis- 
weilen in Sonderfällen auch andere Kategorien vor, so stimmlose Mediae 
durch Assimilation vor oder nach stimmlosen Lauten. Dan. scharfes 
[p, k] in pyUqtyUe usw. ist oben schon erwähnt; auf das Vorhandensein 
von stimmhaften Mediae in gewissen Verbindungen im Dänischen (wenn 
[o] fortfällt in er d(d) det?, begg(e) gange) habe ich schon vor vielen 
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Jabren aufmerksam gemacht; dieselbe Lautklasse kommt auch gelegent- 
lich Dach langen Vokalen vor, so in Äöfte, stc&e, Ida, sago. Im Fianzö- 
eiscben haben wir sicher Tenuis mit offener Stimmritze {t% s. 6. ti) in 
den Fällen, wo der fo^nde Vokal stimmlos wird (6.49): beaiKoup, vecu 
[boku, veky], und vielleicht auch Yor [s]. Dei^leichen liesae eich wohl 
noch mehr beobachten. 

6. 78. Im Folgenden will ich eine Reihe Beispiele von Verschluss- 
lauten in gegensätzlicher Verwendung in den drei Hauptsprachen zn- 
sammensteilen. 

Französisch: part [por], fcord [bg-r]; peau [po], heau [bo]; pain 
[pE], bain [b6]; pu [py], ba [by]; poire [pwa'r], boire [bwa'r]; peigner 
[psjie], baigner [bsjie]; pleut [pl0], bleu [bl0]. — tope [top], Jakob 
[gakob]; ehapeau [Japo], jcäxit [^abo]. — jwüsoti sans boisson est poison 
[pwasS sä bwasS e pwaz5]. 

the [te], de [de] ; tonner [tone], donner [done] ; toux [ta], dotix [du] ; 
irois [trwa], droit [drwa]; tarder [tarde], darder [darde]; hauleur [otce-r], 
odeur [odce-r]; patiner [patine], badiner [badine]. — fat [fat], fade [fad]; 
chute [jyt], sud [syd]; carte [kart], garde [gard]; feinte [fit], Inde [£'d]; 
honte [5-t], onde [ö-d]. — entrer [ötre], Artdri [ddre]; quatre ans [katrd], 
cadran [kadrä]. 

quart [ka'r], gare [ga'rj; comme [kom], gomme [gom]; cage [ka'jl, 
gage [ga'ä]; queue [ko], gtteux [90]; quand [kä], gant [gö]; quitte [kit]^ 
guide [gid]; ecorcher [ekorje], e'gorger [egorje]; cri [kri], gris [gri]. — 
bac [bak], bague [bag]. 

Englisch: pea [pi], bee [bi]; palm [po'm], balm [bam]; peach 
[pi't/]; beack [bi't/]; peak [pi'k], bealt [bik]; pie [pai], by [bai]; potind 
[paund], 6ou)uf [baund]; pear jwkV [p&'9], bare bear [bss]; _pa(Ä [pafi], 
batk [ba|i]; &r«ic [praid], bride [braid]; plead [plid], Weerf [blid];i>to< 
[plat], E-ioi [blot]. — cap [ksep], cofe [kseb]; cwp [kAp], cub [kib]; ?iop 
[hop], hob [hob]; ropc [roup], rofce [roub]. — koi^er [hopa], rt^ber 
[robo]; rapid [rsepid], rahid [rtebid], raibit [rsebit]; apple [aepl], rabble 
[nebl]; simple [simpl], cyiid)al symbol [simbi]; hamper [hiEmpe]; amber 
[aemba]. 

chop [tjbp], Job [djob]; pulp [pAlp], bulb [bilb], 

toe [tou], doe [don]; town [taun], down [daun]; tie [tai], die [dai]; 
tear [tia], dear [die]; tusk [tAsk], dush [disk]; tan [tAo], dun done [dAn]; 
forc [to-e], door [do-e]; <ry [trai], dry [drai]. — heat [hi't], Äeerf [hi'd]; 
feet [fi-t], /eerf [fi'd]; seal [ei't], sccd [si-d]; «^rAf [sait], aide [said]; %Ä/ 
[tait], tide |taid]; 6e( |bet], fced [bed]; Aa( [hat], Aorf [h«d]; mat [m^t], 
jJMKi [maed]; ca( [kfet], corf [kaed]; 90/ [gat], God [god]; Acarf Aa^-i [hat], 
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kard [ha'd]; cart [ki't], carä [ka'd]. — weüed [wetid], wedded [wedid]; 
latter [Iseta], ladder [Iseds]; Saturday [BEetgdei], sadder day [siededei]; 
tUter [Ate], udd^ [■^^^e]; piteous [pitjas], hideous [hidjes]; viritten [ritn], 
ridäen [ridn]; melth mdal [nietl], med^ [medl]; Utile [litl], fiddle [fidl]. 

ca/ne [kein], gain [gein]; coat [kout], goat [gout]; coid [koul], goal 
[goul]; cold |kould], gold [gould]; coast [koast], ghost [goust]; come 
[kAm], gum [gAm]; crane [krein], gram [grein]; crape [kreip], grape 
[greip]; dass [kla's], glass [gla's], dad [klfed], glad [glted]. ^ hock [hok], 
Jtog [hog]; dock [klok], clog [klog]; frock [frak], frog [frag]; back [bsek], 
fcof? [bieg]; rock [rtek], rag [rteg]; huck [bAk], hug [bAg]. ^ hnickers 
[nikez], niggers [nigaz]; tricky [triki], piggie [pigi]; /»cKe [fikl], jp^^ie 
[gigl]; ireade [tri'kl], eagh [i'gl]; ihe tiglp duckling [Si Agli dAklig]. 

ßght [fait], vied [vaid]; carp [ka-p], garb [ga"b]; cart [ka-t], carä 
[ka'd], guard [go'd]; peck [pek], peg [peg], bech [bek], 6ey [beg]; pat 
[pfet], päd [psed], bat [btet], bad [bsed]; Crete [kri-t], creed [krid], greed 
[gri-d], greet [gri-t]. 

Deutsch: Fass [poa], Boss [baa]; Pet« [pain], Bein [bainj; packen 
[pakn paki)], backen [bakn baki|] ; platt [plat], Blatt [blat]. 

Tier [tiT], dir [di-r]; Tekh [tai^], Deich [dai?]; Torf [torf], Dorf 
[dorf]; Karten [kartn], Garten [gartn]; Kern [kern], gern [gern]; können 
['koua], gÖHfien ['qonn]; Kram [kra-m], Gram [gra-m]; Kränxe ['kreatse], 
Grenze ['grentae]; Icraus [kraus], graus [graus]; Kreis [kraie], Greis [graia]. 

Die Anzakl solcher Wortpaare ist im Deutschen viel geringer an 
Zahl ale im Französischen nnd namentlich im Englischen; und diesem 
Umstand ist es nach meiner Anffassnng von „Laulgesetzen" (s. Grund- 
fragen Kap. Vn, besondere S. 175) wesentlich zuzuschreiben, dass der 
Unterschied zwischen Tennis und Media Oberhaupt in so vielen Gegenden 
Deutschlands verwischt ist. Obgleich die Witzblätter oft aus Verwech- 
selungen dieser Lautklassen Kapital schlagen^) und obgleich in Goeihee 
Gesprächen mit Eckermann Beispiele von tragikomischen Folgen ver- 
kehrter Aussprache dieser Laute auf der Bühne angeführt werden'), 

1) Z. B. der Gtenzpolizist fragt: „Haben Sie an Pasa?" und erhält die Ant- 
wort: „Ne, ich hab' an Tenor". — Anf die Bemerkung „Ich hab' akuten Maf(en- 
katarrh" wild geantwortet: „No, wenn's a gnter is, dann branchen Sie ja nicht 
zu klagen." 

2) m. 47ff.: Ein Schauspieler sollte den Vorwürfen Beinei Geliebten mit 
„0 cndel" Einhalt gebieten und gag:te statt dessen „0 Ente!" — Ein anderer 
sagte: „Ich will dich den Eingeweiden übergeben" statt „Eingeweihten". — 
„Mein Herr ist nicht zu Hause, er sitzt im Rate", ausgesprochen wie Bade. — 
„Dein Gram geht mir zu Herzen", gesprochen wie „dein Kram". 
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spielt die llDterecheidnng tatsächlich eine sehr geringe Rolle in der 
Öiioiiomie der deutschen Sprache.') 

Für die österreichische Aussprache Tgl. Luick S. 84: ,^iii Anlaut 
unterscheiden wir scharf zwischen h und g, indem wir jenes aspirieren, 
Tgl. Italt und gali; KiUber und gelber usw. In Tirol wird sogar zum Teil 
[kx] dafür gesprochen wie in den dortigen Mundarten. Dagegen ist die 
Unterscheidung von p und b, Ton t und d Tieifach unsicher; man Ter- 
gleiche Pein und Bein, Post und Bogen, tu und du, Tag und da. Sie 
unterbleibt fast regelmässig in den Verbindungen dieser Laute mit l,r,nx 
Kreis und Greis, klauben und glai^en lauten bei uns gewohnlich TÖUig 
gleich, ebenso die Anlaute von plagen nnd blasen, trmben und drei, Knabe 
und Gnade." In Frankreich und England sind die Deutschen wegen 
ihrer beatändigen Verwechslungen grade von den durch Stimme und 
Nichtstimme unterschiedenen Lauten, besonders Verschlusslauten, be- 
rüchtigt.') — Im Auslaut wird auch Ton denen, die sonst die beiden 
Lautklassen unterscheiden, geschriebenes b, d, g als [p, t, kj gesprochen, 
also z. B. halb [halp], Leib [laip], Geld [gelt], uwt/ [unt], Bad [bat], 
Berg [berk], Tag [to'k] (wenn g nicht offen ausgesprochen wird: [her?. 



1) ,4ii SnddenUchlaDd werden NamenregiBtet unter B nnd P in einer Ko- 
lumne und unter D nnd T in einer Kolumne gefQbrt, weil diese Laute in der 
AuespTache so mangelhaft untere chieden werden, dasa häufige Veiwechslnngen 
vorkommen." Brücke, Physiol. und Syatematik der Sprachlante, 1876, S, 77. Da- 
für, dBBB icli dies in der erBtec Auflage, leider oline Quellenangabe, angefahrt 
hatte, wurde ich von zwei Rezensenten energisch zurückgewieaen („schlechter 
Witz", „J. hat sich da einen Bären aufbinden lasBen"). — Bueigel Goodwin 
schreibt mir; 

„Hiezu kann ich Ihnen beisteuern: 

1. Die ziemlich gewöhnlichen Namen Dürck und TQrck sowie PrantI nnd 
Brondl müssen in Bayern dadurch unterschieden werden, dass man stets eigene 
hinzusetzt; mit weichem, hartem D(T), B(F) usw. 

2, Wie ich mich ans meiner Schulzeit (1884) noch sehr gut erinnern kann, 
wurden diese Bezeichnungen weich und hart immet tod Lehrern und Lehrerinnen 
verwendet, indem mau sichtlich den Unterschied nur als eine orthographische 
Schikane betrachtete von der Art etwa der nunmehr anfs nene sanktionierten 
Auaeinanderhaltung Ton acharfem und weichem s, die weder mit der bayriacli- 
öaterreichiscben Unterscheidung von lenia und fortis noch mit der Mbnensprach- 
licheu und norddeutschen von stimmhaft und stimmlos im richtigen Zusammen- 
hang steht." 

2) F, Merkel „Die deutBch-franeösisehe Aiusprache'^ (Progr. Freibnrg i. Br. 
1881 — 82) ist imstande, aus der älteren und neueren französiachen Literatur eine 
ganze Reihe Stellen nachzuweisen, wo gerade dieae Eigentümlichkeit der Deutachen 
bei der Aussprache des Französischen besonders als diejenige hervorgehoben wird, 
die den Franzosen am meisten in die Ohren fällt. 
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ta'x]). Ebenso vor gewissen Ableitungsendungen: leiblich [lalpli^], leid- 
lich [laitlig], lebhaß [le-phaftj, Liebchen [li'p^an], Kindlein [kintlain] u. a. 
Während aber so im Norddeutschen auslautendes d in Rad wie [tj ge- 
üprocheu wird, spricht der Süddeutsche umgekehrt t in Hat wie „d", 
d. h. [d] aus; in beiden Fällen haben aber diese Wörter in demselben 
Munde denselben Auslaut, Vgl. tlbrigeoa über die ziemlich verwickelte 
Ssterreichiscbe Auslautsbehandlung bei Luick S. 85 f. 

0. 79. Die hier vorgetrageDe Auffassung von der viel nmatrittenen Teanie- 
Hedia-Frage weicht vielfach von den ADBchaunngen anderer Forechei ab. Die- 
jenigen, die in dem äegenaatz stimmhaft — nichtBtimmhaft das entscheidende 
Merkmal sehn, müsaen nnaere dritte Klaaee zu den Teaues rechnen (etwa ab 
,,reduzierte Tenaes"), was der sprachlichen Verwendung und der natQrlicheu Auf- 
fassung widerspricht. Ansaerdem muss man ja die Augen für die Tatsache offen 
halten, dasB die beiden Kategorien stimmhaft und stimmlos nicht alle Möglich- 
keiten umfasseu, namentlich nicht die, dass die Stimmbänder in der Zeit, wo 
-die übrigen Organe eine bestimmte Stellung einnehmen, selbst in beständigem 
Übergang von der einen charakteristischen Stellung zu der anderen sein kOnnen. 

Populär werden die beiden Klassen als „hart" und „weich" unterschieden. 
Diese Benennungen sind wissenschaftlich nur mit grosser Vorsicht zu verwenden 
oder vielmehr ganz zu vermeiden, da dieselben Namen auch ganz andere Unter- 
scheidungen bezeichnen (zwischen Veriichluss und Enge, zwischen Hinterzungen- 
und Mittel Zungenartikulation), Bisweilen hat man die „Härte" der Tenues in 
Verbindnng bringen wollen mit der Ausatmunga stärke (vgl, darüber das nächste 
Kapitel); dies ist sicher unrichtig, da die verschiedeuen Arten von Terschluss- 
lauten sich in Silben mit allen Graden der Aueatmungsatärke hervorbringen lassen. 

Yielfach werden in der wissenschaftlichen Literatur die Benennungen „For- 
tis" und „Lenis" verwendet; und dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn man 
sich über eine bestimmte Definition dieser Namen einig wäce. Aber dann und 
wann werden dabei neben Artikulationsenergie in den Lippen, bzw. in der Zunge 
andere Bestimmungen eingemischt, so wenn ( in norddeutsch Batte fortis genannt 
wird im Vergleich mit lenis in Bäte (beide geboren in dieselbe Klasse, 6. lg, 
unterscheiden sich aber besonders durch Länge sowie durch die Stellung in der 
Silbe); andere fassen beide Fälle zusammen als fortes im (üegensatz zu den Lenes 
nordd. d in Bade (6. 76) und südd. d in Rade = t in Rate (6. 74). 

Unter den vorgeschlagenen neuen Benennungen scheint mir diejenige die beste 
zu sein, die auf die grössere oder geringere Spannung der betreftenden Muskel 
im Munde (Lippen, bzw. Zunge) Bücksicht nimmt, und also zwischen gespannten 
und uDgeapannten Lauten unterscheidet. Jede Klasse nmfasat drei von den 
obigen Klassen. Mir stellt sich die Sache so dar, dass das Verhalten der Stimm- 
bänder das wichtigste ist, und dass die Spannung der Mundartikulation bei nor- 
maler Bede hiervon abhängig ist, d. h. dass die Lippen unwillkürlich mehr ge- 
strammt werden, um dem kräftigen geblasenen Luftstrom zu begegnen, als für 
den weniger kräftigen gehauchten, und für diesen wiederum mehr als bei den 
mit Stimme gesprochenen Lauten. Das erklärt aber nicht die grosse Artikulationg- 
energie der scharfen Tenues; dieselbe ist auch noch Sejdels Untersuchungen 
grösser beim französischen als beim deutschen [p]. 
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Siovera und andere Foraclier betrachten dia Ait , wie die Aufhebung dea 
Verachlusaes bewerkstelligt wird, als das Wichtigste, und stellen deshalb zwei 
Klaaaea auf: Sprenglaute einerseits, bei welchen der Verschlnaa durch einen 
plötzlichen, auf den Moment der Vet-schluBslösung konzentrierten LuftetoBS ge- 
radezu gesprengt wird, tind andererseits Lösungslante, bei welchen der V'er- 
Hchhisa mindeatentj vorwiegend durch eigene, freiwillige Muskelwirkung der 
schliesaenden Teile gelöst wird. Von der ersten Art sind die gewöhnlichen Te- 
nues; von der zweiten sowohl die Btimmhaften Mediae ah die stimmloaen Lenes, 
die sich den Medien näher stellen als den Tenues, sowie auch die atimmloseu 
Fortea, die in Mitteid eutachland für anlautende p, t, (k) gebraucht weiden. Die 
Einteilung iat mir wenig einleuchtend; die Tätigkeit der Lippe umuskeln ist eicher 
unentbehrlich beim Of&>en eines jeden lO, wie stark auch der Luftstrom aein 
m^j von einem ,,LuftBto8B" als Ursache der Aufhebung des Yerschlussea bei 
einem franzüsischen [p] za sprechen, scheint mir so folsch wie nur möglich. 

Eine etwas abweichende Anachauung vertritt E. Herzog.') Nach ihm liegt 
die Hauptdilfereuz zwischen Tennis und Media in dem Verhalten der Mund- 
wände. Bei den Medien geben diese Wände nach, wenn Luft in den geachloBBenen 
Mnndraum atrömt; der Mundraum wird also aufgebläht. Bei den Tenues dagegen 
geben die Mundwinkel nicht nach, der geschlossene Teil des Mundraumes kann 
also nicht aufgebläht werden und die Luft nicht in ihn strömen, sondera nur 
etwa hier und im Bruatraum komprimiert werden; es resultiert also ein Span- 
nungszustand, hervorgerufen durch gegeneinander arbeitende Muskeln. In Ver- 
gleich hiemit sind andere Unterachiede (Stimmton, Sprengen und Lösen, Hauch, 
Artikulationsenergiej von sekundärer Bedeutung. Die dieser Theorie zngrunde 
liegende Beobachtung scheint mir nicht richtig zu sein; wenigstens geben meine 
Backen während des Verachlnaaes fQi ein dän. [p] bedeutend mehr nach als für 
irgend ein [b]. 

Eine wenig befriedigende Variante der Spannungstheorie findet sich bei 
Logeman (Teuuis en Media. Over de atemverhouding bij konsonanten. Universit^ 
de Gand 1908). Nach ihm bedingt die grössere oder geringere Strammheit eine 
Verachiedenheit dea Resonanzraumes, indem die Oberfläche, gegen die die Luft 
aniichlagt, gröaaer oder kleiner wird. Abweichend von allen anderen Phonetikern 
kennt er auch stimmhafte Tenues an. Vieles in seinem Buch beruht auf mir 
zweifelhaft vorkommenden Beobachtungen und ist mit (mir wenigstens zum Teil 
unverständlichen) Betrachtungen über den Einfluss von SUmmtonhöhe auf die 
BeacbatTenheit der Verachlusslaute verquickt. 

6.8. DasB der Kehlkopf selbst mit seinem gaazen Apparat an 
Knorpeln, Muskeln, Hauten usw, sich bewegen kann, davon kann man 
sich leicht überzeugen, vrenn man ihn befühlt, während man z. B. eine 
Schluckbewegung macht. Auch während der Rede und während des 
Gesanges geht der Kehlkopf auf und ab, aber das beruht sieher teils auf 
den Bewegungen der Zungenwurzel (und des Kehldeckels), im Verhältnis 
zu deuen sie sekundär werden, teils auf dem Druck des Luftstromes, der 
ihn nach unten treiben will, wenn die Luft über den Stirambilndern 
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mehr zusamaiengedrückt ist als uoten (wie bei einem verlängerteii stimm- 
haften [b], zum Teil auch bei einem langen [i] oder [u]), — und nach 
oben, wenn das (Gegenteil der Fall ist (wie bei einem Stimmband- 
Terschlnas tO mit offenem Mund und fortgesetztem Druck von unten, 
TOn den Ausatmungsmuskeln her); aber in keinem von diesen Fällen 
liegt eine selbständige Tätigkeit vor, die als Artikulation benutzt wird, 
um einen Laut zu ändern. 

Siebentee Kapitel. 
Die AtmnBgsorgane. 

7,1. Ein Stück unterhalb des Kehlkopfes teilt sich die Luftröhre 
(trachea) in zwei Zweige (bronchi), die in je eine Lungenhälfte führen. 
Über Bau and Wirkungsweise der Lungen soll hier keine Aufklärung 
gegeben werden, da alles, was für den Phonetiker überhaupt von Inter- 
esse ist, darin besteht, dass ein Luftstrom von den Lungen aufwärts und 
nach aussen getrieben wird; in den Luiden selbst wird ein Spiachlaut 
weder erzeugt noch modifiziert. In dem nicht-sprachlichen Leben des 
Menschen spielt die Einatmung die wichtigste Rolle; sie versorgt den 
Körper mit frischem Sauerstoff, während die Ausatmung nur den Zweck 
hat, ihn von der verdorbenen Luft zu befreien. Die Einatmung (inspiratio) 
ist daher die aktive Seite des Voi^angs, sei es nun, dass sie so vor sich 
geht, dass die unterste Wand des Brustkastens, das Zwei^ell (diaphrag- 
ma), sich nach unten presst, wodurch der Bauch T0]^ewÖlbt wird — 
wohl die gewöhnlichste Einatmungsweise beim Manne — , oder so, dass 
die Bippen oder Überhaupt die vordersten und obersten Wände des Brust- 
kastens gehoben und vorgewölbt werden — so atmen Frauen, besonders 
Korset tragende, häufiger als Männer — , oder endlich durch gleich- 
zeitige Benutzung beider Mittel. Im Gegensatz hierzu ist die Ausatmung 
(expiratio) ganz oder fast ganz passiv und geht durch die Schwere der 
Rippen usw., durch die Elastizität der Lungen und durch den Druck 
von unten, von selbst vor sich, sobald die zur Einatmung erforderliche 
Muskeltätigkeit aufhört. Bei der Sprache dagegen ist die Ausatmung 
das Wichtigste. Hierzu werden die verschiedenen Muskeln des Brust- 
kastens in der Weise benutzt, dass sie die Schnelligkeit des Luftstroms 
bald beschleunigen, bald verlangsamen. 

7,3. Das analphabetische Zeichen für die Atmungsoi^ane als Ge- 
samtheit ist £; (Zeta). Es versteht sich von selbst, dass hier nicht die 
Rede davon sein kann, Zahlzeichen auf dieselbe Weise zu verwenden 
wie in den bisher behandelten Abschnitten, d. h. um Abstand oder Off- 
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nuDgBgrad zu bezeiclmeii; dagegen werden die Zahlen praktisch dazu 
benatzt werden können, um Stärkegrade anzudeuten, und da die Aus- 
atmung vom Standpunkt der Sprache als das Positive, Einatmung als 
das Negative zu betrachten ist, so werden ^4, ^8 £2 und £1 als Zeichen 
für vier Stärkegrade bei der Ausatmung, £-: 4, £-: 3, £-^2, £->-! als 
Zeichen für die entsprechenden Stärkegrade bei der Einatmung dienen 
können, während §0 ein Symbol für ein Aufhören des Luftstromes ist, 
wobei dieser weder ein- noch ausgeht. 

Als Beispiele für die vier Stärkegrade bei der Ausatmung kann 
man etwa anführen 

bezahlen Anna Analyse analysieren 

141 11 1141 31>4I 

beilsam Üaverwundbarkeit. 

Durch diese Zahlen wird also der Druck der Silben (Dnickakzent, 
Starkeakzent, dynamischer Akzent, expiratorischer Akzent, engl, stress) 
angegeben; 

$4 bedeutet starke Silbe, 

£3 „ balbstarke Sübe, 

£2 „ halbachwache Silbe, 

£1 „ schwache Silbe. 
Neben diesen kann man bei besonderem Kachdmck (Emphase) die 
Zahl £5 gebraueben: extrastarke Silbe. Die Crrade'£3 und ^2 sind nicht 
immer leicht zu unterscheiden; sie können ohne weiteres in die Be- 
nennung mittelstark zusammengefaast werden. In der gewöhnlichen 
Lautschrift ist es zweckmässig, die Zeichen für den Druck vor den 
ersten Laut der Silbe zu setzen^); und zwar ' für g4, , für £3 und 

1) IKe Zeichen über den Vokal der Sübe zn setzen, wie man bisher meiit 
getan hat, igt uDpraktiach, wenn vieie Yokalnouiceii und mehrere Druckgtade 
gleichzeitig zu unterscheiden sind, da jede neue Eombination von der Druckerei neu 
gegossen werden muas; daa Zeichen nach demTokal zu setzen ist nicht günstig, 
weil es dann Typen für Laute trennt, die gerade unbedingt zusammengehören 
(bo bei den Diphthongen); das Zeichen nach der ganzen Silbe zu setzen, führt 
zu Schwierigkeiten, weü es oft ungleich schweiei ist zu bestimmen, wo die Dmck- 
ailbe achliesst, als wo sie anfängt] ausserdem ist auch gerade eine Angabe des 
Silben ftuffings oft von Wichtigkeit (Tgl. unter Silbe, Kap. XIII). — Ich gebrauche 
seit Jahren das Zeichen ['J, und niciit ['] (wie im MF., usw.), weil eine Form wie 
[a'naj den meisten noch aus zahlreichen Wörterbüchern u. a. mit dem Wert 
Druck auf der ersten Silbe geläufig ist; [a'na] ist viel weniger irreführend. Ausser- 
dem kann man, wenn ['] Druck bezeichnet, bequem ['] für Steigton (16. i) und ['] 
für Fallton verwenden, wodnrch die auf- and abgehende Bewegung in dem Zeichen 
selbst natürlich symbolisiert wird. 
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^2 und - für gl zn benutzen; in der Praxis braucht mau das Zeichen 
fiii' Bchwache Silbe so gut wie nie, weil man davon ausgeht, dass die 
uicbt mit Druckzeichen versehene Silbe sehwach ist. Die angeführten 
Beispiele werden also in der Lautschrift geschrieben; [ba'tsa'ln, 'ana, 
lOna'lyza, lOncdy'ziTn, 'hailisa^m, |Unf3r'vuntbar|kait]. 

Es mus8 ausdrücklich betuut werden, dass die angegebenen Stärke- 
grade relativ sind; als ^4 ist eine starke Silbe in der gewöhnlichen lauten 
Rede angesetzt, aber es ist klar, dass die Stärke beständig wechselt, nicht 
nur nach dem Abstand und der Hörfähigkeit des oder der Angespro- 
chenen, sondern auch innerhalb desselben Satzes oder derselben Satz- 
reihe. Die relative Druckverteilung dagegen ist in Worten wie den 
angeführten ziemlich konstant. Bei leisem Gespräch zweier Personen, wo 
ein Grund vorliegt, dasa das Gespräch von keinem Dritten gehört werden 
soll, wird der Druck häufig im ganzen herabgesetzt, so dasa die stiirksten 
Silben vielleicht so schwach werden wie die in gewöhnlicher lauter Hede 
mit £2 bezeichneten, und dffi übrigen verhältnismässig schwächer. Da- 
gegen ist bei angestrengt lauter Rede in grossen Versammlungen oft 
die Neigung vorhanden, die schwachen Silben imverhältnismässig zu 
verstärken, damit sie überhaupt gehört werden, wodurch die „Perspek- 
tive" in der Rede verloren gehn kann. — Femer darf nicht vergessen 
werden, dasa die angeführten 4 Stärkegrade willkürlich angesetzt sind; 
ein feiner Beobachter wird noch mehr Stufen beobachten können; die 
angegebenen genügen jedoch gewöhnlich dem Sprachforscher. Endlich 
beruht die Beurteilung der Stärke einer Silbe auf subjektiver Abschä- 
tzung; ein objektives Messen ist undurchführbar (vgl. Grundfn^en S. 133). 

7.3. Aber — ist ea wirklich der Druck der Atmungsorgane, auf 
dem die verschiedene Stärke der Silben beruht? Ent^^en dieser allge- 
mein angenommenen Anschauung hat Forchhammer eine neue Theorie 
aufgestellt.*) Nach ihm ist das Wesentliche die Grösse der Stimmritze. 
Wir wollen folgenden Versuch machen: wir gebn von der geschlossenen 
Stimmritze aus, setzen die Stimme an iind nähern uns langsam der 
oflfenen Stellung (i2 oder £3). Wir werden dann finden, dass die kräf- 
tigste Stimme der geaehlosaenen Stellung am nächsten liegt, und daas 
die Stimme darauf schwächer und schwächer wird, während sich der 
Luft verbrauch gleichzeitig vergrössert. Also erhalten wir starke Stimme 
bei geringem Luftverbrauch und schwache Stimme bei grossem Luft- 
verbrauch. Wir können mit der kräftigsten Stimme einen Vokal wie o 
gerade gegen ein angezündetes Licht singen, ohne dass die Flamme im 

1) Tidskrift fördöfatumskolan 1896 = Artiknlatioaalffire, Sonderabdnick 8. 44. 
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mindesten flackert, während wir umgekehrt mit einer Bchwachen, aber 
iufterfüliten Stimme sehr leicht das Licht ganz auelöschen können. In 
Wirklichkeit kann man eine schwache Stimme auf zweierlei Weise er- 
halten, entweder durch Verminderung der Ausatmungakraft, oder durch 
Vergrössemng des Abatandes zwischen den Stimmbändern; aber die 
Wirkung bleibt nicht dieselbe. Im ersteren Falle ist die Stimme, wenn 
auch noch so schwach, doch verhältnismäasig klangvoll, wie Bie denn 
auch wegen des geringen Luftverbranch es lange ausgezogen werden 
kann; diese Art eignet sieh daher besonders für den Gesang, wo es auch 
feste R^ei ist, dass piano mit Hilfe der Atmung gebildet werden soll, 
wenn dies auch so grosse Schwierigkeiten macht, dass ein beherrschtes 
piano zu den schwersten Aufgaben der Technik des Gesanges gehört. 
Im andern Falle ist die Stimme klangloser, deutlich als lufterfiillt') zu 
hören, wie sie denn auch wegen des Luft Verbrauchs verhältnismässig 
rasch verbraucht wird. Dies ist jedoch sicher die Art und Weise, die wir 
in der Rede bei „unbetonten" Silben benutzen, da sie die leichtere ist. 
Kann man sieh überhaupt denken, dass ein so schneller Wechsel zwischen 
starken und schwachen Silben, wie wir ihn in der Sprache haben, wirk- 
lich mit dem grossen, schweren Atmungsap parat voll:£ngeD wird, wenn 
man einen so leichten und leicht bewegliehen Apparat wie die Stimm- 
bänder hat?*) Was ist nun die physische Erklärung dafür, dass die 
Stimmbänder, wenn sie einander nahe stehn, einen kräftigeren Ton er- 
zeugen, als wenn sie etwas entfernt sind? Der Aus atmungs ström beruht 
daraaf, dass in den Lungenbläschen grösserer Luftdruck vorhanden ist 
als aussen in der atmosphärischen Luft; wenn wir uns eine Messung des 
Luftdrucks während des Ausströmens der Luft ans der Lunge durch den 
Mund denken könnten, würden wir sehn, wie sich der Druck allmählich 
verliert. Ist der Luftweg frei, so wird die Veränderung selbstredend 
ziemlich ebenmässig vor sich gehn; ist aber der Laftweg an einer Stelle 
stark eingeei^t, so wird — nach physischen Gesetzen — der Druck sich 
so verteilen, dass sich die grösste Druckdififerenz auf beiden Seiten der 
Einengung befindet, und wird an einer Stelle vollständiger Verschluss 

1) DeD BegriS „lufterfQUte Stimme" hat Forchfaammer reichliche Oelegen- 
heit, in der klanglosen Bede der Taubstummen zu atudiereo. Wir andern künneu 
ihn vielleicht am leichtesten eiFaasen, wenn wir darauf achten, wie ein langge- 
logeneE ja [ia ' - ■] lautet, das mit ttillei inniger Freude ausgesprochen wird. 

2) Die Akzentnierung geht mit ihrer Hilfe „so leicht vor sich, daaa schon 
eine Bewegung von ~ ich glaube sagen zn können höchstens 1 mm hinreichend 
ist. um von der stärksten zu der schwächsten Stimme öberzngehn." (Forch- 
hammer.) 
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gebildet, so konzentriert sieb die ganze Druckdifferenz auf diese Stelle. 
Je gröaser die Annäherung zwischen den Stimmbändern ist, eine desto 
grössere Druckdifferenz wird zwischen der Luft über und unter den- 
selben bestehn; das ist aber gerade die Bedingung für die kräftigeren 
Schwingungen, den stärkeren Ton.^) 

Soviel können wir jetzt Tielleicht als ausgemacht betrachten: der 
Unterschied zwischen „stark" und „schwach" kann zuwege gebracht 
werden mit Hilfe von 

1. stärkerer und schwächerer Aueatmung; dies Mittel wird (am 
besten) beim Gesang verwandt; ausserhalb des Gesanges kommt es nur 
aushilfsweise zur Verwendung, wo man, wie beim Rufen oder bei starker 
Emphase, alle Mittel benutzen will, nm etwas besonders hörbar zu 
machen; 

2. grösserer oder geringerer Annäherung der beiden Stimmbänder; 
dies ist das normale Mittel bei gewöhnlicher Rede, wo die Unan- 
nehmlichkeit, dass ein Teil der Luft verloren geht und dass der Klang 
ästhetisch nicht so ansprechend wird, nicht die Vorteile der bedeutend 
grösseren Einfachheit aufwiegt. — Die deutlichste Empfindung der 
„Murmelstimme" erhält man vielleicht, wenn man auf den Unterschied 

Ij So weit Forchhammer. In einer folgenden Nummer der Tidgkrift för 
dOfstuuiäkolaD wird darauf autoerkgam gemacht, dass eeiue Theorie teilweiBe mit 
dem übereinatimmt, wm Sie vera in der viertel Ausgabe seiner Phonetik (189S)p. 2T 
über die MurmelBtimme (Ealbatimme) bei unbetonten Silben sagt, mir dasB Sievera 
in der Marmelstimme ein Nebenphanomen lieht, das (oft) die Sohw&che der 
Silbe begleitet, welche, wie er glaubt, auf echwachem Ausatmen beruht, wilhrend 
Porcbhammer die Ursache für die Unbetontheit der Silbe in dei MnrmeUtimme, 
d. h. in dem TeigrCBserten Abstand zwischen den Stimmbändern sieht. Znx Stütze 
von Forchhammera Theorie kann man auch einen Ausspruch von HarlesB (Merkel, 
Anthropophonik 66) anführen, sowie auch eine Andeutung bei Leimoyez 8. TB. 
— Gegen Forchhanuner bat E. A. Meyer (Neu. Spr. XIV. 808) Einwände erhoben, 
die mir nicht eutacheidend scheinen. Meyer führt an : „So haben wir im dänischen 
Wörter wie vinlrte, smäbörn mit Stosa in /e bzw. r der zweiten Silbe. Die Än- 
:^heruD(^ der Stimmbäoidei ist demnach sicher gegen Ende dieser zweiten Silbe 
hin grSsser als an irgend einem Funkte im Yerlauf dei ersten Silbe." Ja, aber 
auch nur momentan gegen Ende der Silbe: Die Hauptmasse, die den G«hSn- 
eindruck wesentlich beitimmt, hat geringeren Druck als die erste. Daas injwt daf 
die erste Silbe stärker sein kann als die zweit«, apricht doch nicht gegen Foroh- 
hammers Lehre, die nur Yergleicbe iwiscben stimmhaften Laut«n betrifft: nie- 
mand leugnet, dass man auf andere Weise noch stä^rkere Lauteindrücke herror- 
mfen kann. Zeigen die in dritter Reihe von Meyer genannten Eorren wirklich, 
dasa unter gleichen Umständen (mit demselben Vokal) der Luftveibrauch in 
derselben Zeit geringer ist in schwachen Silben als in atarken? Dann rnnaa 
man freilich aof Forchhammera erete Alternative zurückgreifen. 
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Ewischen zwei aufeinanderfolgenden, sonst gleichen Vokalen achtet, von 
denen der erste schwach, der zweite stark ist, wie in dänisch var da 
tide? engl. Ike East, b^onders bo, wie sie in schneller natürlicher Rede 
lauten. 

7.33. J. van Ginneken (Principes de Linguistique psychologique, 
1907, p. 292) sucht die beiden Anschauungen ßousselots und Forch- 
hammers (je mehr Luft verbraucht wird, desto stärker ist der Akzent, 
— und: Je mehr Luft verbraucht wird, desto schwächer ist der Akzent) 
dadurch zu versöhnen, dass er das erstere Prinzip auf die Xonsonanten 
und das letztere auf die Vokale bezieht. Wenn man holländisch Nee een 
gegen die Kückfleite der Ksnd oder gegen eine angezündete Kerze spricht, 
merkt man, dass die erst« Silbe mehr Luft in Bewegung setzt; umgekehrt 
bei pofpä. Wir haben also einen expiratorischen Akzent fllr die Konso- 
nanten und einen "glottalenl' Akzent fQr die Vokale.^) Ich glaube, daaa 
dadurch ein fruchtbarer Gedanke ausgesprochen worden ist; nur sollte 
man nicht zwischen Konsonanten und Vokalen, sondern zwischen stimm- 
losen und stimmhaften Lauten unterscheiden: die stimmhaften Konso- 
nanten verhalten sich in dieser Beziehung ganz wie die Vokale. Dies 
hat mich zu der folgenden Akzentp(oder Druck-)theone geführt: 

Akzent (Druck) ist Energie, intensive Muskeltätigkeit, die nicht an 
ein einzelnes Oi^an gebunden ist, sondern der gesamten Artikulation 
ihr Gepr^e gibt. Soll eine starke Silbe ausgesprochen werden, wird in 
allen Organen die grösste Energie aufgewandt Die Lungenmuskulatnr 
wird kräftig innerviert, so dass mehr Luft aus der Lunge entweicht, falls 
die Luft nicht auf ein Hindernis stösst. Bei den stimmhaften Lauten 
zeigt sich die Kraftentfaltung in einer grossen Annäherung der Stimm- 
bänder, so dass zwischen ihnen sehr wenig Luft entweicht^ diese aber in 
desto kräftigere Schwingungen versetzt wird (grössere Amplitude); die 
Stimrabänderstellung kann etwa als s < 1 bezeichnet werden. Die ener- 
gische StimmbÜnderartikulation zeigt sich auch in den lebhaften Ton- 
bewegungen (vgl. 15.2); die sehr hohen oder sehr tiefen Töne entfernen sich 
ziemlich weit vom Durchschnittston. Bei den stimmlosen Lauten werden 
umgekehrt die Stimmbänder kräftig auseinandergehalten (der Abstand 
kann etwa als e > 3 beschrieben werden), was in Verbindung mit dem 
grösseren Druck seitens der Atmungsoi^ane das Entweichen einer ziem- 
lich grossen Lnftmenge bedingt. In den oberen Organen zeigt sich die 
Energie in einer ausgepi^gteu Artikulation, die alle Lautgegensätze 

1) Wenn Ginneken sich dabei auch auf die Versuche RoBengtens stCitzt, ist 
jedoch tu bedenken, dass die Besnltate BoBeogreDs mit der äDsserBten Voraicht 
zu benutwo nnd, vgL Qrund&agen 3. ISO. 
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scharf hervortreten lässt. Das GresamtreBultat ist, dass solche Silben sehr 
laut (d. h. auf grosse Entfernung hörbar) und deutlich (leicht auffas»* 
bar) sind. 

In scbnachen Silben dt^egen ist der Energieaufwand überall ge- 
ring. Bei den stimmhaften Lauten ist der Abstand zwischen den Stimm- 
bändeiTj grösser, es entweicht mehr Luft, und der Stimmklang ist mehr 
verschwommen („Murmelstimme", e > 1). Bei den stimmlosen Lauten 
wird aber die Stimmloaigkeit weniger ausgeprägt als in starken Silben 
(etwa I < 3); wegen dieses Umstaudes, wie auch wegen des Bchwächeren 
Luftdrucks entweicht ziemlich wenig Luft. Auch ia den oberen Organen 
ist die Artikulation schlaffer, so dass u. n. die Absperrung des Nasen- 
weges nicht so vollständig ist wie in starken Silben; die Zunge neigt 
überhaupt mehr der Ruhelage zu, und der Gesamteindrnck des Hörenden 
ist der eines undeutlicheren, unbestimmteren und auf geringere Entfer- 
nung vernehmbaren Lautkompleses. 

7, 33. Die in 7. 1 besprochenen Zahlbezeichnungen g 4, § 3, £ 2, g 1 
beziehen sich also auf die Gesamtenei^ie der artikulierenden Oi^ane, 
somit auf etwas, was im Sprechenden psychisch begründet ist (und sich 
auch oft genug in Bewegungen, die ausserhalb der Sprache liegen, äussert: 
Kopfnicken, Armgestikulationen, die vorzugsweise die starken Silben 
begleiten). Der Hörende versetzt sich sympathisch auf den Standpunkt 
des Sprechenden: wie er überhaupt eigentlich das Gresprochene nur da- 
durch auffasst, dass er dieselben Artikulationen still mitmacht (schwach 
innerviert), so beurteilt er die Stärke der Silben nach der darauf ver- 
wandten Artikulationsenergie, die nicht immer mit der objektiven physi- 
kalischen Inteusität übereinzustimmen braucht. In einem sagitta, das den 
Druck auf der Mittelsübe hat, kann sehr gut wegen der grösseren Klang- 
fülle des [a] die physikalische Intensität in der ersten und dritten Silbe 
grösser sein als in der zweiten. Vgl. die interessanten Ausßbmngen 
E. A. Meyers in Modern Language Quarterly VI. 138 ff. 

7.84. Bei dieser Auffassung von Druck als Gesamtenei^e sind 
alle die Änderungen sehr leicht zu verstehen, die in der Sprachgeschichte 
den Wirkungen des „Akzentes" zugeschrieben werden. Von alters her 
kennt man den Einäuss auf die Vokale, die in den druckloseu Silben 
gekürzt werden und sich der Indifferenzlage oder Ruhelage, d. h. dem 
[e] (mid-mixed) nähern; sehr oft fallen sie sogar ganz aus, wodurch die 
Wörter um eine Silbe gekürzt werden, falls die betreffende Silbe keinen 
Konsonanten enthält, der sich dazu eignet, Silbengipfel zu werden (vgl. 
Kap. XIII). Im Französischen haben wir gesehen, wie in druckschwachen 
Silben oft ein mittlerer [e]-Laut eintritt, während man in der Drucksilbe 
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die extreroeii, mehr ausgeprägten Vokale [e] und [e] hat. In einigeu 
Spracheil werden [e] und [o] in schwachen Silben zu [i] und [u] ge- Oe^, 
hoben, was sieh dadurch erklärt, dass es, wenigstens in gewissen Um- e. 
gebungen, weniger Energie erfordert, einen hohen als einen niedrigeren 
Vokal anszusprechen. — Die Einwirkungen des Akzentes auf den Eon- 
Bonantenbestand der Sprachen hat man erst viel später zu studieren an- 
gefangen; Vernera berühmte Abhandlung vom Jahre 1878 hat hier 
Epoche gemacht. Germanisches [f, {>, a, x] wurden unmittelbar nach 
druckstarkem Vokal erhalten, weil es bei energischer Redeweise leicht 
ist, die scharfen Kontraste zwischen stimmhaften und stimmlosen Lauten 
festzuhalten; in schwacher Silbe dagegen war der Gegensatz zwiacheu 
den beiden Arten von Lauten nicht so ausgesprochen (f > 1 und < 3) 
und bei der schladeren Aussprache waren diese Engelaute der Assimi- 
lation seitens ihrer Umgebungen ausgesetzt und bekamen wie sie Mur- 
raelstimme, d. h. wurden zu [v, i$, ?., ^]. Ein ziemlich genaues Gegenstück 
habe ich aus dem Englischen nachgewiesen; me. fässes, d. h. /kisis/ 
wurde ne. [kisiz]; vgl. anch den Gegensatz zwischen den Druckformen 
off [of], smith [3mi|)], wikk [wit_f], und die Behandlung derselben me. 
Lante in schwacher Silbe in of [ov, st], wÜh [wi3], hnowleche, jetzt 
Imowledge [nalidg], Greenwick [grinidg]; ferner erweise ['eksasaiz] gegen- 
über exert [ig'zet].') In den altgeruianischen wie in den englischen Fällen 
wurden die Stimm Verhältnisse durch die auf der vorbeigehenden, nicht 
auf der nachfolgenden Silbe ruhende Druckstärke bestimmt, woraus 
sich, streng genommen, in bezug auf die Siibengrenze keine Schlösse 
ziehen lassen (vgl. 13. 7). 

1) Studier over engelake kBsuB, 1891 {daraas in Sweeta New English Gram- 
mar 1SS3 übergegangen); vgl. jetzt meine Modern English Granimar, 1909, 6. e. 
— Phonetische Eiklärungen von Vernera Gesetz, die von der meinigen niehi 
oder weniger abweichen, finden sich bei Well, Journal of Engl, and Germ. 
Philol. V, 622, Kip, Mod. Langaage Notes XX, 16, Gauthiot Möm Soc. Ling. XI, 
19.^, Williams, Mod. Language ReTiew II, 2B8, Holger Podersen, Kuhns Zb. XXXIX, 
213, XL, 173, Logeman, Tenuis en Media 149 ff. — Gauthiot hat mich jÜDgst 
{Bull. Soc. Ling. 1910. 371) getadelt, weil ich den englischen Wechsel mit dem 
Vemerschen Gesetz zu eamm enge stellt habe. «En efi^et, la särie d'eiceptions [!] 
reconnue par le savant danois [Vemer, nicht mir] en germanique commun est 
due au ton musical indo-europden; celle de Tanglais i, l'accent d'intensitc. Ce 
sont lä des articnlations que Ton n'est que trop portö ä confondre et qu'il con- 
vient de distinguer avec le plus grand soin chaque fois qne roccaaion s'en pcä- 
seute." Die letzte Bemeikung ist ja richtig; ich kann mich aber nicht betroffen 
fühlen. Sowohl methodiBCh wie auch phonetisch glaube ich auf sichererem Boden 
zu stehu als Oanthiot. Ei parallel! siert TernerB Gesetz mit Lantüber^ngen 
im Griechischen {Behandlung von rs nach Wackernagel, auch andrüs — - anifijopos 
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7.4. Mit £0 wird wie gesagt ein Aufhören in der Tätigkeit der 
Atmungaorgane bezeichnet, wobei sich die Luft weder aus noch ein be- 
wegt. Kommt das in gewöhnlicher Rede vor, ao entsteht dadurch eine 
Pause; so recht häufig, sogar innerhalb eines Wortes, vor einer starken 
Silbe, auf welche die Zuhörer gleichsam vorbereitet werden aollen, und 
die durch diese kleine Pause grösseres Gewicht erhält; dies wird viel- 
leicht besonders von Damen verwandt und bezeichnet etwa, dass die 
Sprache nicht Worte hat, die stark genug sind, um ihre Gefühle auszu- 



nach Aleillet) und im Aveeta (rp, rk, rt nach Bartholomae) ; der erste Übergang 
ist ausserordentlich zweifelhaft, und keiner von den Übergängen ist eigentlich 
dem VemeiHclien analog. Die von mir herangezogenen F&lle sind viel zahlreicher 
und leichter kontrollierbar: sie betreffen wesentlich dieselben Laute in ganz den- 
selben Stellungen wie die von Yamsr erklärten. Die Ergebnisse sind identisch; 
■die Ursache des altgennanischen wie des englischen Wechaela sind nnzweifelhaft 
der „Akzent"; und doch will mir Herr Oauthiot nicht erlauben, den Bchlnss zn 
ziehen, daas im Ältgermanischen dieselbe „Art von Akzent" (nämlich Druck) 
tätig war, die wir im Englischen allein annehmen können. Und dies, obschon 
wir, selbst unter der allgemein angenommenen Yoiaussetznug, dass der idg. Ak- 
zent auf TonhÜhe beruhte, uns doch alle darüber einig sind, dass an irgend einem 
frühen Zeitpunkt der germanische Akzent zu einem Dnickakzent geworden sein 
niues, Gauthiots Schlüsse wären nur dann zu rechtfertigen, wenn es feststände, 
dass Druck die betreffenden Eonsonantenfibetgäuge unmöglich hervorrufen kann, 
wahrend Tonhöhe sie ganz natürlich zustande bringt. Aber was er zur phone- 
tischen Erklärung anführt, ist durchaus nicht überzeugend, «En äffet, a j re- 
garder de pi^s, il n'y a aucnne difference de natnre entre Teffort muBcnlaire 
i^ui produit la sonorit^ et oelui qui amfene IMIevation de la voii» — wenn er 
hier unter sonorite Stimmton (Stimmhaftsein) versteht, dann heieat sein Stttz: 
dieselbe Tätigkeit bringt Schwingungen und schnellere Schwingungen hervor; 
meint er aber mit sonorite Stimmhaftwerden, dann sollte man nach seiner Anf- 
fasaung Stimmhaft werden viel eher in der „betonten" Silbe erwarten, wSJirend 
«3 sich dort umgekehrt um das Stimmlosbleiben dreht. Im Sanskrit haben 
wir, iUhrt Gauthiot fort, deshalb keine Beispiele, weil dort der Stimmton lang- 
sam hinuntergleite, wohl aber im Griechiscbeu, weil dort «la d^tente musculaire 
est sondaine: il n'7 a pas de transition entre l'oxeia et la bareia; bien mieux 
il ; a contrasie, et ce contraste se tradnit par une d^contiaction mnacnlaiie 
aaaez forte poiir atteindre preaque, dans certaius caa favorables et ponr an bref 
instant, la position de repos, c'est-ä-dire le manque de sonoritä, et cela träs 
uaturellement, par le fait tont simple qu'un monvement donn^, s'il est bmsqne- 
meut ex^cutä, tend ä depasser son point d'arriv^e normal.» Alles diea scheint 
mir (historisch und phonetisch) sehr zweifelhaft; jedenfalls scheint es nur einen 
Übergang von stimmhaft zu stimmlos für einen zwischen Hochton und Tiefton 
liegenden Laut begründen zu können, aber dämm handelt es sich ja in keinem 
der hier vorliegenden Fälle. Eine physiologische Erklärung des StimmhaftwerdeDS 
infolge eines Tieftones (nach einem tieftonigan Vokal) hat weder Qanthiot nwd> 
irgend ein anderer Sprachforscher vannekt. 
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drücken.^) Im Deutschen habe ich es beobachtet z. B. in „das ist buohjj 
stäblich wahr", im Englischen z.B. in „pernicious", „oh it's allbominable". 
— Ea ist kaum überflüssig, darauf aufmerkeam zu machen, dass nicht 
alle Pausen in der B«de durch ^0 charakterisiert werden; die meiateo 
(beim Äbschluss einea Satzes u. ähnL) werden im Gegenteil dazu be- 
nutzt, Atem zu holen. 

Auch im Zustand £0 ist ea möglich, Laute hervorzubringen, wenn 
man z. B. die Znngenspitze gegen den Mundboden klatschen, die Zähne 
{gegeneinander klappern läast u. ä. m. Solche Laute werden jedoch nicht 
zu sprachlichen Zwecken benützt. 

7. 5. Au dieser Stelle ist die eigentümliche Kltuse von Sprachlauten 
zu behandeln, die man Schnalzlaute (engl, clicks) nennt Es wird au der 
«inen oder anderen Stelle ein Yerschlusa gebildet, hinter diesem Ver- 
schlusa wird die Luft durch eine Saugbewegnng (gewöhnlich mittels der 
Zunge, in einigen Fällen mittela dea verachlosaenen Kehlkopfes) rer- 
dünnt, und die äussere Luft dringt daher auf einmal heftig ein, wenn 
der YerschluBB gelöst wird. Die Laute werden also von der Respiration 
ganz unabhängig herroi^ebracht, und man kaim sehr wohl durch die 
Nase ein- oder ausatmen und gleichzeitig „schnalzen". Der am besten 
bekannte unter diesen Lauten ist der, wo der Verschluss an derselben 
St«lle wie ein gewöhnliches [t] gebildet ist; dieser Laut wird benutzt, 
um Ärger, Missvergnügen und besonders beklagende Teilnahme anszn- 
drücken, in letzterem Falle oft mit Lippenrundung verbunden^ so Iwuäg 
er in der gesprochenen Sprache ist, so schwierig ist es, ihn in der 
Schrift auszudrücken; die Engländer helfen sich damit, ihn tut (auch 
tk, fck, fchf) zu schreiben. Gegen :f oder weiter zurück gebildet erhält 
der Laut eine andere Klangfarbe; wenn man die Zunge ganz bis :g oder 
:h zurückführt, kann man den Laut eines Eorkes nachahmen, der aus 
einer Flasche herausgezogen wird. — Im Zuruf an Pferde wird oft ein 
Schnalzlaut verwendet, bei dem die Zunge zuerst gegen eine lange Strecke 
am Qaumen Verschluss bildet und dann unilateral geöffiiet wird; den- 
selben Laut bringen Affen oft hervor: 

j-O'B'«'" I i 
Der Küsslant ist ein labialer Schnalzlaut.^) 
In unsern Sprachen werden diese Art Laute nur als isolierte Aus- 

1) Die vorhergehende Silbe hat in der Regel sehr hohen Ton. Die Pause 
wird hier durch || bezeichnet. 

S) Tgl. aber Schnalzlaute D. Jones, Maitre Phoitätiqne, Dez. 1907. 
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rufe benutzt, abev in gewissen siidafrikaniBchen Sprachen gehören sie 
mit zum normalen Lautbeatand von vielen Worten, was natürlich Euro- 
päern bei der Niederachrift dieser Sprachen Schwierigkeit gemacht hat. 
Ich gebe hier nach Bleek^) die Beschreibung der wichtigsten: 

1. Der „dentale click" (geschrieben von Bleek j, in den meisten 
Büchern über Zulu usw. c, ?,. B. in dem Namen des Königs Üetewayo) 
„wird ausgesprochen, indem man die Zungenspitze gegen die oberen 
Vorderzähne druckt und sie dann plötzlich kräftig entfernt ... er ähnelt 
unserer Interjektion für Ärger." — Bezeichnend ist das Wort der Galla- 
sprache für „niesen" haifala. In diesem Worte*) findet sieh auch 

2. Der „cerebrale dick" (Bleek !, gewöhnlich q), „der gesprochen 
wird, indem man die Zungenspitze gegen das Gaumendach hinauf krümmt 
und sie dann plötzlich entfernt." 

3. Der „laterale click" (Bleek |D im Nama (Hottentotteusprache) 
„wird gewöhnlich so artikuliert, dass man den ganzen Gaumen mit der 
Zunge bedeckt und den Laut ho weit hinten wie möglich bildet ... die 
Europäer ahmen, den Laut nach, indem sie die Zunge gegen die Seiten- 
zähne setzen und sie dann fortziehen. Diese letztgenannte Artikulation, 
die dem Ohre des Hottentotten unangenehm und fremd klingt, gehört 
indessen mit zu dem entsprechenden click der Eaffem und Zulus, der 
in den meisten Büchern mit dem Buchataben x ausgedrückt wird. Ein 
ähnlicher Laut wird oft benutzt um ein Pferd anzutreiben." 

4. Der „palatale click" (Bleek =^) „wird gebildet, indem man die 
Zungenspitze mit so flacher Oberääche wie möglich gegen den äusserstea 
Punkt des Gaumens am ZahnÖeisch drückt und sie ebenso wie bei den 
flhrigen Clicks entfernt. Dieser schwierige Click kommt selten oder nie 
in kafferschen oder zuluachen Worten vor." — Mit Ausnahme vielleicht 
dieses letzten Lautes sind diese Clicks, wie wir sehen, in der Hauptsache 
die wohlbekannten oben beschriebenen Schnalzlaute; das für uns Un- 
gewohnte ist also bloss, diese Laute mit den auf normale Weise ge- 
bildeten Sprachlauten zu Silben zu verbinden. 

7.6. Auch bei Einatmung (Inspiration, £-:-) können Laute erzengt 
werden (inspiratorische Laute). Bei einiger Übung kann man es so weit 
bringen, auf diese Weise einen ganzen Satz auszusprechen, aber es ist 
anstrengend und nicht wohllautend. Das häufigste Vorkommen von in- 
spiratori scher Bede ist bei kleinen Antworten wie ja und dergl., die man 
gedankenlos, geistesabwesend, schnell, ausspricht, ohne dass man sich 

1) Comparative Grammar of South African Languaget. Loudou 1862, 

2) Derselbe, Über den Urtprung der Sprache. Kapstadt (als Manuakript ge> 
druckt) 1867. 
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Zeit nimmt, die Eitiataiuag vorher zu vollziehen.^) Nach einer iuteres- 
Banten Bemerkung bei Winteler benutzen die jungen Burschen in der 
Schweiz abends „beim Fensterin" das Mittel, einatmend zu sprechen, nm 
ihre Stimme unkenntlich zu machen; man nennt dies in Eerenz mausa, 
in Toggenburg t-re-d far-xera. — Femer haben wir ein paar inspira- 
torische Stimmungsworte, eins nm Freude über niateriellea Wohlbefinden, 
besonders gutes Essen und Trinken, auszudrücken, mit der Zunge in 
der [IJ-Stellung (analph. ßi' SO e3 f-:-) gesprochen und zwar oft so, dass 
die Zunge sich etwas vor- und zun'ickbewegt, während die Seitenöfhungen 
stets beibehalten werden; ein anderes, um Ärgerlichkeit oder Verlegenheit 
auszudrücken. Das letztere wendet man oft an, wenn man entdeckt, dass 
man etwas verkehrt gemacht hat; man hält die Unterlippe in der [f]- 
Stellung ( analph abetisch ir2 80 «3 ^-h); es ist als wolle man Atem holen 
tun Kraft zu schöpfen und gleichzeitig sich anschicken, sich in die Unter- 
lippe zu beissen, was ja bei sehr starkem physischem Schmerz gewöhn- 
lich ist. 

1) Nach Elworthy, Dial. of Wtst Somersetshire II 329, wird dort oft ein in- 
epiratorisches / statt yes benatzt. Nach EIUb (EEP. V. 760) haben die Sohnl- 
knaben in Dundee eine läBsige Verneinung, die ans inspiriertem [f], bisweilen 
mit Zungeobebung verbunden, besteht (a3d^2'f-^). 

S) Die KerenstT Mtmdart 6. 
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Zweiter Haaptteil. 

Synthese. 

Die Lehre von den Einzellauten. 

AcLtfls Kapitel. 

Eonsonanton. 

8. U. Nachdem wir die einzelnen Spracborgane und ihre Verwen- 
dung bei der Bildung der Terscliiedenenen Laute durchgegangen haben, 
kommen wir hier zu der Besprechung der Laute aU fertige Gebilde. In 
jedem der beweglichen Sprachorgane entsteht ja nur ein Element des 
resultierenden Lautes; ein [m] oder [p] wird aber nicht allein dadurch 
zustande gebracht, daes die Lippen geschlossen werden; es gehört mehr 
dazu. Es ist ferner klar, dass, bevor der Laut das Ohr des Hörenden 
erreicht, der Luftstrom, der ihn trägt, alle Sprachoi^ane des Sprechenden 
passiert haben muss, und zwar in der Reibenfolge, die derjenigen, in der 
wir sie im vorigen Abschnitt behandelt haben, entgegengesetzt ist, näm- 
lich: aus den Lungen (§), an den Stimmbändern (e), dem Gaumensegel (ß), 
der Zungenil äche {j"), der Zungenspitze (/3) vorbei und über die Lippen («). 
Jedes dieser Organe muss in jedem Äugenblick der Bede eine bestimmte 
Stellung einnehmen, und keine dieser Stellungen ist absolut gleichgültig 
für das Endresultat, das in den Schwingungen der Luft auf ihrem Wege 
vom Mund zum Ohr und in dem Eindruck auf das Ohr und dadurch 
auf Gehirn und Seele des Empfängers vorliegt. Jeder Sprachlaut ist 
daher, artiknlatorisch genommen, gleich zusammengesetzt.*) Aller- 
dings sind nicht in allen Augenblicken alle artikulatorischen Elemente 
von gleicher Wichtigkeit, und bei den gewöhnlichen praktischen Lant- 
definitionen, besonders wie sie sich in den oft aufgestellten Eonsonanten- 
tabeUeu zeigen, sieht man von den weniger wichtigen ab, z. B. bei [m] 
von der ZungensteUung, bei [n] von der Lippenstellung. Dazu wird 

1) Die nähere BegrCiiidnng siehe Phonct. Qmnd&ageii Kap. V. Diesen Sati 
habo ich schon 1884 in Noidisk tidsskrift foi filologi, n. r. VI 886 aiugespiocheu. 
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man auch ganz aatürlich dadurch geführt, daes die Kon sonantentab eilen 
auf einer Fläche aufgestellt werden sollen, wodurch man auf zwei Di- 
mensionen eingeschränkt ist und folglich nicht alle verschiedenen Mo- 
mente berücksichtigen kann, die wirklich den Laut bedingen. Es ist 
aber von Bedeutung festzuhalten, dass in der wirklich gesprochenen 
Sprache kein [m] ohne Zungenstellung, kein [n] ohne Lippenatellung 
usw. vorkommt, daes also eigentlich unsere Lautzeichen [m], [n] usw. 
Zeichen för Abstraktionen, gemeinschaftliche Zeichen für eine ganze 
Gruppe von faktisch verschiedenen Lauten sind. 

8.12. Erst wenn die Organe, von deren Stellung man im al^e- 
meinea absieht, Stellungen einnehmen, die in hohem Grade von der 
Buhestellung abweichen, fängt man gewöhnlich an sie mitzurechnen, 
und spricht dann von Modifikationen des normalen Lautes, besonders 
von den drei Modifikationen: Rundung oder Labialisierung, Palatalisiemng 
(oder Mouillierimg) und Velarisierung (oder QutturaliBierung). Die erste- 
ist in 2. 6 besprochen. Polatalisierung besteht in der Hebong der Vorder- 
zunge zu derselben oder fast derselben Stellung, die sie bei [j] oder [i] 
einnimmt; ein palatalisiertes [n] muss von dem palatalen [p.] unter- 
schieden werden, das in 4. 14 beschrieben ist; es unterscheidet sieb von 
ihm dadurch, daas es ein wirkliches Zungenspitzen-[n] ist, während bei 
[p] die Zungenspitze im Untermunde ruht und der Verschluss von der 
Zungenfläche gebildet wird. Veiarisierong besteht in einer Hebung der 
Hinterzuiige zn derselben oder fast derselben Stellung, die sie bei [^] 
oder [u] einnimmt; dies findet z. B. beim „hohlen 1" statt, vgl. unten 
8. 66. Als zu diesen drei Modifikationen parallel wird in der landläufigen 
Phonetik in gewissen Fällen Stimmlosigkeit hieher gerechnet; so wenn 
„stimmloses m" als eine Unterart von m aufgestellt, also im System auf 
ganz andere Weise dem stimmhaften [m] gegenübergestellt wird als [f] 
dem [v]; hiezu hat vrahrscheinHch der zufällige Umstand beigetragen, 
dass wir in dem einen Falle im gewöhnlichen Alphabet nur einen, in 
dem anderen Falle zwei Buchstaben haben. Aber für eine streng konse- 
quente phonetische Betrachtung, wie ich sie, namentlich auf die analpha- 
betische Bezeicbnungsweise gestützt, hier dorchzuföhren versucht habe, 
fallen ja solche Gesichtspunkte fort, nnd wir müssen zugeben, dass etwa 
ein stimmloses palatalisiertes m oder ^in stimmloses labialisiertes n auf 
derselben Stufe wie das stimmhafte nichtpalatalisierte m im deutschen 
kam oder das stimmhafte nichtlabialisierte n in deutsch kann steht. Der 
akustische Gesamteindnick wird in allen Fällen von allen organischen 
Faktoren bestimmt, die auf den Luftstrom einwirken, ehe dieser den 
sprechenden Menschen verlässt. 
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8.13. Da nun weder die phyBikaliscbe Untersuchung der Bewe- 
gung der Luftpartikel noch die anatomisch- physiologische Untersuchung 
dessen, was im Ohre vor sich geht, uns bei dem heutigen Stande der 
Wissenschaft für eine Beachreibung und Einteilung der Sprachlaute 
hinlängliche Anhaltspunkte geben kann '■}, so müaaeo wir uns auch hier 
mit artikulatori sehen Beatimmungen beschäftigen. Im vorigen Abschnitt 
(„Analyse") nahmen wir jedes Organ für sich, hier nehmen wir jeden 
Laut für sich, es läuft aber dabei im wesentlichen nur auf eine andere 
Gruppierung hinaus; wir wiedeiholen dieselben Dinge nur in anderer 
Reihenfolge. Für den Lernenden ist es daher eine Art Repetition des 
früher Gelernten von neuen Gesichtspunkten aus, und zwar in der Weise, 
dass jetzt seine Aufmerksamkeit auf das Gesamtresultat dessen gelenkt 
wird, was er früher bruchstückweise betrachtet hat. Die Darstellung kann 
daher, namentheh bei den Konsonanten, ziemlich kuapp gehalten werden; 
die konsonantischen Stellungen wurden nämlich in der „Analyse", be- 
sonders aus pädagogischen Gründen, recht eingehend behandelt. 

8. 3. Was den Unterschied zwischen Konsonanten und Vokalen 
anbetrifft, so ist er nicht so fundamental wie oft angenommen wird 
Er fällt^) nicht zusammen mit dem physisch-akustischen Unterschied 
von Geräuschen und Tönen; auch der Silbenbau hilft uns nicht zu ihrer 
Definition °) Das Element Stimme in die Definition dieser beiden Klassen 
hereinzuziehen, ist unstatthaft: wir haben stimmhafte und stimmlose Vo- 
kale, ganz wie wir stimmhafte und stimmlose Konsonanten haben. Wir 
müssen also den Unterschied, wie schon Wilkins (1668) sah, in dem 
verschiedenen Öfliiungsgrad suchen; darin liegt aber schon, dass es sich 
am einen Gradunterschied, nicht um einen absoluten Unterschied han- 
delt, und dass es zum Teil rein konventionell bleiben muss, wo man die 
Grenze ziehen will. Bei ganz geschlossener Mundstellung haben wir 
offenbar einen Konsonanten, (selbst wenn der Nasenweg offen ist), ebenso 
wenn an einem Punkt Berührung ohne vollständigen Verschluss statt- 
findet (wie bei l); bei ganz offener Mundstellung dagegen haben wir. 
einen Vokal; wo aber ist die Grenze zwischen diesen Extremen zu suchen? 
Am natürlichsten wohl da, wo eine gleichmässige natürliche ruhige Aus- 
atmung aufhört, ein deutlich hörbares Reibungsgeräusch zn verursachen. 
Analphabetisch kann dies so ausgedrückt werden, dass, wo wir in a oder 
ß oder y eine von den Stellungen 0, 1, 2, l (sowie R) haben, wir einen 
Konsonanten, sonst einen Vokal haben; es muss aber hinzugefügt werden, 

1) Siehe das Kapitel; „Genetiach oder aknBtiBch" in den Grundfragen. 
a) Wie in den Grundfra^^en ausführlich bewiesen. 
3) Vgl. unten dau Kapitel aber Silbe. 
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dass die Stellung der Stimmbänder (ausgenommen bei [h], sl, und viel- 
leicbt eO), sowie die Ä-Stellung durchaus keinen Einäuss auf diese Klassi- 
fikation hat; eine MnudstelluDg, die bei abgescblossenem Nasenweg einen 
Konsonanten gibt, wird also auch bei offenem Nasenweg einen Konao- 
nant«ii geben und umgekehrt. Hierbei wird die Zuerteilung zu der einen 
der beiden Klassen im wesentlichen mit der natürlichen unmittelbaren 
Auffassung in Übereinstimmung sein. 

Bei der hier folgenden Besprechung der bekanntesten Sprachlaute 
soll der Umstand, dass sie Ausatmung aus den Lungen (S-|-) erfordern, 
nicht ausdrücklich vermerkt werden. 

Konsonanten mit MundTerBcUius und gesperrtem Nasenweg. 

(Eigentliclie TerBchlnsBlaute.) 

8. 31. [b] — Lippen geschlossen: vorgestreckt, wenn die Umgebung 
Lippen vorstrecken hat (aO*, O** oder 0''}. Zungenstellung offen; Zungen- 
spitze in Ruhe {ß„); Znngenfläohe in Ruhe (y„) oder dieselbe oder an- 
nähernd dieselbe vokalisehe Stellung wie die Umgebung einnehmend, 
also z. B. in [ibi] gehoben wie zu [i]. So erbalten wir ein palataiisiertes 
[b] (mit yS^), das im Russischen in selbständiger Stellung vorkommt, 
wie in ob'edat' [u'b'sdgt'] 'zu Mittag essen' (Palatalisierung durch ' be- 
zeichnet), möglicherweise mit y2', also Ztmgenääche in [j"]-Stellnng. 
Gfaumensegel geschlossen (^0). Stimmbänderscbwingungen heim Iranz. 
engl, [b] (e 1), weniger ausgeprägt beim deutschen, s. 6. 7, wo sich auch 
Beispiele für das Vorkommen finden. 

[p] — Lippen, Zunge, Gaumensegel wie bei [b], Zungenääche ge- 
hoben in Verbindungen wie [ipi], ein palataiisiertes [p], das sich selb- 
ständig (vielleicht mit j'2») im Russischen findet, z. B. in p'at' [p'af] 
'fünf. Keine StimmbänderscbwinguBgen (fS, im Französischen wahr- 
scheinlich eO, siehe Über Aspiration usw. 6. t). Deutsch Pass, äunzös. 
pas, engl, pass usw. 

8. 32. [d] — Lippen offen; Offnungsform und Vorstrecken ver- 
schieden je nach der Umgebung (a„); Zungenspitze bildet Verschluss, 
in verschiedenen Sprachen an verschiedener Stelle (^0", 0**, 0' siehe 3. 3) ; 
wird der Verschluss weiter innen gebildet (^0*^, ^0^ usw.), ao erhalten 
wir die „kaknminale" Bildung. Zungenriicken liegt in der Regel flach 
iy,,); wird er zur [i]- oder [j]-Stellung gehoben (yS« oder 2"), so erhalten 
wir das palatalisierte d. Gaumensegel bildet Verschluss (dO). Stimm- 
bänder schwingen deutlich im Franz. und Engl.(£l), weniger ausgeprägt 
im Deutschen; s. 6. 7, wo sich Beispiele und Angaben Ober das Vorkom- 
men des Lautes finden. 

Jeiperiea^ I^brbacb der Pboaetik. !. iuS. S 
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[t] — Lippen, Zungenspitze, Gaumensegel wie bei [dj. Keine Stimm- 
bänderBchwingungen (e3, im Französischea vielleicht eO), siehe aber 
Aspiration und Vorkommen 6. 7. 

8.33, [j] — „Palatalea d". Lippen wie bei [d], doch werden aich 
die gerundeten Formen der LippenöfTnung hier wohl seltener finden. 
Zungenspitze im Untermunde ruhend {ß„ oder genauer /jf). Vorder- 
znnge bildet Verschluss gegen den harten Gaumen (yO«). Gaumensegel 
bildet Verschluss (iIO). Stimmbänderschwingungen sind die Regel, ebenso 
wie bei [d]. Vorkommen s. 4. 12 Anmerkung. 

[c] — i^alatales t" bat alle Elemente mit dem vorhei^henden 
gemein, ausgenommen die Stimmbänder, die nicht schwingen (c3 bzw. 
bO wie bei [t] usw.). Vorkommen e, 4.12 Anmerkung. 

S, 84. [g] — Die Lippen richten aich im allgemeinen nach der 
Umgebung wie bei [d], Zungenspitze im Untermunde ruhend (p„ oft 
weiter zurück als bei [jj, also ^g oder ähnlich). Zungenfläcbe bildet 
Verschluss etwa an der Grenze des harten und weichen Gaumens, etwas 
weiter Tom oder rückwärts je nach der Umgebung (yO*^, yO"", 0* oder 
sogar O**, siehe 5, 16), Gaumensegel sperrt den Kasenweg ab {SO). Stimm- 
verhältniase wie bei [b] und [d], also Schwingungen (fl) im Französ. 
usw., s. 6. 7, wo auch Beispiele: deutsch gut, firanzös. goüt, engl. good. 

[k] — Hat alle Elemente mit [g] gemeinsam, aasgenommen Stimme; 
Stimmbänder werden nicht in Schwingungen versetzt (gew. £3, hinsicht- 
lich der Aspiration s. 6.7, franz. eO). Deutsch kann, französ. canne, 
engl, can, mehr Beispiele siehe 6. 7. 

[g, q] — Wie [g, k], nur dass die Zungenfläche den Verschluss 
weiter rückwärts bildet, s. 4. 17. 

EonBonanten mit Uundversohluss and ofifonem Naaenweg. 

(„Nasale,") 
8.41. [m] — Lippen geschlossen; vorgeschoben oder nicht, je nach 
der Umgebung (aO, O** oder 0'=). Zungenstellung offen: Zungenspitze 
in Ruhe (ß„), Zungenfläche ebenso ruhend (y„) oder anmthemd dieselbe 
Tokalische Stellung einnehmend wie die Umgebung. Wenn die Zungen- 
flache dieselbe Stellung wie bei [i] oder [j] einnimmt (also yS" oder y2^), 
spricht man von einem palatalisierten [m], so gewöhnlich in der Ver- 
bindung [imi]; im Russischen flndet sich dies selbständiger wie ia v'r'em'a 
'Zeit'. Gaumensegel gesenkt (d2). Stimmbänder in Schwingungen (f l). 
Deutsch Mann, franz. madame, engl, man nsw. 
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[m] — Hat alle Elemente gemeinsam mit [m], ausgenommen, dass 
die Stimmbänder Dicht schwingen, Bondem weit auseinanderstehen (eS). 
Vorkommen a. 6. 48, 

[m] — Unterlippe bildet Verschluss gegen die OberzaJme (aO*), 
alle andern Elemente wie bei [m]. Vorkommea s. 2. 43. 

[hJ — Dieselbe Bildung, nur dass die Stimmbänder rohig Tonein- 
ander entfernt stehen {sd). 

8. 42. [n] — Lippenstellung offen, aber im übrigen sich nach der 
Umgebung richtend (a,,), Zungenspitze büdet einen Versehluss, dessen 
Stelle in verschiedenen Sprachen verschieden ist (von ßO" bis 0' mit 
Zwischenstandpunkten, s. 3. s); ein kakuminales [n] wird weiter innen 
gebildet (^0^^, 0^ oder ähnl.). Zungenrücken liegt in der R^el flach 
{y„); beim palatalisierten n, wie es sich in jUtischen Dialekten findet, 
ist die Zungendüche zur [i]-Stelluug gehoben (^'3^). Gaumensegel ge- 
senkt (S2). Stimmbänder in Schwingungen (e 1). Deui»ch Nase, fi-anz. 
nez, engl, nose usw. 

[n] — Ganz wie [n], von dem zuletzt genannten Element abgesehen; 
die Stimmbänder sind nämlich ruhig, voneinander entfernt (c3). Vor- 
kommen S. 6.48. 

8.43. [ji] — „Falatales n". Lippen wie bei [n]. Zungenspitze im 
Untermunde hinter den Vorderzähnen ruhend (ß„ oder genauer ßl). 
Vorderzunge bildet Verschluss gegen den harten Gaumen (yO^ oder auch, 
besonders beim französischen Laut, etwas weiter zurück, 0'' oder ähnl.) 
Gaumensegel gesenkt (d2); Stimmbänderschwingungen (eI). Vorkommen 
s. 4. 14. Französ. agneau usw. 

[n] — Wie [ji], nur ohne Stimme (£3). 

8. 44. [ij] — Lippen wie bei [n]. Zungenspitze ruhend, nur in der 
Regel weiter zurück als bei [ji] (also etwa ^g). Zungenfläche bildet 
Verschluss gegen die Grenze zwischen hartem und weichem Gaumen 
oder etwas weiter zurück (yO"", 0*, O^i). Gaumensegel gesenkt (S2); 
Stimmbänderschwingungen (fl). Vorkommen s. 4. 16 und 5. 41. Deutsch 
lange, engl, long usw. 

[n] — Der seltene stimmlose Laut, der mit dem vorhergehenden 
Laut im allgemeinen übereinstimmt, nur dass die Stimmbänder von- 
einander entfernt sind (b3). Vorkommen e. 6. 48. 

Eonsonanten mit Utmdenge. 
8. 61. [w] — Lippen kleinste rillenfSrmige Öffnung, fast immer vor- 
geschoben (o! 1*). Zungenspitze ruhend, in der Regel etwas zurückgezogen 
(^f). Hinteizunge gegen den weichen Gaumen gehoben, gewöhnlich wie 
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bei [n] (j'3^), bisweilen noch mehr, wie bei [^] (j'2J). 

hoben und Verschluss bildend (tfO), Stimmbänder schwingen («1). Engl. 

we, franz. oui usw. (vgl. 2.21 und 13.31 Anm.). 

[m] — Dieselbe Einstellung, nur ohne Stimme (t3). "Über das Vor- 
kommen und Ober Laute mit Hauch s. 6. 62. 

8. 53. [v] — Unterlippe bildet spaltförmige Öffnung mit den Ober- 
zähnen {«2^), Zungenstellung offen, dio ganze Zunge ruht im TJnter- 
munde {ß„y„), doch kann die Zungenfläche in Übereinstimmung mit der 
Stellung, die für die Umgebung erforderlich ist, etwas gehoben werden, 
so die Vorderzunge in der Verbindung [ivi], die Hinterzunge in [utu]. 
Dies ist ausgeprägt im russischen patalisierten [t'], z. B. in v'et/er 
['v'etpir] 'Abend' (j'3«). Gaumensegel bildet Verschluss (So). Stimm- 
bänder schwingen (*1). Norddeutsch wie (vgl. jedoch 2. 42), franz. vie, 
engl, vivid usw. 

[f] — Dieselbe Einstellung, nur daes die Stimmbänder auseinander 
stehen (eS). Deutsch fem, franz. faire, engl, far usw. Patalisiertes [f] 
mit yS« z. B. in russisch f'odor ['f'ödor] 'Theodor'. 

[u] — Dieselbe Einstellung wie bei [v], doch wird die spaltförmige 
Öffnung zwischen beiden Lippen gebildet («2''}. Vorkommen im Deut- 
schen UBW. siehe 2. S2. 

[p] — Dieselbe Organstellung, jedoch ohne Stimmbänderschwingun- 
gen, kann im deutschen Qual [kpal] u. ahnl. vorkommen. 

8.53. [ä] — Lippen offen, gewöhnlich wohl a 6, Zungenspitze bil- 
det spaltförmige Öf&iung, bisweilen gegen den Fnterrand der Oberzähne 
(^2'*), meist mit der Hinterseite der Oberzähne (^2"). Zungenfläche liegt 
äach (y„), obgleich ein palatalisiertes [d] wohl auch vorkommen kann 
(mit ^3^). Gaumensegel geschlossen (^0). Stimmbänder schwingen (fl). 
Englisch th in hreatke; 3.5 und 6.44. 

[()] — Derselbe Laut ohne Stimmhänderschwingungen (fS). Eng- 
lisch th in breath; 3. G und 6. 14. 

8.54. [z] — Lippen offen («6 oder ähnl., jedoch häufig mit Run- 
dung in der Nähe runder Vokale). Das Zungenblatt bildet eine rillen- 
förmige Öffnung, meist mit dem Anfang des Zahnfleisches (^1'*), im 
Französischen etwas weiter vorn, im Englischen etwas weiter hinten (3. 4). 
Zuugenfläche nicht aktiv {y„), ausser bei den palatalisierten Formen, wo 
in der Fortsetzung derselben nahe am Zungenblatt eine mehr oder we- 
niger ausgeprägte Rille gebildet wird. Gaumensegel bildet Verschluss 
(tfO). Stimmbänder schwingen (fl). Norddeutsch sie, franz. hasarä, engl. 
hazard, vgl. im übrigen Über das Vorkommen 6. 42. 
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[s] — Von [z] durch das Fehlen der Stimmbänderschwingungen ver- 
schieden (eS). Deutsch nass, franz. seau, engl, so uew. Über zurückgezo- 
genes (supradentales, kakuminales) [a] vgl. 3. 4. 

8. 55. [5] — Lippenetellung wie bei [z], doch grössere Neigung zum 
Vorstrecken und zu runder Ofihung. Zwei verschiedene Zungenstellungen 
erzeugen fast dasselbe Resultat, S.Näheres 4. s (^*1' oder zwischen 'und 
^, yV- ßY y*!'). Gaumensegel geschlossen (tfO). Stimmbänder schwin- 
gen (f 1) Deutsch, franz., engl. Journal- vgl. 6. i3. k'i 3 S^ 

[]■] — Dieselben EinateUuogen wie beim vorigen Laut, nur sind 
die Stimmbänder voneinander entfernt (cS). Deutsch schade, franz. i^dteau, 
engl, skadow usw., s. 4. 2 und 6. 48. 

8. 56. [j] — Lippen in der Regel spaltförmig {«4'' oder 6''). Zungen- 
spitze in Ruhe (j3„}. Vorderzunge bildet spaltförmige Offimng gegen den 
harten Gaumen, die Hebung ist am ausgeprägtesten im norddeutschen 
ja, jung usw. (j'2*'), weniger ausgeprägt im englischen yes, young (ge- 
wöhnlich yS"); vgl. hierüber und über franzöaisch jw?^, hier 4. 31. P'^'? 
Gaumensegel geschlossen (tfO). Stimmbänder schwingen (el). Ein ge- 
rundetes [j] findet sich oft bei gerundeten Vokalen, z. B. in norddeutsch 

du Junge, engL New York, dieser Laut erinnert an französ. [v] in ntiit 
usw., der unter den Diphthongen, 13. 9, des näheren behandelt wird. 

[9] — Dieselbe Einstellung wie bei [j], jedoch die Stimmbänder 
voneinander entfernt (eS), Deutsch ich, echt, Bücher usw. (1-28); nach 
runden Vokalen wie im letzten Beispiel hat [5] gewöhnlich Lippenrun- 
dung («3). 

8. 57. [a] — Lippen offen, aber Form und Grösse der OfEhung sind 
variabel und richten sich in der Regel nach der Umgebung. Zungenspitze 
ruhend, etwas zurückgezogen (^g). Hiaterzunge mit spaltfönniger Öff- 
nung gegen den weichen Gaumen gehoben {j'2' oder 2^, 3. des näheren 
4.32). Gaumensegel geschlossen (äO), bei den hintersten Formen des 
Lautes wird das Zäpfchen nicht selten in schnurrende Bewegung ver- 
setzt {SOi). Stimmbänder schwingen (tl). Norddeutsch in Tage usw., 
vgl. im übrigen 6. 46. 

[x] — Derselbe Laut mit den Stimmbändern voneinander entfernt 
(t3). Deutsch ach (mit spaltförmigen Lippen «6 oder 8), Buch (mit ge- 
rundeten Lippen «3), b. auch 4 82 und 6.46. 
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8. 61. Es ist zu bedauern, dase der ZeicheiiTomit der internationalen 
Xautschrift so unzureicliend ist, daas eich mehrere der wichtigsten Varie- 
täten nicht leicht bezeichnen lassen; wir milaaen uns daher mit beschrei- 
benden Zusätzen, wie „flach" usw. begnügen. 

„Flaches [1]." — Lippen offen, Grösse und Form der ÖflEoung hat 
die Neigung, sich der Umgebung anzupassen. Die Zungenspitze berührt 
in ihrer Mitte entweder die Zähne oder das Zahnfleisch, wodurch auf 
der einen oder auf beiden Seiten eine Öffnung entsteht (ßi' oder ßl" im 
Französischen, jJi" gewöhnlich im Deutschen; über die Artiknlations- 
Btelle siehe 3. 82). Der Zungenrücken liegt flach {y„), also weder mit aus- 
geprägter Hebui^ noch Senkung an irgendeiner Stelle. Gaumensegel bil- 
det Verschluss (tfO); Stimmbänder schwingen (cl). — Das gewöhnliche 
deutsche 1 in lassen, ElU, franz. laisser, die. 

„Flaches Q]." — Dieselbe Einstellung, nur ohne Stimmbandetschwin- 
gungen («3). FranzÖs. peuple usw., s. 6,46.^) 

8.62. ,^alataliBiertes [1]." — Wird, was Lippen, Zui^;enspitze, 
Gaumensegel und Stimme anbetrifft, wie flaches [1] gebildet, aber der 
zarte (feine) Laut entsteht dadurch, dass die Zungenfläche hinter der 
BerühruugBstelle gegen den weichen Gaumen zur [j]- oder [iJ-Stellung 
gehoben iai{a„ ßl y2' oder 3< SO eI). Ich kenne den Laut aus jütischen 
Dialekten und aus dem Russischen, z. B. in l'tM'u 'ich liebe'; er findet 
sich sicher auch ab nnd zu im Deutschen im Worte s(^ch infolge Vor- 
wegnehmens der Vorder Zungenartikulation des [9], hier hört man jedoch 
nicht selten [zoif], d. h. die Zungenspitzenberilhrung ist ganz gelöst. 
PalatalisierteB [1] ähnelt in seinem Klange sehr dem nächsten Laut, den 
wir behandeln werden, immlich dem 

8, 68. „Palatalen [£]." — Lippen wie bei [1]. Die Zungenspitze ist 
hier passiv und ruht hinter den unteren Vorderzähnen (ß^ oder ähnl., 
jedenfalls ß„), Vorderzunge bildet Mittelberührung mit SeitenSffnungen 
(oder Seitens Ann ng) gegen den harten Gaumen (yi^). Gaumensegel bil- 
det Verschluss (60); Stimmbänder schwingen («1). Der Laut findet sich 
im Dialekt der Insel Bomholm und im ital. gl z. B. in egli. Im Fran- 
zösischen hat man früher palatalisiertes [1] oder palatales [S.] in Fällen 
wi ßle, meiUeur usw. gehabt, und so lautet es noch in Südfi-ankreich 
und in der Schweiz; in der allgemein anerkannten Aussprache ist 

1) StimmloBe Formen der folgeucten 1- Laute hier besoudera aufzufahren, 
habe ich nicht für notwendig erachtet, da sie in den behandelten Sprachen so 
■elteu Torkommea. Sie Bind sehr leicht zu bilden. 
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dagegen das I-artige, d. h. die Mittelberührung, TerBchwimden, wodaroli 
der Laut, statt ein Seitenlaut zu sein, zu [j] geworden ist: [fi'j, msjceT]; 
doch sprechen einzelne als ein Überbleibsel der früheren Artikulations- 
weise [Ij] in vereinzelten Wörtern wie aäleurs, meilleür. Umgekehrt kann 
such die Lautverbindnng [1 -}- j], wo sie sich in gebildeter Aussprache 
findet, z. B. in [sulje] saldier, in der Vulgärsprache wie früheres [i] be- 
handelt und deshalb zu [suje] werden, wodurch der Unterschied zwischen 
soulier und souÜler verwiacht wird; ich habe auch gebildete Franzosen 
z. B. [mij5], [kavaje], [mij0] für miUion, cavalier, müieu a^en hören. — 
Auch im Spanischen, besonderB in Amerika, iet<lie Neigung vorhan- 
den, das Seitenelement im [X] zn übergehen, wodarch das Wort c^le 
zu [kaje] wird. Vgl. hiermit die eben besprochene Aussprache von deutsch 
sdch. 

8. 64 „Eakumiuales [1]," — Weicht von dem gewöhnlichen Sachen 
[1] nur dadurch ab, dasB die Zungenspitzenberührung weiter hinten, ge- 
gen den harten Gaumen, stattfindet, also an derselben Stelle wie beim 
palatalen [£.] (ßi^) oder doch in der Kähe {ßl^). Kommt in skandinavi- 
schen Dialekten vor. (Über das davon verschiedene norwegisch-schwe- 
dische „dicke 1" 8. Anmerkung 3. 82). 

8. 65. „Hohles [1]." — Lippen wie bei flachem 1. Zungenspitzenbe- 
rührung findet in der Regel, jedenfalls im Englischen, hinter den Zähnen 
statt, die nicht berührt werden; wichtiger aber iür die Erzeugung des 
hohlen Klanges ist es, dass die Seitenöffnungen grösser werden als ge- 
wöhnlich {ß > i'), besonders, dass die Vorderzunge unmittelbar hinter 
der BerübrungBstelle wie ein Löffel ausgehöhlt wird; dies setzt voraus, 
dass die Hauptmasse der Zunge gegen rückwärts verschoben wird, so 
dass eine Annäherung der Oberfläche der Hinterzunge an den weichen 
Gaumen stattfindet (yS^), ebenso wie bei [u], dem der Laut dadnroh ähn- 
lich wird. Gaumensegel geschlossen (dO), Stinunbänderschwingungen 
(fl). — Das hoble l soll sich in gewissen Gegenden Deutschlands fin- 
den; es ist verbreitet In jütischen Dialekten, und ich habe es oft im Hol- 
ländischen gehört, meist in der Aussprache Ungebildeter. Am bekannte- 
sten ist es jedenfalls aus dem Englischen. Es wird oft behauptet, dass 
sich hier das hoble l nur nach Vokal findet, wie in well, oü, sale, iaU, 
femer zwischen Vokal und Konsonant, wie in hc^d, skdves, hdp, halt 
usw., oder eine selbständige Silbe bildend, wie in apple, abh, fiddle, dass 
hingegen das englische l sonst wie z. B. in lead, wüy, blind, glove ein 
anderes, weniger hohles ist, d. h. dasselbe oder doch fast dasselbe { wie 
das deutsche und französische. Dies scheint mir unrichtig: mir seheint 
das englische l in allen Stellungen dasselbe zu sein, wenn auch das Hohle 
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bei dem Laute in den letztgenannten Fällen wegen der Stellung des 
Lautes in der Silbe und wohl namentlich wegen der geringen Dauer für 
das Ohr weniger hervortritt. Am deutlichsten tritt das hohle «-artige 
herror, wenn man auf dem Laute verweilt, wie iii dem zögernden tveil, 
und auf gauz eigentömlicbe Weise im Worte chüdren [tjlldrgn]. Da der 
[J"]-Laut dem [i] in Bildung und Klang ziemlich nahe liegt, so besteht 
eine gewisse Neigung, den Vokal in [J] zu absorbieren, oder richtiger, 
ihn auf das Minimum einzuschränken, das bei einem schnellen tlber- 
gang von der [J]- zur [1]-Stellung entsteht; dies wird dadurch begün- 
stigt, ditös das nach den gewöhnlichen englischen Quantitätsregeln hier 
lauge [1] in seinem Elang so vokalartig ist, dass es sich gut dazu eig- 
net, Hauptlaut („Gipfel") einer Silbe zu sein (vgl. weiter unten 'Silbe'); 
das Resultat wird ein [tjjldrönj, wo das [i]- oder [j]-Element verschwin- 
det, dasB u- artige hei dem hohlen [1] dagegen hervortritt, so dass das 
Ohr, das gewöhnt ist, einen Vokal in jeder (starken) Silbe zu soeben, 
das Ganze als [tjuldren] anffasst; und so — mit wirklichem Vokal u — 
kann das Wort dann von neuen Qenerationen nachgeahmt werden: wäh- 
rend EUis das Vorkommen dieser Form leugnet, habe ich sie oft, namen- 
lich bei Frauen und Kindern, gehört, und Sweet schreibt sie immer so. 
— Auch im Worte milk besteht die Neigung, dass das l auf Kost«n des 
i-Lautes das Übei^wicht in der Silbe erhält (gewiss sowohl, wo das l 
mit ßi als, wo es mit dem oben 4. 4 beschriebenen }>! gesprochen wird); 
Sweet gab diese Aussprache früher mit (mjulk), später mit (mjlk) wieder. 
8. 66. „Hinteres P]."') — Dies ist eine Form des russischen l's, i-b, 
in Wörtern wie [polka] 'Stock', [stul] 'Stuhl'. Die Lippen sind offen, viel- 
leicht mit Vorliebe für die runden Stellungen. Die Zungenspitze kann 
passiv sein (^„), aber ein Busse, von dem ich die russischen i-Laute lernte, 
hatte die Zungenspitze in derselben Stellung wie beim „hohlen [l]"(j3>i), 
auch mit Aushöhlung der Vorderzunge. Die Hinterzange hatte Mittel- 
berührui^ mit Seitenödhungen, ziemlich weit zurück, so dass es sich 
nicht selten anhörte, als ob ein schwaches Zäpfchenscbnurren entstände, 
wenn sich die Berührung heim Übergang zn einem folgenden Vokal 
löste (yl^ oder>i''). Sweet') hebt mit Recht den Unterschied zwischen 
diesem [}] und dem englischen hervor, aber mit Unrecht leugnet er das 
beiden Gemeinsame, das in der Hebung der Hinterzunge gegen den wei- 
chen Gaumen und in der Aushöhlung der Vorderzunge besteht Scerba 
(M^m. Soc. Liog. XVI 280) bestreitet ganz das Vorkommen in den sla- 

1) Über das bayerisch - üeterreichiBche kl, gl b. 4.4. 

2) RuBsian Proaunciation , in Transactiona of the Phitological Societj- 
187T— 79, 664; vgl. auch Storm 139—140. 
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Tiechen Sprachen von einem Hinterzungen-i ohne ZuagenBpitzenbeTQh- 
rung; nach ihm (und seinen stomatoskopischen Bildern, die übrigens 
nicht alle sehr deutlich sind) ist das russische i von dem englischen 
hohlen 1 nicht wesentlich verschieden. 0. Broch (Slavigche Phonetik 
1911, S. 47 f.) gibt zu, dass das hintere i vorkommt („vielleicht sogar 
oft"), nach ihm ist aber doch das „hohle" [1] mit ßi und Kinterznngen- 
hebung gewöhnlicher. ,^um russischen i gelai^en aus^ndische Schüler 
nach meiner Erfahrung leicht durch die Anweisung, mit Anlegung der 
Zungenspitze hinter die Oberzähne ein möglichst reines o auszusprechen".*) 
In der Sprachgeschichte sehen wir oft, wie das u-artige, das sich 
sowohl in dem hohlen [1] wie in dem hinteren {i\ findet, eine grosse 
ßolle spielt, indem es teils die Qualität des vorhergehendes Vokals be- 
einfluBst, teils vor dem Z-Lant ein wirkliches [u] erzeugt und von der 
Artikulationsweise nur ein u oder w zuriicklässt.*) Entsprechend russisch 
ustai hat das Kleinrussische auf diese Weise ustau; dem russischen, pol- 
nischen dai 'er gab' entspricht in pobischen Dialekten dau, im Serbi- 
schen dao. Holländisch oud von dd 'alt', goud von gold "Gold', hout 
'Wald, Holz' zeigt denselben Ubei^ang; bekannt ist auch französisch 
ckevauäs (früher als [-aus] gesprochen) für afr. ckevals, avtre für altre, bels 
> heals > beaux > [bo(z)]. Auch die Tokalentwickelnng in engl. <dl, 
taik usw. stammt von der Einwirkung des hohlen l her, und in der all- 
täglichen englischen Umgangssprache findet sich nach Evans bisweilen 
auch w (das heisst wohl vielmehr [n]) für l (Sp. Exp. II 104). Vgl. die 
interessanten Verhältnisse im Pewseydialekt, wo kiU kio heisst, aber l 
vor Vokal bewahrt ist: kil 3 fohs, ebenso wizo, aber tviel&n eit} (whistle 
and sing).*) 

r-Iiaute. 

8. 71. Auch hier verbergen sich hinter der landläufigen Orthogra^ 
phie mehrere verschiedene Laute, und auch hier gibt es in dem inter- 
nationalen phonetischen Alphabet nicht Zeichen fUr alle Laute, die man 
eigentlich auseinander zu halten hätte. 

Der ursprüngliche r-Laut in unserem Sprachstamm ist das schnur- 
rende Zungenspitzen-[r], dessen Einstellung ist: Lippen offen (gewöhn- 
lich wohl (1:4 od. ähnL); Zungenspitze in schnurrender Bew^ung, meist 

1) ÄhDÜoh Londell, Lärobok i rjaka spräket, 1911, g 0. . 

2) Siehe Stonn 65. Toelkel, Sur le changement de VI en w (Berlin 1888) hat 
ein sehr betxächtlicbee Material gesammelt. 

3) J. Kjederqvist, The Dialeet of Ftmejf (Wiltihire) in Tranwot. of the 
Philol. Socie^ 190S. 
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gegen das ZahnfleiBch (ßs,, siehe des näheren die Beschreibung 3. t). 
Um die Zungenspitze dünn und beweglich zu machen, ist ein Teil der 
Muskelmasse nach hinten gedruckt und kann daher grössere oder ge- 
ringere Annäherung gegen den weichen Gaumen bilden (wohl nicht ganz 
y2j eher yS gegen den Punkt :i oder :j oder :k, bisweilen jedoch wohl 
auch weiter Tom yS*"). Gaumensegel bildet Verschluss (SO). Stimm- 
bänder schwingen (cl). — Dieser Laut ist in mehreren Ländern noch 
ganz oder fast alleinherrschend; in Deutschland und Frankreich findet 
er eich an fielen Stellen auf dem Lande, besonders zum Freiluft^ebrauch, 
und wird mehr oder weniger künstlich von Sängern and Schauspielern 
gepflegt; aber sowohl in diesen wie in andern Eultur^dem ist dieser 
Laut, der sich besonders zu sehr lauter Rede eignet und einige Anstren- 
gung erfordert, sich also nicht für die gedämpfte Zimmersprache des 
modernen zirilisierten Menschen eignet, im Begriff, von weoiger Arman- 
den und leichter prodazierbaren Lauten verdrängt zu werden, wobei 
bald das eine, bald das andere Element des ursprüngliches Lautes be- 
wahrt wb'd, 

S. 73. [i] — Dieselbe Einstellung, nur dass die Zungenspitze nicht 
in schnurrende Bewegung versetzt wird, sondern Enge von besonderer 
Form bildet, die ich in 3. e beschrieben habe (ß^' oder gegen eine imdere 
benachbarte Stelle). Dies ist der gewöhnliche englische Laut; er findet 
sich auch häufig in Kristiania und bisweilen in Stockholm and ist 
früher in Frankreich verbreitet gewesen; das ^.sst sich aus dem Über- 
gang in \z] z. B. in chaise schliessen, ebenso wie er im Jersey -Dialekt 
mit [z] wechselt, und ebenso wie er in der Kristiania-Aussprache z. B. in 
grudig, an [z] erinnert. Nach dem englischen, ziemlich hoch am Mund- 
dach liegenden [t] und [d] zeigt dieses [j] nicht selten eine Neigung, 
dem [f] bezw, [5] ähnlich zu werden, weshalb tried an chide und drove 
an Jove erinnern. In diesen FäUen ist die Annäherung grösser als ge- 
wöhnlich; dag^en ist grösserer Abstand als der gewöhnliche bei einem 
amerikanischen r häufig, das auch mit der Zungenspitze weiter zurück 
gebildet wird, als das gewöhnliche englische r. Die Bewegung hin und 
zurück wird dabei leicht langsamer, und die Ähnlichkeit mit dem schnell 
geschnurrten [r] geht verloren; ja nicht selten ist von der Zungenspitzen- 
bewegnng nur ein ganz schwaches Rückwärts- und Aufwärtszeigen gegen 
den Gaumengipfel Übrig geblieben, während noch der vorhergehende 
Vokal andauert, wodurch e in very, America usw. ein [sj-artiges Gepr^e 
erhält. 

8. 73. Eine etwas andere Schv^chung findet sich ziemlich häufig 
im Englischen, wo die Znagenspitzenhebung auf ein Minimum beschränkt 
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vird oder die ZungoDspitze sogar im unteren Teile der Mnndhölile ruhen 
kann (ohne zurückgezogen zu werden), aber wo dann (als eine Art Er- 
satz) LippenrunduDg hinzutritt («3"*); hierdurch wird der Laut («3^ ß 
zwischen „ und g' y ungefähr 3' SO el) eine Art von nach^sig ge- 
bildetem [u] oder [w], vgl, die in englischen Romanen häufigen 
Schreibweisen wie Twinity, avied usw., besonders in aristokratischer 
(drawling) Äusspracha. Hierher gehört auch die häufige Aussprache von 
pretty als [puti], geschrieben pooty oder puUi/. Eine genaue Parallele 
findet sich nach Noreen in Stockholm („Leutnants -r^. 

8. 74. [r] — Lippen offen. Znugenspitze im unteren Teile des 
Mundes ruhend (ß,i), Zuugenrfickeu gehoben, so dass Enge gebildet wird, 
(vgL 4. 32 und 5. 7). Gaumensegel geschlossen, Zäpfchen schwingt (dOit), 
Stimmbänder schwingen. — Dieser Laut ist nicht so häufig, wie man 
nach den gewöhnlichen Darstellungen glauben sollte; die meisten, von 
denen es heisst, dass sie Zäpfchen-r gebrauchen, werden nur wirkliches 
ZäpfcheuBchnurren haben, wenn sie mit besonderem N^achdruck reden, 
mit dem Bestreben, deutlich zu sprechen, z. B. wenn sie öffentlich roden. 
In der Üblichen Umgangssprache ist 

8.76. [a] viel häufiger. Die Einstellung ist dieselbe wie bei [b], 
nur dass das Zäpfchenschnurren nicht stattfindet. Was die Stelle fQr 
die Annäherung der Zunge betrifft, so ist diese beim deutschen und irm- 
zösischen Laut ziemlich weit Tom (ich setze y^^ mit einigem Zweifel), 
beim dänischen df^j^en sehr weit hinten, unterhalb des Zäpfchens {>'2^); 
im Zusammenhang hiermit steht, dass beim Dänischen die im Untei^ 
munde ruhende Zungenspitze zurückgezogen ist (ßg oder ^gf), und dass 
der Unterkiefer meist mehr gesenkt ist als bei dem Deutsch-Französischen, 
woraus sich sowohl bei den Lippen als bei der Zungenspitze und Vorder* 
zunge grösserer Abstand ergibt; darauf beruht es, dass das dänische r 
auf die Nachbarrokale grossen Eiuflues ausübt, indem es dieselben ab- 
wärts und nach hinten zieht. 

Zu den genannten r-Lauten finden sich entsprechende stimmlose 
Laute (*3); vgl. über sie und ihre Bezeichnung in dem internationalen 
Alphabet 6. 47. Über Stimmband-r siehe 6. 14. 

8. 76. Hinsichtlich der r-Laute muss bemerkt werden, dass sie zu 
denen gehören, die die meisten Variationen aufweisen, nicht nur inner- 
halb der Nationen und bei einzelnen Individuen, so dass die Verschieden- 
heiten sehr häufig gar nicht mit gewöhnlichen dialektalen Abweichungen 
in Verbindung stehen und mit ihnen in Parallele gestellt werden 
können, sondern auch innerhalb der Sprache eines einzelnen Menschen. 
Nicht selten wird ein Unterschied gemacht zwischen einem r-Laut vor 
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Vokal und einem andern, dem kein Vokal folgt. Infolgedessen ist der 
r-Laut, dem kein Vokal folgt, dem antevokaÜBchen um einige Stufen 
vorausgeeilt, wenn wir uns den Vorgang der Vokaliaierung in Form einer 
Leiter vorstellen, deren unterste Sprosse das vollent wickelte Zungen- 
Bpitzen-[r] ist und an deren oberem Ende der Fortfall des Lautes liegt. 
So in den deutschen Grossstädten, wo die Aussprache da Bcdina, wie 
man es mit einiger Übertreibung schreibt, für der Berliner wohlbekannt 
ist. Am meisten durchgeführt und anerkannt ist dieser Unterschied im 
Englischen, wo wir vor Vokal konsonantisches [j], aber sonst (also im 
Auslaut und vor Konsonant) Schwächung haben, und zwar entweder so, 
dass sich statt r ein Vokal, [e], findet, z. B. h^e,pure, üiere [hie, pjuo, ÖB'e], 
vgl. auch cur, curl, ietter [ke', ko'l, beta], oder so, dass dies [ej sogar ganz 
geschwanden ist, was nach den Vokalen [u'] und [o] der Fall ist, be- 
sonders regelmässig vor Konsonant, z. B. forty [fo'ti], harn [ban].') Die 
jetzt auch unter Gebildeten verbreitete Aussprache macht source ganz 
= sauce [so's], court = caught [ko-t], corps pl, = cause [ko'z], arms 
= alms [a-mz]. — Ln Sandhi erhalten wir infolgedessen Doppelformen 
von all den Worten, die früher r gehabt haben, z. B. under a iree [Andej 
a tii'], aber under ihe tree [Ande Sa tii-]; neiiher in nor out [naiSw in noi 
aut], ab«r neither here nor there [naitJe hia no Üs-a], dear aunt [diei a'ot], 
aber dear me! [die mr]; far above\{(Vi o'biv], aber/ar hdow [fa* bi'lou]; 
more indeed [mo-i in'di'd]'), aber more than [mo' Öan] usw. So ist es 
leicht erklärlich, dass der Sprechende dazu verfahrt ist, ein konsonsn- 
tisches [j] nach Worten mit denselben Endungen einzuschmuggeln, wenn 
ein Vokal unmittelbar nachfolgt, z. B. an idea(r) of mine [an ai'diaj ar 
main], I didn't see nmch of China(r) either [av tjainaj aiÖe], o dirama{r) 
of Ibsen, there is hd one ß(tw{r) in fiiis house. Derartige Einschübe kann 
man in England jeden Tag, selbst von den Gebildetsten hören. — Ganz 
entsprechende Erscheinungen finden sich auch in der Vul^rsprache in 
Südbayern und Österreich*), wo man [du'ri] für tue ich sagt, weil man 
z. B, [maie] Meyer, aber [maiar un huoa] Meyer und Hi^er ai^.*) 



1) Wo r im Anslaat nach [a'] und [a*] stehen sollte, hört man allerdings 
eine schwache Modifikation des Lautes wie ein undeutliches [9], z. B. door [da«], 
far [fu'B], aber dasselbe schwitche [a] findet sich, worauf Sweet anfoierksam 
macht, auch ganz gewöhnlich, wo nie ein r gestanden hat, z. B. in law [b-, lo**], 
matna [ma'ma', ma'ma'"]. 

2) Natürlich findet sich kein [j], wenn anch nur die kleinste Pause zwischen 
den beiden Worten gemacht wird. — Vgl. über den Einschnb meine Mod. Engl. 
Grammar 13. 4. 

3) Vgl. Bnergel Goodwin, Umgangaspr. in Sadbayem S. 100. 

4) Eine ausfahrliche Behandlung der Schickaale der r-Lante findet sich in 
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S. S. Die EinBtellung dieses Lautes ist äusserst variabel, indem 
Lippen, Zungenspitze, Zungenfläche nad Gaumensegel fast immer bei der 
Aussprache des [h] dieselbe Stellung einnehmen wie für den folgenden 
Vokal; die Stimmbänder stehen in HauchsteUung (f 2, siehe des näheren 
6. 16 und 6. 5). Der Ä-Laut geht in dieser Fügsamkeit nach der Um- 
gebung einen Schritt weiter als die andern Konsonanten, und kann es 
tun, weil das für diesen Laut Charakteristische nicht oben im Munde, 
sondern im Kehlkopf liegt; hier, noch mehr als z. B. bei [1], wo auch 
der Laut in [ala] von dem in [ulu] und yon dem in [ili] verschieden ist, 
wird es ersichtlich, dass jedes unserer alphabetischen Zeichen nicht für 
einen Laut, sondern für eine ganze Gruppe von Lauten steht 

Neuntes Kapitel. 
Vokale. 
9. IL Wie oben angegeben, ist jeder Vokal, vom genetischen Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet, zusammengesetzt; man vei^leicte daher wegen 
der einzelnen Elemente: 2.5 (Lippen, a), 3,9 (Zungenspitze, ß), 4. sff. 
(Zungenfläche, y), 5. 4 uod 5. 6 (Gaumensegel, S), 6. 49 (Stimme, s). In- 
dem man jede einzelne Oi^nstellung auf jedem dieser Gebiete mit jeder 
einzelnen der andern zusammenstellt, gelangt man zu einer unendlichen 
Menge Möglichkeiten der Vokalstellung; unter diesen gilt es nun, die- 
jenigen zu wählen, die in den uns besonders interessierenden Sprachen 
vorkommen, oder doch die, welche in diesen die grösste Rolle spielen. 
Man hat sich jedoch in der Regel bei den Vokalen darauf beschränkt, 
Typen aufzustellen und sie nach der allgemeinen Ähnlichkeit der Laute, 
die ja in der Artikulation begründet ist, in Reihen zu ordnen, jedoch 
ohne die einzelsen artikulatorischen Elemente bestimmt auseinander- 
zuhalten. So sind die meisten Vokalsysteme oder Vokaltafeln ent- 
standen, die unter einander ziemlich nahe verwandt sind, wenngleich die 
ÄufsteUungsart sehr verschieden scheinen kann. Alle hier durchzugehen, 

meiner däniacben Fonetik S. 417—148; dieselbe ist bier auBgelaasen, weil sie 
eigentlich ausserhalb des Rabmeus einer DarBtellong der Phonetik f^Ut. Es findet 
sieb dort u. a. eine Widerlegung von Trautmaous auf unbegreiflich loser Grund- 
lage aufgebauter und au inneren Widersprüchen reicher Theorie, nach der das 
Zäpfchen-r auf den Einfluas der PrSciensen Frankreichs im 17. Jahrhundert zuriick- 
zufiibren ist. 



DigilizocB, Google 



142 Yokale 

würde unnätzerweise Platz erfordern^), darum hier nur einige wenige 
Bemerkungen. 

9.13. BellwagB System (1781) und das danach umgestellteChlad- 
niBche (mit den Buchstaben von ßask) sieht so aus: 



Da Hellwags ö daeselbe bedeutet wie Raska 0, und da Hellwag 
nur auf Grund fehlender Buchstabentypen den hier mit einem Punkt 
bezeichneten Platz offen stehen Hess, während er ausdrücklich anerkennt, 
dass ein Vokal existiert, der sich zu seinem ö wie ä zu o oder ä zu e 
verhält, so ist, wie man sieht, Ghladnis System mit dem ersteren iden- 
tisch; nur stellt Ohladni das System auf den Kopf, was unvorteilhaft 
ist, da die ursprüngliche Aufstellung insofern mit der Wirklichkeit über- 
einstimmt, als die obersten (hohen) Vokale zu oberst, die mit niedriger 
Mundstellung gebildeten zu unterst stehen. Die Varianten bei anderen 
Verfassern bestehen teils im Einschieben mehrerer Zwischenglieder in 
die Reihen, wobei einige sich von praktischen Rücksichten mit Bezug 
auf die untersuchte Sprache, andere sich von mehr theoretischen Über- 
legungen leiten Hessen, teils in Umstellangen, die in Wirklichkeit keine 
grosse Bedeutung haben. £s ist klar, dass das Dreieck so aufgestellt 

werden kann: A\\ (Du Bois-Reymond), oder dass die beiden äusser- 

u 
sten Reihen in Hellwags System wie in FächerfoTm untei^ebracht werden 
können, so dass die Vokale m — o — a — a — a — e — i eine lange Reihe 
büden, auf deren Mitte ö — 0— y lotrecht zu stehen kommen; wenn wir 
hier zwischen u und o ein Glied einschieben, ein weiteres zwischen « 
und i und eins zwischen y und 0, femer zwei a-Laute unterscheiden nnd 
noch eine vierte Reihe hinzufügen, welche die Zungenstellnngen der 
M-Reihe und die LippensteUungen der t-Reihe in derselben Weise auf- 
nimmt, wie die y-Reibe die Lippenstellungen der ersteren und die Zungen- 
stellungen der letzteren vereinigt, so bekommen wir Winteler-Sievers' 
Vokalsystem; Trantmanns Aufstellung ist fast dieselbe. Man kann nstQr- 
lich auch die drei Reihen parallel übereinander stellen, wodurch die 
Freiheit ,Jfl'eben Serien" hinzuzufügen grösser wird. So verfahren Lytt- 



1) Vgl. Michaelis: Über die Anordnung der Vokale 1881; Trautmann S. 66ff., 
am besten (weiter bis seht Qegenwart hinaufgeMirt) Yietor S. S8— 64. 
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kens-Walff, nur dass sie als den einen Endpunkt nicht u, das in eine 
Nebenserie verwiesen wird, sondern das schwediselie o in ho annehmen, 
wodurch die Hauptserien die folgenden werden: 
I. a — SB — e — i 
U. A - (B - - y 

III. a — D — o - <D, 
jede Serie mit vielen (bis zu elf) Zwischenstufen. Endlich kann man ja 
die Zungenartiknlationen als die wichtigsten betrachten und versuchen, 
sie so aufzustellen, dass sie einer schematiechen Zeichnung der Moud- 
höhle eingefügt werden könnten. Die gerundeten Formen kann man da- 
bei in Parenthesen neben die angerundeten stellen; so erhält manVietors 
AufsteUnng: 

Vordergaumen Hintergaumen 

i(7) ■ W 

•(«) (o) 

a 

9.13 Die sinnreichste Aufstellung des „Yokaldreiecks" ist jedoch 
Forchhammers*) (s. die Abb.). Hier ist das ganze Vokalsystem auf 
einen länglichen Klotz oder Doppel- 
kubus gesetzt; das Verhältnis der Vo- 
kale untereinander wird durch doppelte 
Striche für eine Lippe nbewegnng, ein- 
zelne Striche für eine Zungenbewegung 
vor und zurück, und durch punktierte 

Striche für eine Kieferbewegung auf und ^ ■' 

nieder angedeutet. Dadu^h findet jede I | 

Vokalgruppe auf ihrer beson deren Klotz- 1 | 

Sache Platz, die niedrigen a, a [= o], I 1 

ö [= oe], Ec [= e] auf der dem Znschauer I L-' 

zugewendeten, die gerundeten auf der 
obersten, die Vorderzungenvokale auf der linken*), usw. 

9.14. Zuletzt und am ausflihrlichaten bespreche ich nun Beils 
System, obgleich es historisch betrachtet alter ist als die meisten der 
genannten Aufstellungen, von denen manche stark von Bell beeinfiusst 
sind und als Versuche bezeichnet werden müssen, einige von Beils Be- 

1) Artiknlationelteie, Sonderabdrack S. S9. 

2) Die selten vorkommenden ongemndeten Hintennngenvokale (engl, bwn, 
gäl. laogh) auf der in dei Zeichnimg nneichtbturen Linie unten, linke von e und t, 
unter o und u. 
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stimmangen in dem aus Hellwags Zeit stammenden Rahmen anzuwenden. 
Von Bell werden die Vokale eingeteilt*): 
nach dem Abstand (vertikal) in 

high (h) — mid (m) — Uw (1), 
nach dem Vor- oder Zurückschieben der Zunge (horizontal) in 

front (f) — mixed (k) — iaek (b), 
nach der Form oder dem Spannungsgrad der Zunge in 

narrow (n) — tvide (w), 
nach der Lippenstellung in 

not round (unrounded, n) — round (r). 
Ein Vokal wie der im französiechen si wird also in der Tabelle 
bestimmt sein als higb — front— narrow (not round), verkürzt geschrieben 
h£n oder hfnu; der Vokal im französischen pur als high-front-narrow- 
round, hfnr; der im englischen value aia high-mixed-wide-roimd, hxwr, 
der im englischen lato als low-back-narrow-round, Ibnr usw. 

Bella Vokaltafeln mit Beispielen nach Sweet (1902). 



back-narrow 


mised-nattow 


ftont-narrow 


bock-wide 


mixed-wido 


ftonUwide 


■ä hbn 


hin 
Wekh «n 


hfn 

Fr. st 


hbw 


hiw 


hfw 
E. bit 


•1 


mbn 
occ. E. bttt 


G. Gabe 


mfn 

G.See 


mbw 
F. father 


miw 

B. better 


mfw 

E. roen 


^ 1 Ibn 
S Cockney park 


Ixn 

E.eir 


Ifn 
E aii 


Ibw 
Swed. mat 


Port, com« 


Ifw 
B, mon 


:!> 


hbnr 
G, g«t 


hmr 
Swed. liuB 


hfnr 
Fr. pwr 


hbwi 
E. put 


hswr 


hfwr 


1 tz 


mxnr 


Fr. pe« 


mbwr 
G. Stock 


mxwr 


mtwz 


1 


Ibnr 
E. law 


Swed. upp 


Iftir 
Fr. peur 


Ibwr 
E. not 


Ixnr 


Ifwr 



= Engliach; Fr. = Franzöaischi G. = Deutsch; Port. = 
Swed. ^ SchwediBcb. 



: Fortugieusoh; 



Das System hat nicht geringen Anhang gefunden und zählt mehr 
und bessere Namen unter seinen Anhängern als irgend ein anderes; aber 
es ist auch Gegenstand scharfer Kritik gewesen. Nach meiner Meinung 
besteht das Hauptverdienst des Bellschen Systems darin, dass es jeden 



1) In Parenthesen {) füge ich die ^ 
zeichnangaweUe hinzu. 



r vorgeschlagene verkürzte Be- 
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einzelnen der bei der Yokalbü düng wirkenden Faktoren einzeln für aich 
betrachtet. Aber einzelne Bestimmungen sind von Bell und seinen N^ach- 
folgem nicht glücklich gewählt oder nicht deutlich definiert worden. 
Hinsichtlich der Einteiliii^ nach dem Abstand kann auf 4. ef. verwiesen 
werden; die Einteilung in front-mixed-back ist für die beiden äussersten 
Kategorien (Vorderzungen- und Hinterzungenartikulation) hinreichend 
klar; aber bei dem Begriff mixed hat Bell sicher anfangs (Vis. Speech 
1867) an eine wirkliche „Mischung" gedacht, als ob Vorder- und Hinter- 
zunge gleichzeitig gehoben wären. Später (Sounds and their Relation» 
1882, Essays and Postscripta 1886) hat er sicher mehr an ein Zwischen- 
ding zwischen den beiden Artikulationen gedacht, also an Mittelzungen- 
vokale. ^) Untersucht man die Ausdrücke bei seinen Nachfolgern, so 
findet mau eine ähnliche Unsicherheit. 

Neuerdings hat Sweet (Primer of Phonetics, 2nd ed. 1902, S. 14, 
Sounds ofEngUshl908 S.36) seine frühere Bestimmung von dem Wesen 
der mized- Vokale als auf mittlerer Stellung beruhend dadurch weiter 
ausgebaut, dasa er als das eigentlich diarakteristische dieser Vokal- 
kategorie die Flachheit der ganzen Zunge hinstellt. Nach Sweet ist es 
möglich, eine ähnliche Flachheit mit der back-Stellung zu verbinden, 
wodurch wir die in-mixed oder back-flat-Vokale erhalten, und schliess- 
lich könne man die mittlere Stellung mit der Schräge (the slope) der 
back- bzw. frontr Vokale zur BÜdnng der out-back- und in-front- Vokale 
verbinden. Die letzteren sollen aber von den outer-back- und inner-front- 
Vokalen verschieden sein, da der Abstand der outer-back- und inner- 
front- Vokale von. den normalen back- und front- Vokalen geringer ist, 
Auf diese Weise erhält Sweet jetzt ausser den 36 Vokalen des ursprüng- 
lichen Systems noch weitere 36 Vokale; und viele Laute, die er früher 
als einfach mized angesehen hat, werden jetzt auf diese neuen Rubriken 
verteilt. Mir wenigstens leuchtet diese genaue Umgestaltung des Vokal- 
systems sehr wenig ein. AUe diese Umstellungen sind eben nur dazu 
geeignet zu zeigen, auf wie unsicherem Boden wir uns bei der Bestim- 
mung vieler Vokale bewegen; wir sind noch weit davon entfernt, eine 
objektive, im vollsten Verstände wissenschaftliehe Analyse aller der in 
den Sprachen vorkommenden Vokalnuancen vornehmen zu können. 

Die dritte Einteilung in narrow (oder wie Bell sie bezeichnete, 
primary) und wide ist auch umstritten; während einige diese Einteilung 
ganz verwerfen (Trautmann, Techmer) und andere (Sweet, Storm, Sievers) 
sie jedenfaÜs als schwierig definierbar imd anwendbar bezeichnen, finden 

1) Und vielleicbt ist ei wieder zd der ersten Beatimmung zurückgekehrt, 
Biehe Populär Manwil of Voeal Fhysiohgy (1889) S. 47. 

Jaipsrien; Lelubnch d« Phouellk. t.AuB. 10 
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wieder andere {Lange, Passy) dieselbe einleachtend und rechnen sie sogar 
zu den Vorzügen des Vokalsystems der eng liche n Schule. Nach Bell soll 
der Unterschied darin bestehen, dass bei den wide- Vokalen der weiche 
Gaumen zurückgezogen und der hinterste Mnndraum erweitert ist; dies 
beatreiten Storm und Sweet; nach letzterem besteht der Unterschied in 
der Spannung des Teiles der Zunge, in dessen Kähe der Laut gebildet 
wird, woraus sich eine mehr konvexe Form hei narrow als bei wide 
ergeben soll. Oben (4. 5 und 4. t) habe ich meine Auffassung klargelegt, 
die mich dazu geführt hat, an Stelle der Scheidung der englischen Schule 
in narrow und wide die Einteilung in „ddnne" und „breite" Vokale zu 
setzen. 

Was endlich den letzten Einteilungsgrund zwischen runden und 
nicht runden Vok^en betrifft, so ist dieser wohl an sich unzweideutig 
genug; wir müssen uns jedoch klar machen, dass es mehrere Bundungs- 
grade und -formen gibt und dass der Rundungsgrad nicht immer, wie 
Bell ursprfiDglich Toranssetzte, dem Abstand im Munde entspricht; 
siehe 2. G. 

9.16. Ein Einwand, der oft gegen Beils System erhoben worden 
ist, betrifft den gradlinigen Charakter desselben ; man will z. B. in einer 
Reibe wie i — e — e eine Bewegung sehn, die nicht lotrecht nach unten, 
sondern zugleich etwas nach hinten geht. Es darf jedoch Bell uad Sweet 
nicht vorgeworfen werden, dass sie auf diese Zurückverschiebung keine 
Rücksicht genommen hätten. Sie besprechen sie nämlich ausdrücklich; 
die Uneinigkeit macht sich erst bei der Notwendigkeit geltend, die Vokal- 
reihen in schematischer Form zu Papier zu bringen. In bezng auf die 
Hinterzungenvokale herrscht grössere Uneinigkeit, insofern als gewöhn- 
lich vorausgesetzt wird, dass die Zunge hei [u] weiter zurück liegt als 
hei [o] und [o] (vgl. besonders Victors Aufstellung, 9. la). Bell aber 
einen gegenteiligen Standpunkt einnimmt.^) Diese Uneinigkeit erklärt 
sich teils aus der Schwierigkeit, eine so weit hinten im Munde liegende 
ZungensteUung zu analysieren, teils daraus, dass Bell von den eng- 
lischen Vokalen ausgeht. Nun li^ aber bei dem englischen [9] in laur 
usw. (low-hack- round) die Zunge sicher weiter hinten im Mund als bei 
den entsprechenden Lauten der meisten anderen Sprachen, wesw^en 
auch die Engender geneigt sind, den französischen Laut in mort usw. 
als mixed zu analysieren. Ahnliches kommt übrigens auch hei den Vorder- 
znngenvokalen vor; der englische Laut in care liegt sicher weiter hinten 
im Mund als der französische in eher. 

1) Siehe meine Ärticulations S. 20, wo die Vokale nach Bella ursprünglichen 
Auidrilckea und Zeichnungen in den Mund eingezeichnet sind. 
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9. 16. Bei näherer Betrachtung Behenwir also die vollsiandigeUnmög- 
licfakeit ein, ein eigentliches Schema in irgend einer Form aufzustellen, 
in dem alle Vokale Platz fänden. Die Bestrebungen, sie in bestimmte, im 
voraus gegebene Rahmen einzupassen, geben leicht den Änlass dazu, 
dass die eine oder andere Eigentümlichkeit bei ihrer Artikulation Über- 
sehen wird. Die systematische Analyse der wirklich vorkommenden Vo- 
kale und die Bestimmung ihrer einzelnen Artikulationselemente bleibt 
jedoch immerhin die Hauptsache, und eine solche soll hier im folgenden 
versucht werden. Wenn ich dabei Bellsche Termini gebrauche, darf man 
es nach dem oben Gesagten nicht so auffassen, als ob ich das System 
vollständig guthiesse; in vielen^ällen enthält eben meine eigene Ana- 
lyse, besonders so wie sie in den analpbabetischen Zeichen ihren Aus- 
druck findet, eine Kritik der Aufstellungen der englischen Schule, — 
Die Reihenfolge, in der die Vokale folgen, ist: 1) Vorderzungen-, 2) Mittel- 
zungen-, 3) Hinterzungenvokate ; innerhalb jeder Klasse werden erst die 
nahen (hohen) Vokale genommen; die ungerundeten werden vor den ge- 
rundeten behandelt, auBgenommen bei den Hinterzungenvokalen, wo die 
entgegengesetzte Beiheufolge praktisdier scheint. Bei den analpha- 
betischen Bestimmungen gilt stillschweigend dO «1, wo nicht das Ent- 
gegengesetzte ausdrücklich hervorgehoben ist-, übrigens ist, namentlich 
bei den niedrigen und hinteren Vokalen, die genaue Bestimmung der 
Zungenstellungen so schwierig, dass eine ganz exakte analphabetische 
Formulierung zurzeit noch unmöglich ist. 

Die TorderBimgenvokBle. 
9. 31. [i] hfn, ein dünner, hoher Vorderzungenvokal, kommt im 
Deutschen lang vor in Sie, wie, Wiese, hier usw. [zr, vi-, vi'ze, hi-r], kurz 
nur in schwachen offenen Silben, wo man ihn als Verkürzung des langen 
Lautes ftihlt, wobei der Laut oft halb oder ganz lang ausgesprochen wird, 
wenn besondere Deutlichkeit erstrebt wird; Müiiär, Minute, [mili'te-r, 
mi'nu-to]. Der Vokal ist im Dänischen und Norwegischrai allgemein. 
Stellung: Die Lippen spaltförmig, die Zungenspitze bei den Unterzahnen, 
die Vorderzunge gegen den harten Gaumen gehoben; analpbabetisch 
«4°, häufig auch 6'' u. dergl.; ^e, ySs. Der französische Laut, lang in 
dire, disent, tige [diT, di-z, ti-j], halblang in dirai, dix heures [di.re, 
di.zoe'r], kurz in fini, vite, la vie, amt ^ OMte [fini, vit, la vi, ami], klingt 
oft schärfer als in den zuvorgenannten Sprachen; das kann teils darauf 
beruhen, dass die Lippenstellung 0:4° bestimmter inne gehalten wird, 
teils darauf, dass die Zunge weiter vom liegt (yS^ oder sogar 3''b). In 
einem alleinstehenden mi hört man jedoch oft ein wenig reines [i], das 
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an [e] erinnern kann, besonders wenn es einräumend, etwas unwillig 
gesprochen wird (^ je veux bien, je ne dis pas non und ähnl.), mög- 
licherweise k6'' ^35*. Ein ähnliches an [e] erinnerndes [i] hört man 
sehr oft in itaJ. si. 

[i] hfw, breiter, hoher Vorderznngenvokal, tritt in mehreren Vari- 
ationen auf, die nicht leicht zu unterscheiden sind. Im Norddeutschen 
ist es der gewohnliche Laut des kurzen i, z. B. fntte, mit, wirken, Kirche, 
nickt, Schiller [bite, mit, virkn, kir^g, ni9t, Jilar], auch in schwachen ge- 
schlossenen Silben wie Fraxis, praktisch [praksrs, praktif], analphabetisch 
«4*' oder &" (Je yi^. Das englische kurze i in bit, in, mid, fix, fi^h 
usw, [bit, in, mid, fiks, ftj"] ist vielleicht durchschnittlich im Vergleich 
mit dem deutschen ein klein wenig gesenkt; noch tiefer ist der Laut in 
schwachen Silben wie Zm«%, ^Äes, landed [lAki, fi/iz, Isendid] j'46*oder8''; 
in Wörtern wie pUy, steadt/, liegt der beiden Wörtern gemeinsame Schluss- 
laut zwischen den Vokalen der beiden Anfangssilben. Das englische 
„lange i" in Wörtern wie sea, seed, seat usw. ist ein Diphthong; es fangt 
mit [i] an und gleitet höher und höher solange der Laut dauert, wobei 
der Schlusspunkt häufiger [1] als [j] zu sein scheint; die genannten 
Wörter werden [sii, si'id, siit] ausgesprochen. Vor [9] findet man dies 
Aufwärtsglaiten nicht, wir haben entweder ein halblanges oder ein kurzes 
[ij Tor [e] in dear, feared [di.9, fi.9d]; über kere Tgl. 6. 61. Das schwe- 
dische lange i, in vi, bida, is ist, wie von Lundell zuerst hervorgehoben, 
gewöhnlich diphthongisch, fängt mit [i] an und gleitet aufwärts, so dasa 
es mit [j] (in einigen Gegenden mit starker Reibung) schliesst. In der 
praktischen Lautschrift kann man überall (für deutsch und ei^lisch) das 
Zeichen [i] benutzen, indem man ein für allemal auf seinen wechselnden 
Wert aufmerksam macht; manschreibt für dasDeutache [bite, praksis]; 
englisch fbit, liki, fi/iz, Isendid; si', si'd, si-t, die] usw. 

9. 22. [y] hftir, dünner, hoher, runder Vorderzungenvokal, wird im 
allgemeinen als ein gerundetes [i] betrachtet, doch passen die Lippen- 
und die Zungenstellung nicht immer genau zueinander, so dass, nament- 
lich im Deutschen, bei [y] die Zunge sehr oft tiefer steht als bei [i], 
ungefähr wie bei [e].^) Im Deutschen kommt langes [y] vor z. B. in 
über, kühn, hiäe [ybar, kyn, hyte]; kurz oder halblang in verkürzten 
schwachen Silben wie amüsieren [omyQ'zi-rn]. Französisch lang in 
pur, sür, amuse, juge [pj'r, syr, amyz, gy.^] , halblang in amuser [amy.zej, 
kurz in pu, luite, lune, sur la terre [pj, lyfc, lyn, syrlats-r]. Die kleinen 

1) Sievera betrachtet geradezu das deutsche [j] ab ein rundes [e] (vgl. Helm- 
holtz 175, Bremer 143); jedoch haben die Dialekte, wo die LippenronduDg fehlt, 

[i] itatt ü, Tgl. 2 53. 
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Unterschiede, die zwiachen den [y]-Lauten dieser Sprache bestehen, bSnnen 
vielleicht an alphabetisch so angegeben werden: deutsch «35''* yö^; 
französisch «3" yd^ odet 35^. Im Dänischen ist das [y] gewöhnlich, 
sowohl kurz als auch lang; im Schwedischen ny usw. findet sich eine 
Varietät mit eigentümlicher Lippenform («5"), gewöhnlich diphthon- 
gisch wie das i. 

[y] hfwr, breiter, hoher, runder Vorderzungenvokal verhält sich zu 
[y] wie [l] zu [i]. Im Deutschen ist der gewöhnliehe kurze Laut das 
geschriebene ü, z. B. BiiUe, Schürze, Sünde [hTte, jYrtse, zTndo], nicht 
selten hört man ihn auch für das geschriebene t, besonders bei den Lippen- 
konsonanten und [/]: [ymor, vTrk», fyj] immer, wirke, Fisch; in prak- 
tischer Lautschrift schreibt man am besten [y]: [hyte] usw. 

9.31. [e] mfn, dOnner, mittlerer Vorderzungenvokal, uG'' ße yb^^ 
oder 5*. Das norddeutsche lange [e] in Beden, See, gekn [re-dn, ze* 
ge-n] usw., verkürzt in Genie, Theater [ge'ni', te'a'ter]; das französische 
kurze [e] {am ehesten yb") in äS, cafe, pene'trer [ete, kafe, penetre]; der 
Laut war lang in der jetzt veralteten Aussprache von fee, donnee usw., 
wo er jetzt gekürzt ist [fe, done], so dass er höchstens halblang vor- 
kommt in der zweitletzten Silbe von Wörtern wie feerie = ferie [fe,ri] 
r/sine [re.zin]. Das dänische [e] nähert sich dem [i] etwas mehr als 
das deutsche und französische, das süddeutsche und schwedische dem [s]. 

[e] mfw, der entsprechende breite Laut, a6* ße yQ^'^. Im Nor'd- 
deutschen findet man das [e] häufig in „geschlossenen Silben", z.B. 
in Bett, hesser, Fest, Männer, Fcäle [bet, böser, ffeat, mener, feie], wo man 
jedoch auch [e] hören kann; in einer praktischen Lautschrift kann man 
sich damit begnügen [e] zu schreiben: [bet, beser] usw., da sich in 
solchen Silben kein anderes knrzes [e] findet. Im Englischen ist das 
[fe] der gewöhnliche kurze e-Laut in let, better, men, said, hed, heg, in der 
praktischen Lautschrift einfachheitshalber mit einem gewöhnlichen e be- 
zeichnet [let ^ let, bete, men, sed, hed, beg], lang nur gelegentlich in 
Wörtern wie bed, heg, yes, vgl. unten Quantität, [fe] ist femer das erste 
Glied des Diphthongs in aU, late, say, same usw. [fe.l.l, leit, sfe-i., sfe.i.m], 
in der praktischen Lantschrift [eil, lei^ sei, seim]. Man muss sich hier 
einerseits davor hüten, einen Monophthong zu sprechen, wodurch das 
Hinaufgleiten mit dem i-artigen Schluss wegfällt, andererseits mit einem 
zu offenen Vokal anzufangen, wodurch man sich der vulgären Londoner 
Aussprache nähert, in der day wie das gebildete die klingt. Im Fran- 
zösische n findet sich der Laut nicht in starken Silben, aber oft in der 
zweitletzten Silbe von Wörtern wie maison, aimer, mededn [me(.)z5, 
e(.)me, metsE], ebenso in kleinen Wörtern wie les, mes, tes, z. B. in les 
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honimes, mes amies, tes Uwes. In diesen Fällen schwankt die Aussprache 
jedoch stark; so hört man bald ganz oder faat dünnes [ej, bald einen 
Laut, der sich mehr dem [s] nähert oder sogar [s] selbst. In praktischer 
Lautschrift kann man nach Belieben [e]: [lezam] usw. oder [e]: [lezam] 
schreiben. 

9. 33. [ö] mfnr, dünner mittlerer runder Vorderzungen vokal, ist ein 
gerundetes [e]. Normal im Französischen, lang in creuse, lumteuse, 
neuire, jeüne [kre-z, 5t0'z, n0'tr, jO'n], kurz in peu, v<sw [p0, t0], an- 
alphabetisch a 5''' y 5«'' oder 5«. Dagegen scheint sich der norddeutsche 
Laut meistens, wenn auch nicht immer, vom französischen dadurch zu 
unterscheiden, dass er grösseren Znngenabstand hat (^'57^''), lang in 
Höhe, SöMe, schön, Redakteur [h0'9, hoie, /g-n, redak't0T], so dass 
letzteres zwischen der dänischen Aussprache [>0'-r] und der französi- 
schen [cer] liegt; kurz findet man den Laut im Deutschen nicht, 
ausgenommen vielleicht bei Verkürzungen in E^en wie booHsck 
[b0(.)'o'tij]. Im Dänischen findet sich [0] kurz und lang in mehreren 
Varietäten. 

[Ö] mfwr, breiter, mittlerer, runder Vorderzungenvokal, ein gerun- 
detes [e], ist die gewöhnliche Aussprache des kurzen ö im Deutschen, 
z. B. Götter, Volker, Öffne, Mönch [goter, f0lkdr, 0iii9, m0n5], in prak- 
tischer Lautschrift [0] oder [ob]. Analphabetisch «5 oder 1^ ■y&'^. Das 
französische „schwache*) e" [9] steht diesem Laut sehr nahe, jedoch 
mit nicht geringen Schwankungen; oft mit Lippenstellung ynapeu/r («T") 
aber Zungenstellung wie pea {yö^""). Wenn ein Wort wie le und ähnL 
ausnahmsweise starken Druck hat, setzen einige [0], andere [ce] für das 
[ö] ein. Die Anwendung des Lautes fordert eine nähere Besprechung. 
Am Schlüsse eines Satzes, wo man ihn früher in allen FäUen einsetzte, 
wo in der Schrift ein -e steht, stimmt die Aussprache jetzt absolut nicht 
mehr mit der Schrift überein. Es scheint in der Regel auf zufälligen 
Umständen (auf dem Vorrat an Atem in den Lungen des Betreffenden usw.) 
zu beruhen, ob [s] mitkommt oder nicht. Wörter wie table, eptatre haben 
entweder [9], und dann sind [1] uud [r] stimmhaft, oder — und das ist 
■wohl das häufigste — sie haben kein [0], und dann sind p] und [r] stimmlos 
oder schwinden ganz.^ Das Schluss-[e] hört man ebenso gut in ü wie 

1) Oder das „weibliche" e; iu einigen SchulgrammstikeB wunderbarerweise 
das „stonune" e genannt, — Das Laatscbriftzeicheu [e] hat in den verBchiedenen 
Sprachen einea verschiedenea Wert, was theoietisch bedenklich ist, in der PraxiB 
lieh aber verteidigen läsat. 

S) Nach Vokal hört man heute in der franzÖsiBchen ReichBspiache kein [9]; 
ami und amie, rm nnd mte, donne nnd donnee lauten gleich. 
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in eile; Sarah Bernhardt fr^e [uetile]^) oü est-ü? und im Theätre fran- 
^ais -wurde der Name Max in La sovris ebenso oft [makse] wie [maks] 
ausgesprochen; andere Fälle sind factotum, positif, fauteuil [faktotome, 
pozitife, fotiE'ja]; bei einer Coquelin- Vor Stellung in Kopenhagen notierte 
ich: Duvtd oft [dyvale], Infinitive auf -ir (im Vers) oft [-i'ro]; Monsieur 
MB td [tsle] — Pause — ecrivU hier au soir ttn sixain d MademoiseUe 
une teile [tel]. Besonders belehrend in dieBer Hinsiebt ist durch ihre 
vielen Wiederholungen die Kindersprache; so hörte ich ein spielendes 
Kind immer und immer wieder die Woi-te capiiaine, colond^ sei, seule, 
locomotive wiederholen nnd zwar so, dass sie bald auf [e] endeten, bald 
nicht; ein anderes Kind sagte: o'est tres stupide [stypid]; c'est horril^ement 
stupide [stjpida]. Das auslautende [o] gehört, wie ich schon einmal be- 
merkt habe"), in solchen FäUen ebensowenig zur Sprache wie das mehr 
oder weniger gerundete [e], das etwa eiu Deutscher, der nicht recht 
weiss, was er sagen soll, zuweilen an sein und anhängt. Im Satzinlaut 
hat das [e] wesentlich den Zweck, zu starke Konsonantenzusammen- 
stösse zu verhindern; darum steht es da fest, wo ein e von drei oder 
mehreren Konsonanten umgeben ist, z. B. GrettoWc, cr&ver, bretdle, juste- 
ment, quatre-vingt, plusqu^parfait, timbre-poste, carte blanche, triste fgure 
[grdnobla, krsve, brotel, ^stemS, katrevl, plyskeparfs, tgbrapsst, karta- 
blä'J, tristaflgyr], auch wo kein e geschrieben wird, so habe ich es ge- 
hört in [le nErfadlltrig, larkedtriS'f, mcersefräss'z] le nerf) de Vintrigue, 
Varc de triomphe, mceurs frangaises*), femer in postlonique [pastatonik], 
Emest Benan [smsstamö], Alfred vient [alfrsdevjl]. Beyer nennt Felix 
Faure [feliksefo'r], oms hnm [ursabröe].^) Es ist klar, dass wir hierbei 
je nach der Umgebung Doppelformen bekommen; es heisst z. B. tu re- 
fuses [tyrfyz], aber eüe refuse [slrefyz], la demande [ladm&'d], aber une 
demande [yndamä'd]; la peÜte [laptit], aber ehere petOe [Jerpetit], an 
cÄettri [&/val], aber notre ckeval [not/aval] oder [notrajval].*) Neben dem 
allüiglichen [irfyz] «2 refuse findet mau auch die feierlichere Form mit 
[1], wo dann auch [a] mitkommen muss: [ilraiy-z]; sur le pont [syrlepSJ 
wird in der alltäglichen Sprache zu [sylp5], parce gue [parsak(9}] zn 

1) Die DEktütliche ümgang^ssprache würde «ein; fnEti, wsti]. 

2) Phon. St. n (1888) 92. 8) Gewöhnlich wohl [nET]. 

i) Yon mii genannt Ärtic. 3. TS, seitdem haben sich mehrere Phonetikei 
dieser Beispiele bedient. 

6) PranzÖH. Phon.' 1B9T, 8. ITO. 

fl) Hierauf beruht eine drollige volkatdroliche Neubildnag; da man die 
Flexion becqueter [bskte]: je bequette uaw. hat, so bildet mau zn respecter [rsBpEkte] 
ein neues Präs. je resptqtietU (La lanteme de Boqnillon), s. Jesperaen, Parisisk 
vulgEerspxog (Filalogisk-hiBtoiisk samfnud, Kopenh^en 1884— 5, S. 97). 
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[pa8k(e)]. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die kleinen Wörter je, 
7ne, te, le usw., deren [a] iu der Regel nur da zu hören ist, wo sonst 
drei KoDSonanten zusammenkommen würden, z. B, sans le sou [söleu], 
tiers le sud [vB.rlösjd], viei%t de bonnc heure [vjgdbonoeT], arrive de htmne 
heure [ari-vdabDnce-r], totä ce gue je dis [tuskajdi], tu ine le demandes 
[tymlsdmd'd], nims ne te le demandons pas [nunteldemSdSpa] uaw.^) 

ft. 41. [&] Ifn, dünner niedriger Vorderzimgenvokal ist der lange 
deutsche Laut in ähnlich, tätig, er, Käßg [E'nlif, ts'ti^, st, ks'fi§] an- 
alphabetisch etwa «86'' ^ef j'75''; daneben ist aber die Aussprache mit 
[e'] ganz gewöhnlich, [e'nli?, te'ti^] usw., indem die Vereinfachung ein- 
getreten ist, dass jedes lange e oder ä zum geschlossenen [e'], jedes kurze 
zum offenen [s] oder [e] wird, also entsprechend den für i und m gel- 
tenden Verhältnissen; doch setzen manche den niedrigen Laut vor 
r, z. B. in Ehre = Ähre [fera] oder [tro]. Dagegen wird in Mittel- und 
Süddeutschland zum Teil der alte Unterschied noch festgehalten, nach - 
welchem das Umlaut-e {z. B. Fälle, regen [Verb]) geschlossen, das andere e 
(z. B, Felle, Hegen [Subst.]) offen ist. Hier herrscht jedoch grosses 
Schwanken je nach der Gegend und je nach den folgenden Konsonan- 
ten.*) Bei diesem Wirrwarr gibt es viele, die eine Regulierung des langen 
Lauts nach der ßecbtecbreibuog vorziehen, also Ehre [cra] und Ähre 
[&'rai] scheiden, aber beide Wörter Segen mit [e'] aussprechen. 

Der französische Laut ist niedriger als der deutsche und im 
wesentlichen gleich, ob lang oder kurz, z. B. in ßte, fer^ faire, pere ^ 
perd = paire, pese, rette = reine [fs-t, fsT, psT, ps'z, r&'n] und in dette, 
perdeni, messe, renne ^Eennes, celle = sei [dst, psrd, mss, rsn, ssl], an- 
alphabetisch «8'' ße yl^*^ SO. Der französische Nasallaut, lang in feinte, 
quinze [fS't, ktz], kurz in pain, vin, bien [p£, vi, bjä] usw., hat etwas 
grösseren Zungen abstand: «8'' ^e ylS''' (oder 8) ÖS, aber beim Hinübei^ 
ziehen wie in hien-aime wird weder das Gaumensegel (siehe 5. 6) noch 
die Zunge so sehr gesenkt, so dass wir «86'' ylb^{?6) d2 bekommen. 
— Im Englischen findet sich ein entsprechender [s]-Laut nur vor 
einem ursprünglichen r, z. B, ie air, there = ikmr, fare ^ fair, fairy 
[6-9, Ö&-9, fe-9, f6'=ri]; im allgemeinen scheint er unwesentlich offener zu 
sein als der französische und etwas mehr zurückgezogen: «8** ^ef y78''. 

1) Vgl. über da,E Vorkommen von fra,nz. [e] M. Gramniout, La loi des troie 
consonnes, Möm. Soc. Linguistique VIU 63 ff., Leray, La loi des trois consonnea, 
Modetna Sptäk 1908, 17, 33, 67. 

2) Siete Trantmann 257 ff. (g 918—926) und 261 ff. (§ 931— 938b), ViBtor, 
Eiern. S. 112—14 UDd seine Beitr. zur Statistik der Äusspraeke des Sehrißdmtscken, 
(eine Reihe yon Artikeln in Ph. St.), Siebs, Deutsche B-^menansspr. S. 88 ff. 
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— Dae italienische e in hello, ecco kommt mir gerade so vor wie das 
französische in beHe, aber Storm hält es für ofFener. Das holländische 
e, besonders vor Z, wie in Ddß, Geldern, ist noch offener und erinnert 
vielfach an englisch [se]. 

[ae] Ifw. breiter, niedriger Vorderzungenvokal, oder wenn man hier 
den Begriff „breit" nicht anerkennen will, extraniedrig. Mehrere nah- 
verwandte Laute. Das englische kurze a in man, had, hat, rat [mjen, 
hißd, hset, rtet], das ziemlich weit vom im Munde gebildet wird {y8^ 
oder möglicherweise sogar yS^^), ist der typische Ifw- Vokal. Das schwe- 
dische [ss] in lära und das norwegische in lare, die ungefäbr gleich sind, 
liegen zwischen dem französischen in pere und dem englischen in man, 
«8'' ylS^« oder ST"«?; das dänische kurze [se] bei r, z.B. resi, Icerke 
liegt dem englischen näher, wird also weiter hinten gebildet: y8^. 

9. 43. [oe] entsteht bei der Knndung des [e], Ifnr, dünner niedriger 
runder Vorder zangenvokal; man findet ihn im Französischen lang in 
peur, neuve, ceil [pce-r, nts'v, oe'j], kurz in seul, nmf, peuple [scel, noef, 
poepj], a?**" ^e yT\ Das nasale [&] in humble, emprunte [&'b\, dprfet] 
und un, defimt [&, def&] usw. ist ein gerundetes [E] und hat denselben 
Zungenabstand : «7^* yTSs"" (oder 8) d3; beim Hinüberziehen^), wie in 
M« komme [(enom] wird der Laut in ähnlicher Weise modifiziert wie 
das [E]; ferner ist zu bemerken, dass nicht wenige geneigt sind [&] zu 
entrunden, so dass es fast mit [E] zusammenfällt, was durch die Schreib- 
weisen ckaquin für chacun und ähnl. angedeutet wird.') Im Dänischen, 
Norwegischen und Schwedischen finden sich mehrere [ce]-artige Laute. 

Uittelsungenvokale . 
9. 61. [i]. Als typisches Beispiel för den dünnen hohen Mittel- 
zungenvokal (hxn) wird in der Regel das russische ,jery" genannt, das 
so viel weiter hinten im Monde als die im nächsten Part^aphen be- 
handelten Mittelzungenvokale gebildet wird, dass man wohl am besten 
täte, es als vorgeschobenen Hinterzui^envokal zu betrachten; vgl. unten 
9. 55 über norwegisches m. Der Laut wird mit dem russischen Buch- 
staben u bezeichnet und in der Umschreibai^ durch lateinische Buch- 
staben gewöhnlich durch y wiedergegeben, z. B. im Schlusslaut des 
Namens des Buchstaben, ferner in ty „du", byi „(er) war" usw.; Laut- 
schrift p]: [ti, ba], analphabetisch «4° ßiyS^ oder ""; vgl. Storm S.268. 
Im Walliesischen und Portugiesischen findet Sweet [i] in Wörtern wie 
Mchel, desejoso, nach seiner Beschreibung verschieden als {«4) yi^ bzw. 3'. 

I) Insofern der NaEaUsnt überhaupt eintritt, vgl. 6. s. 

S) Legomi, L'art de ta lecture 62; vgl. meinen Artikel Ph. St. II 92. 
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Dagegen findet Scerba (Mem. Soc. Ling. XVI 284) einen Unteraehied 
'zwischen dem ruesiscben und dem 'walliesiBchen Laut; der letztere ist 
nach ilim in der Weise „mixed", dass die Zunge gleichzeitig wie für i 
und für h gehoben wird. Er findet ganz denselben Laut in sächsicher 
Ausaprache von i vor r {irgend, Wirf) und stützt aich dabei auf eine 
Bemerkung von Felix Franke (Pb. St. U 31). 

9. 52. [e] ist der mittelbohe Mittelznngenvokal, vom [e] dadurch 
verschieden, dass die Vorderzunge nicht gehoben und die ganze Arti- 
kulation weniger ausgeprägt ist: man entfernt sich beim [e] entweder 
gar nicht oder doch nur wenig aus der natfirlichen Ruhestellung, was 
man u. a. sehen kann, wenn man beobachtet, wie natOrlich es ist, nacb 
[ale] aUe ganz dieselbe Zungenstellung zum ruhigen Einatmen beizu- 
behalten, während man es als Zwang empfinden würde, die Zungen- 
Btellimg beizubehalten, mit der man [a'le] AUee abschliesst. Der höchst« 
Teil der ZungenSäche zeigt gegen die Ctaumenspitze :h; wenn auch der 
Abstand zwischen den Zähnen in der Begel derselbe ist wie bei [e], ist 
der Abstand im Inneren des Mundes ziemlich bedeutend grösser als bei 
[e]; die Lippenöffnung ist nicht ausgeprägt epaltlormig; das Gaumen- 
segel ist nicht so energisch gehoben wie sonst bei nichtnasalen Vokalen, 
wodurch wir (a, 5. 3) nicht selten eine minimale Öfhung für die Luft 
zur Nase hin bekommen; endlich haben wir „Murmelstimme" (7. 3); die 
ganze Formel wird also «65" ^fe oder ähnl., yÖ'^ oder 6'', dOl oder 
1 £ > 1 £1. [e] ist das norddeutsche e in schwachen Silben, in der 
gewöhnlichen Lautschrift ebenso wie die ähnlichen Laute in anderen 
Sprachen ala [a] umschrieben. Aber es gibt in Wirklichkeit mehrere 
Schattierungen des Lautes. Zunächst wird man in sehr feierlicher Bede 
den Laut dem [e] oder [&] nähern, z. B. U^ [lihe] ') für gewöhnliches 
[li'be], li^>en [li'ben] für gewöhnliches [h'hSn, lihn, libm]. Ferner übt 
in der Umgangssprache die Umgehung des Lautes grossen Einäuss auf 
seine Artikulation und seinen Klang aus; vor einem s wird er mit ge- 
ringerem Zungenabstand gebildet werden, z. B. in liebes, wobei er sich 
dem [i'] nähert; nach runden Vokalen, z. B. in Staute, Kohle behält er 
leicht etwas von der Lippenrundimg und nähert sieb dadurch dem [0]; 
vor einem Konsonanten wird er wohl meistens breit sein, z. B. Göfed.*) 
Das [e] fällt regelmässig aus vor [1, n]^) nacb Zungenapitzenlauten z. B. 

1) Im Süddentscben wird dieses [e] bei deutlicher AusBpracbe des Schrift- 
deutechen nnd beim Lesen verwendet; im Bajerischen auch in gewissen Stellnn- 
gen in täglicher Rede fiir norddeutsch [sj; [ge'be't, be'dtEetn]. 

3) Über Tariationen des [a] h. bes. Trautmano § 684 ff. 

3) Vor [d] wird von Gebildeten oft [s] ausgesprochen in den Gegenden, wo 
in der Toltasprache da» [n] fortgefallen ist, h. Trautmann § 985. 
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Fistel, Adel, Esel, kaiten, festen, baden, hassen [fistl, 'adl, 'ezl, hatn, 
feste, ba'dn, boan], gewöhnlich auch nach anderen Konsonanten, wo n 
meist aasimiUert wird, z. B. Ühel, Ekel, hohen, Loipen, Irinken ['ybl, 'e"kl, 
habn, habm, lipn, lipm, trigkn, trigki)], auch li^en [li'gn, li'Qi]] falls 
das ^ mit Yerscbluss gesprochen wird. 

9. B3. Im Englischen findet sich ein [e], wie es gewöbuliGh um- 
schrieben wird, in vielen Fällen, wo die Schrift verschiedene Vokale 
oder r bat; der Laut ist gewöhnlich offener als das ^nische oder deut- 
sche [e c= a] und die Zunge artikuliert weiter hinten im Munde, viel- 
leicht ß6*^fg yB"". Beispiele: idea, here, beäer, heggar, ieggars, beggared, 
konowr [ai'di(')8, hia, bete, hege, hegaz, be^ad, ane]. In einigen Fällen, 
wo die Phonetiker auch mit [a] umschreiben, geht die Zunge jedoch 
nicht so weit hinunter wie hier, und das Ganze wird nur ein vokalischer 
Gleitlaut, so kurz wie möglich und ohne feste Organstelluug; ich be- 
zeichne diesen Laut in diesem Paragraphen mit einem kleinen " über 
der Zeile, trage aber sonst kein Bedenken, [e] auch für diesen Laut zu 
verwenden, k, B. to-day, to sit, possess, suppose, the day, commit [f 'dei, 
f'sit, p'zes, s^'pouz, ä''dei, k'^mitj.'-) Indem der Vokal in der hastigen 
Aussprache hier sogar zuweilen ganz verschwinden kann, können die 
Laut Verbindungen inpolice, collect, career, correct, to ride,perambulaior,per- 
haps [p(')'li-B, k(')'Iekt, k(»)'ri-o, k(»)'rekt, p{»)'rBembjuleit9, p(»)'riep8j an 
die entsprechenden mplease, dash, cry, iried, prank erinnern. Die beiden 
Phänomene unterscheiden sich jedoch dadurch, daas der zweite Konso- 
nant stimmhaft ist (vgl. 6. 63) ; in derselben Weise besitzen die Engländer 
bei schneller Aussprache von connect [k(9)'nekt] selbst in ihrer eigenen 
Sprache etwas, was der Anlautverbindung im deutschen Knecht sehr 
nahe kommt, die ihnen sonst so grosse Schwierigkeiten bereitet. Nach 
der Drucksilbe findet sich diesea [•] z. B, in comfort, Norfolk, eqaal, 
govemment [kAmf^, no'fk, ikw'I, gAT'(n)m9nt], doch hört man hier wohl 
auch das vollere, mehr gesenkte [a]. Zwischen [t] oder [dj nnd [n] nach 
der Drucksilbe steht normal kein [e]'), z. B. muMon, Eton, Lytton, Snow- 
don, leaden [nutn, itn, litn, snoudu, ledn], ausgenommen wo ein oder 
mehrere Konsonanten dem [t], [d] vorausgehen: Gladst&ne, Brixton, 
Farhestone, instanee, tendency, corre^amtdent [glsedsfu, brikst°n, pakst'n, 
jnst'ns, teud^nsi, kori'spond'nt]. Ob man ['n] oder [n] nach [k] und [s] 
, und in mehreren anderen Verbindungen schreiben will, ist eigentlich 



1) Vgl. über die StimmTerhältniBBe 6. es. — Auch im Deutschen ist wohl 
ein ähnlicher, doch nicht bo grosset Unterschied vorbanden, man vergleiche z. B. 
die erste nnd die letzte Silhe von bettAk, geringe, etwa [b^'tsa'le, g*'rii)»1. 

2) Vgl. mit p] fidäte, fatfl« [fidl, ketl]. 
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ÖeBchmacksache, man hört nicht viel von einem Vokal, also accent (Subst.j, 
bacon, animal, I shall äo [£eks(^)nt, beik(*)n, Benim(*)l, aij(')ldu']; zwi- 
schen [J] und [n] ist dagegen der Vokal etwas deutlicher: nation [neij'n].^) 

ft. 64. [ä] (im), dünner niedriger Mittel zungen vokal, ist der eng- 
lische Laut in fir ^ für, Hrd, her, heard, in praktischer Lautschrift 
[a'] : [fa', ba'd, ha; ha'd]. Der Laut erinnert etwas an [ce], aber er unter- 
scheidet sich von diesem durch die spaltformige Lippenöflfhung*) und 
durch mehr zurückgezogene Zunge; diese liegt ziemlich flach unten im 
Munde, aber wenn ein Teil derselben gehoben ist, so ist es hier wie 
beim [e] eher die Mittelzunge als die Vorderzunge; die ganze SteUung 
wird etwa bestimmt durch «8*' ^fg y?*". Der Unterschied zwischen 
einem Laut mit geringerem Abstand, wo ein -ir zugrunde liegt, und 
einem mit grösserem Abstand, aus ursprünglichem -ur, also zwischen 
fir und für, wird heute nur noch von der Minderzahl der Engländer ge- 
macht.^) Die Zungenspitze ist nicht selten ganz schwach gehoben, auch 
bei denen, die sie nicht heben in Fällen wie barn, four. — Einer eigen- 
tümlichen Diphthongierung, dem [ei, ou] parallel, ist dieser Laut in 
New York (teilweise auch in Philadelphia) unterworfen; der Schlusslaut 
ist etwa [i], also [d'i]; vielleicht wäre jedoch [ei] genauer, und ziemlich 
oft scheint der Anfangslaut gerundet zu sein, so dass cufi, leam sehr an 
coil, loin erinnern. 

9. 55. [ü] (hznr). Hoher runder Mittelzungen vokal. Der lange 
schwedische u-Laut in hus, nu usw., der gewohnlich als typisches [ü] 
angegeben wird, liegt ziemlich weit vorne, ist nicht immer au^eprägt 
hoch und liegt für mein Ohr oft [0] ebenso nahe wie [y], analphabetiBch 
«3*'' /Jef yS" oder S"*; der Laut ist gewöhnlich diphthongisch und 
scbliesst mit einem starken Reibungsgeräusch. Der norwegische Laut 
in entsprechenden Wörtern Uegt weiter hinten und muss als ein vor- 
geschobenes [u] angesehen werden (ein Zwischending zwischen [u] und 

1) Auch beim [r] kann es in manchen Vecbindungen schwer fallen fest- 
znatellen, ob dieee unbedeutende Öffnung zwischen einem vorangehenden Vokal 
und [r] eintritt, die genügt, den Eindruck einer neuen Silbe und damit dea [9] 
hervorzurufen. Die SilbenEahl von everj/, delivery, inisery, history, desperate, 
honoarable, severat, gerteral, Wandering fev(9)ri, di'liT(B)ri, miz(")ri, hiBt(')ri, 
deap(»)rit, on{e)rabl, 8eT(")ral, d5en(9)ral, wond(»)rir)] ist in der poetischen und 
prosaischen AuBsprache seit mehreren Jahrhunderten schwankend. Da der Unter- 
schied BO klein ist, so iet wahrhaftig kein Grund vorhanden, darüber viel Auf- 
hebens zu machen, dass Sweet in Übereinstimmung mit einer faktisch nicht 
seltenen Aussprache umbrella als [Amba'rels] d. h. [Amb<'rela] umschreibt. 

2) Obgleich man allerdings Engländer treffen kann, die sie sichtbar runden. 

3) S. Storm 456 mit Hinweisen. 
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[ü]); es achemt immer hoch zu sein, a3'"/Jfy3'. Auch im Engli- 
schen sind ToiT^Bchobene Variationen von [u] — hier [ü] geschrieben 
— ganz gewöhnlich, nicht nur, wie Sweet und Storm hervoi^ehoben 
haben, in schwachen Silben wie in vaiue, Jtäy [yselju, djü'lai], sondern 
auch sehr deutlich in starken Silben nach einem [j] z. B. in new, due, 
Tuesday, peculiar, puriiy, during [njii', djü", tjü-zdi, pi'kjii'lje, pjü^titi, - 
djü.orii)] und ähnlichem, wo der Laut, ausgenommen vor [»], wie andere 
lange englische Votale mehr oder weniger anageprägt diphthongisch 
ist, indem die Zunge von einer niedrigeren Stellung nach oben gleitet. 
Diesen Laut haben dann viele Engländer auch in den Fällen, wo früher 
ein [ j] gesprochen wurde, aber jetzt ausgefallen ist, z. B. in blew = ito, 
ime, crew, auch in siyierior, suit, chew, ehoose, Jev)}) Diese Engländer 
machen also einen Unterschied zwischen rood [ru'd] und rüde [rüd], 
room [rum] und rheam [rü'm], die sonst zusammengefallen sind. Da- 
gegen ist.es vulgär (Coctney), [li] in Fällen wie two, too zu brauchen. 
Auch im Französiachen hört man, aber gewiss viel seltener, ein [ü] 
(hier wohl immer dünn, yS*), so nach Brekke in dem toutrde-suite der 
Kellner, was ich bestätigen kann. 'ic^ ^c-v« [ ? iJ r] ''• ^"^ • v •■ ""- 

Hlnterzuugenvokale . 

9. 6. Hier wird es zweckmässig sein, die gerundeten Vokale zuerst 
zu nehmen, da sie in unseren Sprachen am meisten vertreten sind. 

[u] hbnr, dünner hoher runder Hinterzungenvokal, im Deutschen 
lang in du, gut, Huhn [du', gu't, hu'n] usw., kurz nur in der Verkürzung 
des langen Lautes, wie in du Ost, Purist, musikalisch [du bist, pu'rist, 
muQziko'lif]; im Französischen lang in tour, rotige, jour, pelouse [tu'r, 
ru'5, 3U"r, p(9)lu'z] usw., kurz in bmi, ioute, Pousse = pouce [tu, tut, pus] * 
usw. Wenn zwischen diesen Lauten ein Unterschied besteht, so sucht 
man ihn am besten in der energischeren fianzösischen Lippenrundung 
«3", während das Deutsche und das Dänische «3"' oder 3''' haben. Die 
Zungenstellung scheint in allen drei Sprachen gleich, d. h. ^g yS^ 
zu sein, 

[u] bezeichnet den dazu gehörigen breiten Vokal, hhwr; im Nord- 
deutschen das gewöhnliche kurze u in geschlossenen Silben: Sund, 
Mutter, Kuss, dummer Junge, auch in schwachen Silben: Julius; in der 
praktischen Lautschrift kann man [u] schreiben: [hunt, mnter, kus, 

1) In curious hält man oft fast ganz [j]; Sweet umachreibt es [kjuariaa] 
und sprach ea bei langsamem Spreclieii wohl auch so; bei Bchnellem Sprechen 
habe ich ihn mehimala sagen hOren: [ky.rias] oder doch faat ao. Übet sur«, 
your, pure, s. Ö. t. 
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dumar jui)9, ju-lius]. Im Engliachen kurz in put, puU, foot, hook, wo 
mau ebenfalls in der Praxis [u] schreiben kann: [pnt, pul, fut, bnkj. 
Der englische lange Laut in pod, too ^ two, food, shoot, in praktischer 
Lautschrift [pui, tu', fu'd, Ju't], ist in ähnlicher Weise wie das [!■] ein 
Diphthong mit Hinaufgleiten, mit [u] anfangend, und mit [u], bisweilen 
vielleicht sogar mit [w] endigend. Vor [e] findet sich kein Einaufgleiten, 
und [u] ist dann nicht ganz lang, sondern in der Regel halblang oder 
auch kurz: jmot, Süre [pno, /uo] usw.; nicht selten zieht das [e] den Laut 
herab, so dass mau [o] oder sogar einen fernen Vokal [o] an Stelle des 
[ü] bekommt; das ist besonders der Fall bei den Wörtern yowr und sure, 
die man sehr häufig von Gebildeten jjo'e, Jb's], also auf /owr^) reimend, 
aussprechen hört; inWörtem wie^>Mre, eure gehen Gebildete wohl kanm 
unter [o] (wie das erste Glied des Diphthongs in so) herab: [pjo-a]. Wo 
ein konsonantisches [r] folgt, wie in purity, curioas, ist Hervorziehen 
ohne Henmterziehen (9. 66} gewöhnlicher, und in poor n. äbnL, wo kein 
[j] vorhergeht oder früher vorhergegangen ist findet sich der niedrige 
Laut nur in der Vulgärapracbe.^) Die analphabetische Formel des [u] ist 
aZ"^ (oder 35) ^g yi^. — Das schwedisch-norwegische o m sol,ho (im 
Schwedischen gewöhnlich diphthongisch wie i und y) ist eine eigen- 
tümliche Variante von [u] mit sehr geschloBsenen Lippen; die Zungen- 
Stellung ist nach Sweet dieselbe (mid) wie bei [o], nach schwedischen 
Phonetikern doch entschieden high. Di^egen liegt der dänische Laut 
in sol, bo dem deutschen [o] viel näher. 

9. 7. [o] mbnr, unterscheidet sich vom [u] durch grösseren Ab- 
stand sowohl bei den Lippen als weiter innen im Munde, an alphabetisch 
o:5 y^. Beispiele im Deutschen: so, Sohn, Kohie, Böse [zo', zon, koio, 
ro'ze], verkfirzt in ^wnetisch, Sophia, solid u. a. [fo(.)'netiJ', zo(.)'fi"a, 
zo(.)'li-t]. Vor r senkt man es nicht selten, so dass in vor fast ein [o]- 
artiger Laut entsteht. Im Französischen ist [o] lang in rose, chose, 
fausse, träne, cöte [roz, Jb'z, fo's, troTi, ko'tj, kurz in peau = pot, faut 
= faux [po, fo] usw. ; dabei sind die Lippen wohl mehr vorgeschoben 
als im Deutschen: aö"-^ (deutsch aö^). Im Englischen haben wir hier 
wie überall bei den langen (hohen oder mittleren) Vokalen ein Hinauf- 



1) Sweet si^, und aioher mit Eecht, daaB sich für your, yours auaser dieser 
Anssptache noch eine andere findet, mit miwii, die nreprünglich in echwiushe SatE- 
stellnng gehört, aber jetzt nach staik gebraucht wird. — Über setntr *Kloak' 
[ejue, so's] und die Nebenform [/o-e], das eich in Shoreditch findet, a. meine 
Mod. Engl. Gr. 12. S5. 

2) Ygl. Kipling, BanBck-Room Ballade 12 a pore l_= poor) bentghted 'eathen. 
— Anatey, Vice Versa 310 pore young thing. — Thackeray, Pendennis TI 881. 
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gleiten, das bei [ou] wesentlich oder ausschliesslich in den Lippen statt- 
findet, und zwar so, dass der Anfang wie das deutsche [o] ist, ab^^ 
(oder ö*") y5^, und der Schluss a35*" (oder *■) y6^ oder vielleicht 53^, 
also, wenn auch nahezu, so doch kein eigentliches [n]. Beispiele: so, 
shw, rose, elose, foam, toad, soul [sou, slou, rouz, klous, foum, toud, soul]. 
In schwachen Silben, wie am Ende in fallow, sorrow [folou, sorou] usw. 
ist dies Hinaufgleiten nicht immer so markiert; beim schnellen Sprechen 
kann es BOgar ganz wegfallen, was im Innern der Wörter vor der Ton- 
silbe, z. B, Philosophie, admonition [filo{u)'soflk, Eedmo(u)'niX9n] noch 
deutlicher der Fall ist; in ganz alltäglichen Wörtern wie potato, tomato, 
wird der Vokal der ersten Silbe gewöhnlich zu [a], ['] 9. 58, unterscheidet 
sich also vom Vokal der letzten Silbe, [p9'teito(u), t9'ma'to(u)] ; ebenso 
auch police [pQ'U'B], profes&fr, professton [pra'fese, pre'fejen], und mehrere 
andere mitijro-, während man allerdings nicht selten, z.B. auf der Bahne, 
ähnliche Wörter mit einem fost demonstrativ lang gleitenden [ou] aus- 
sprechen hört: [pro'u'vonkit], pro'u'faund, pou'etik] und ähnL, provoking, 
profound, poetic. Dieser Laut ist oft nach vom verschoben (vgL die Ver- 
schiebung des [u] 9. 66) yÖ^, meistens in schwachen Silben, aber auch 
ab und ZH in starken Silben, wo er nach Sweet ^) in höflicher nnd ver- 
söhnlicher Redeweise gebraucht wird, so dasB ein und dasselbe Indivi- 
duum oh no mit dem reinen Hinterzungenlaut und mit dem nach vorn 
verschobenen sprechen kann; das erstere ist dann bestimmter und dog- 
matischer als das letztere. Im vulgären. Londonerisch wird der erste 
Laut oft entrundet und vorgeschoben, wodurch man beinahe den Ge- 
samteindruck von [ieo nte'o] erhält. 

Der dem [o] entsprechende breite Vokal [ö] ist im Deutschen ganz 
gewöhnlich in geschlossener Silbe: Goä, Sonne, Sommer, von usw. Wie 
bei den anderen Vokalen genügt es hier in gewöhnlicher Lautschrift [o] 
zu schreiben: [got, zone, zomar, fon]; analphabetisch ab*" y& oder nicht 
selten mit der Zunge etwas weiter hinten und etwas gesenkt, also yQSfi^, 
wobei jedoch in Betracht kommt, dass manche Norddeutsche den Laut 
so offen aussprechen, dass er sich in hohem Masse dem [a] mhert. 

9. 8. Unter den dtlnnen niedrigen Hinterzungenvokalen [o], Ibnr, 
sind leicht zwei Variationen zu unterscheiden, eine französische wie 
in fort, mort, löge [for, moT, lo-j] und eine englische wie in all, law, 
four, walk [o-l, b", fo', wo'k].*) Während der Zui^enabstand des fran- 
zösischen Lautes derjenige der normalen niedrigen Vokale ist, ist seine 

1) Primer of Phon. § 201. 

2) Eine dritte Abart im D&nischen: gade wird mit geringerem Abatand 
gebildet (»75** y76J*). 
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Znngeostellung vorgescboben, so dass er sich etwas in Stellung und in 
Klang dem [cc] nähert, im Englischen dagegen ist sie zurückgezogen.^) 
Analphabet! Bch können die Unterschiede bezeichnet werden: französisch 
«7*' ßSyl^-j englisch «7'" ßg yT'. Hinsichtlich des englischen Lautes 
beachte man (s. 8. 7), dass der Schluas im Auslaut oft auf [e] ausklingt; 
wenn law und lore, früher [ly] und [lo'e], jetzt gleichlautend werden, 
so ist der Voi^ang der, dasa sich in beiden ein schwaches [9] findet, das 
leicht als reduziertes r betrachtet werden kann, beide werden also zu 
[lo'(9)]; das Umgekehrte ist jetzt der Fall, wenn caugkt und cmtrt, früher 
[ko't, ko'st], zusammengefallen sind; im letzteren Fall ist kein Rest eines 
[9] zu hören, sondern beide lauten [ko^t]. Im Südenglischen ist der 
früher gemachte und im Nordengliachen sowie von den meisten Ameri- 
kanern noch immer aufrecht erhaltene Unterschied zwischen Wortpaaren 
wie hoarse und horse, movming und mommg, fowrteen und forty ganz 
aufgegeben, und wir haben in allen Fällen dasselbe [»'(e)]; wo der Unter- 
schied noch aufrecht erhalten wird, haben die zuerst genannten Wörter 
gewöhnlich einen Zwischenlaut zwischen [ö] und [0] {dagegen kein ge- 
schlossenes o), die zuletzt genannten denselben Laut wie in all. Vor 
den stimmlosen Engelauten [f, s, |)] in off, cough, soft, loss, cross, dotk 
sprechen die meisten jetzt den langen Laut [of, ko'f, so'ft, los, kro^s, 
klo'|i], während andere hier den kurzen Laut haben wie in not, also [öf, köf ] 
nsw. — Der französische kurze Laut in Wörtern wie comme, hotte, 
foUe, orgue [kom, bot, fol, org] wird wohl meistens ein wenig weiter 
Tom gebildet als der lange, yV', also noch näher an [ce]; dies gilt in 
noch höherem Masse von dem Laut in schwachen Silben, z. B. comment, 
hotHne, solide [komo, botin, solid], der sich auch bei vermindertem Ab- 
stand der Ruhestellung nähert: aT5^ }'75'^. In comment kann er wegen 
des häufigen Vorkommens und der leichten Verständlichkeit des Wortes 
ganz zu [e] werden, ja bei sehr schnellem Sprechen wegfallen [k(9)ma].*) 
Das nasalierte [5] in hon, ronde [b5, r5'd] scheint oft mit geringerem 
Abstand gebildet zu sein als das nicht nasalierte [0], ja oft klingt es 
fast wie ein nasaliertes [0] in heau-, als gewöhnliche Form kann man 
aber wohl o:7^*^g yV^ oder 75^'' d3 auffassen; bei Liaison wie ino» o, 
m&n ami [5na, m5nami] wird es wie die anderen Nasalvokale verändert, 
dem Munddach genähert und erhält schwächere Nasalierung; «75'" 
yhli^S2. 

1) Was nach dem oben Gesagten nicht leicht vom Herunterziehen zu nnter- 
Bcbeiden ist. 

2) Wenn abmlu oft [apecel;, apssl;] und joli [^celi, ^ali] ansgeaprochen 
werden, so hegt wohl hier am ehesten ein Fall von Tokalhanuonie vor (Einwir- 
kung dea YotderzungenvokaU); siehe 11. I Anm, 
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AIb breiter niedriger runder Hinterzungen vokal, Ibwr, [b] muas der 
engliacheLautin (/(rf, hop, eloch, doli, on,wash, fewreJ bezeichnet werden, 
in praktischer Lautschrift erhält er dasselbe Zeichen wie der dünne 
[got, hap, etok, dal, on, woj, lorel]; er ist sowohl was Lippen-, als was 
Zungenstellung anbetrifft, viel offener als der deutsche Laut in Gott usw., 
analphabetisch wohl al9^ ßgyS". Im Amerikanischen wird der Laut 
gewöhnlich entmndet, ohne jedoch genau zu einem der nnten behan- 
delten [a]-Laute zu werden. Der kurze Laut ist jetzt vor It und Is statt 
[;)■] ziemlich verbreitet; Salt, fa/alt, BaUic, false [solt, falt, boltik, fols]. 

9. 91. Unter den ungerundeten Hinterzungenvokalen finden wir in 
den brfianntesten Sprachen feeine hohen. Als einen mittleren breiten 
Hinterzungenvokal fasse ich den englischen Laut in cut, butter, cotne, 
some, tun = ton, won =■ one, up, hurry [kit, bAte, kirn, sAm, tAn, wAn, 
Ap, hAri] uaw.') Deutsche müssen vor allem vor der schauderhaften, 
schwer ausrottbareu Schnlaussprache mit einem ö-Laut gewarnt werden; 
die Lippen müssen spaltförmig geöffnet und die Zunge zurückgezogen 
werden; am nächsten liegt der Laut dem a. Als a wird auch der den 
Laut auffassen, der an ihn herantritt, ohne von der Schule her eine vor- 
hergefasste Vorstellung von etwas ö-artigem zu haben; Sweet erzählt 
von einem deutschen Kellner in London, der von selbst butter mit deut- 
schem a wiedergab. Dadurch wird es, wie Storm*) bemerkt, verständ- 
lich, dass das kurze a im Neu -Indischen in diesen Laut übergeht und 
von den Engländern m geschrieben wird: pundit = pandit, Punja{u,)b 
= Pandjdb, Pandschab, Calcutta, bunder „Kai" (hindustanisch bandar), 
bungalow „Villa" (bangla)}) Vielleicht lernen Deutsche den Laut am 
besten, wenn sie von der letzten Silbe io Satan, Laban ausgehen, ihn 
stark mit Festhalten des dumpfen Vokalklanges (9. 93, [b]) aussprechen 

1) Bei dieser Bestimmung weiche ich von Bell und Sweet ab, welche [a] 
als nairow (mbn) und [a] in fatber als dazugehörig wide (mbw) ansetzen. Meinei 
Ansicht nach haben alle in der gleichen Art von Silbenetellnng vorkommenden Laute 
in bit, bet, bat, foot, ftot, but ein gemeiusames Giepräge, weshalb ich sie alle als 
wide (breit) ansetze, während die langen wie in father, naught^ nariow (dann) 
sind; [a] wird von allen ausaer Beils eigentliclien Anhängern zu den niedrigen 
(low) Vokalen gerechnet. Man bemerke, dass das Verhältnis zwischen den beiden 
Vokalen bei der von mii vorgenommenen veränderten Aufstellung ungefähi das- 
selbe bleibt: (mn 6: mw 6 ^ mw 6: In 7). — Das gewöhnlich als Beispiel be- 
nutzte btit ist nngeeignet, weil es meiatens in schwacher Stellung vorkommt, wo 
es au [bat] wird. 

2) Engl. PhU. 137. 

3) Schon im 16. Jahrhundert wird das englische [a] von dem Portugiesen 
Castro mit a umschriebe (vgl. fibei das portugiesische a 9. m) Spell. Esperi- 
menter TI S2, meine Mod. Engl. nr. 11. s>. 

JatperiiD, Lghilmoh der Phoullk. S. Anfl. 11 
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und dann die Zunge ein wenig heben, wobei das englisclte tun [Un], 
6hw [bAn] entsteht. Man muss genau den Unterschied einüben zwischen 
z. B. cot [kat], — cut [kit], ■ — cot [kjet] ; not [not], — nut [uAt], — gnat 
[nset]; wander [wonda], ■ — wonder [wAnde]; curry. [kAri], ■ — ■ carry [keeri]; 
kurry [hAri], — Harry [hferi]. 

9. 9a. Unter den eigentlichen o- Lauten (Ib, ungerundeten, niedrigen 
HinterzungenTokalen) müssen wir vier Haupttypen unterscheiden, das 
vorderste [&], das neutrale („mittlere") [a], das hinterste [a] und das 
dumpfe [b]. [a] ist ein helles klares s mit Annäherung an [oe], indem 
die Zunge nicht sehr weit zurückgezogen ist; die Yorderzunge kann da- 
bei auch ein wenig gehoben sein; [a] ist der reinste a-Lant mi^ durch- 
gehende gut geöffnetem Munde, wobei die Zunge so flach wie möglich 
liegt; [a] ist ein dunkles tiefes a mit einiger Annäherung an den [o]- 
Klang, die Zunge ist ungefähr so weit wie möglich zurückgezogen; [«] 
endlich ist ein dumpfes mattklingendes a mit durchgehends schlaffer 
Artikulation sowohl in Lippen als Zunge, wodurch der Laut sich etwas 
dem [ce]- oder [e]-Typua nähert. In Wirklichkeit finden sich eine Menge 
o-Kuancen, die ineinander übergehen; da der Mund so weit geöffnet ist, 
sind die Bew^ungen der Zunge ziemlich frei, und die geringste Yer- 
sohiehnng, die oft unmerklich sein kann nnd auf jeden Fall sich nach 
dem heutigen Stande der Wissenschaft sehr schwierig (um nicht zu sagen 
unmöglich) rationell beschreiben lässt, gibt dem Laut ein verschiedenes 
Gepräge. In denjenigen Sprachen (deutsch und englisch), wo es nicht 
zwei a-Laute mit verschiedener Geltung gibt, kann man in der Laut- 
schrift [a] als eine Art genieinschaftlicheB Zeichen gebrauchen (so in 
diesem Buch ausgenommen 9. 93 und 91). 

9. 93. Auf dem deutschen Sprachgebiet variieren die a-Laute 
ziemlich bedeutend nach den Landesteilen; das kurze a wie in MoMti, 
hat, Hass, Bach ist in der Regel jedoch der neutrale Laut [a], nnd 
ebenso ist das lai^e a wie in Wahn, Tat, sass, brach sehr oft derselbe 
Laut [a]; wird ein Unterschied gemacht, so ist es wohl immer so, dassder 
kurze einen Schritt weiter vorn ist als der lai^^e, also entweder [a, a*]: 
[man, vAn] oder [a, q']: [mAn, vu'n], letzteres meist in Süddeutschland 
und Osterreich, wo man auch das tiefe [a] kurz hören kann. In schwachen 
Silben kann man 'auch den dumpfen, etwas an [oe] erinnernden Laut 
hören, z. B. in Balkan [bcdk^n], Satan [zat^n]; dieser Laut soll in Han- 
nover auch in starken Silben ganz gewöhnlich sein, 

Die gebildete englische Sprache hat nur einen o-Laut, nämlich 
den neutralen ; er findet sich lang z. B. in father = far&ier, alms ^ arms, 
plant, pass, sta/f [fA'Öa, Amz, plAnt, pAs, stA-f]; im Auslaut, z. B. in 
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far, papa ist ein schwaches [9] nach dem Laut zu hören [fA", pa'pA'*], 
vgl. oben über [a]. Ein kurzes oder halblanges [a] kann man (von Nord- 
engländem und Amerikanern) vor nt, ss und ff hören [plant, pas, staf], 
ja auch [eb] und [eb*], aber in SQdengland hat das [a'] in diesen Fällen 
gesiegt. Ein kurzes (oder halblanges) [a] kann man in schwachen Sil- 
ben beobachten wie in artistic, barbaric, sarcastic [A'tistik, bA'btBrik, 
SA'ksestik], auch [a]; in FäUen wie the men are dead [äe men a ded] 
und in Endungssilben wie in drama, Maria [drA'mA, ms'raiA] ist [e] 
häufiger: [Öa men 9 ded, drAms, tuQ'rais]. 

Das Französische hat die beiden änssersten Punkte [a] und [a]; 
die Verteilung ist früher offenbar die gewesen, dass der erstere kurz, 
der letztere lang gebraucht wurde; aber die Quantitätsverschiebungcn 
der letzten Jahrhunderte haben dies gwindert, so dass sich jetzt beide 
Laute sowohl kurz als lang finden. Beispiele [a] kurz: paüe, madame, 
fasse, tacke, canne [pat, madam, faa, taj, kan], lang; cage, travail, ort, 
cave [ka'5, traya'j, a-r, ka-v].^) [a] kurz: pas, tas, hah ^ Mt ^ bas 
[pa, ta, ba], lang: passe, hasse, ante, iäche [po's, ba's, ix'm., ta'_f]. In 
einigen Fällen herrscht Schwanken zwischen den beiden a-Lauten wie 
in rare, das jedoch wohl am besten [ra'r] lautet. In schwachen Silben 
findet man manchmal ein Zwischending zwischen (a] und [aj wie in 
earreau, larron, [kAro, IatS]. Der ÜTaBallaut ist stets [ä] z. B. an = en, 
champ = ehant, ftane [6, JQ, fld], lang z. B. in chante, flanque [/St, flä-k]; 
die jüngere Generation ist geneigt, [ä] zu runden und es so dem [3] 
verwandt oder sogar damit identisch zu machen.') Wo der Nasalvokal 
beim Hinüberziehen steht, z. B. in s'en aller, ist mau geneigt, ihn mit 
weniger gesenkter Zunge und Gaumensegel auszusprechen (ce86 ylb^ 02). 

9. 94. Hinsichtlich der o-Laute in anderen Sprachen sollen hier 
ganz kurz ein paar Hauptregeln angegeben werden. Dänisch hat alle 
vier Laute, das helle [a] herrscht aber vor, namentlich wenn es lang ist; 
ein r zieht im Dänischen den a-Laut um eine Stufe noch hinten; Nor- 
wegisch hat [a] lang und kurz, Schwedisch [a] kurz, [a] lang, in Süd- 

1) Unter [a] veibei^D eicb jedoch im FrEtDs. venchiedeoe Variauteu; ein 
BtaikvorgeBchobeuer findet sich oft bei denjenigen, die ancb das [0] Behr weit 
vorne bilden. 

2) Fb. St. n 92 habe icli davon eizäblt, dass ich einmal einen Knaben ge- 
bärt babe, der in einem Einderapiel einen Reim auf -on finden sollte (Qo'est- 
ce que tu as dsns ton coibiUon?) nnd dabei vielfacb Wörter anf -an oder -ant 
nannte. Es war offenbar, dasB er nicht verstehen konnte, wamm seine Mutter 
sie nicht gelten lassen wollte. Es berrscbt offenbar die Tendenz (vgl. oben), sich 
anf zwei Nasalvokale einzuichränken, einen nngemndeten vom nnd einen gerun- 
deten hinten im Munde, aUo [l, 3]. 

11* 
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Schweden sich stark dem [o] usherDd; Holländiscli timgekeliTt [o] kurz, 
[a] Ung; Italienisch [a], das aieh jedoch dem [a] nähert, besonders deut- 
lich in dem Ruf der Zeitungsknaben Tribuna, Riforma', Fanfalla", in 
Rom oft beinahe wie [se]. Das Portugiesische hat einen klaren und 
einen dumpfen o-Laut, der erstere, ä geschrieben, wohl [a], det andere, 
z. B. in cama, erinnert ausserordentlich an [«]. Im Russischen hat man 
gewöhnlich [a], aber [a] vor palatalisierten Lauten, so dass ein Unter- 
schied gemacht wird zwischen [brAt] 'Bruder' und [brat'] 'bringen', 

9. 95. Die analphabetische Bestimmung der imgerundeten Hinter- 
zungenrokale ist aus den oben angegebenen Grfinden schwierig, und die 
folgenden Analysen erheben nicht den Anspruch darauf, das letzte Wort 
der Wissenschaft zu sein: 

[a] «6^ ^fg y&^; 

[a] u6G^ß£yV; 

[A] aS" ß! oäer {gyli"- 

[a] «8 /Jgf odergy? oder 8 gegen :kjoder:k. 
— Im ganzen ist man, wie ich hier zum Schluss wiederholen muss, bei 
Beurteilung der Artikulation der Vokale zum grossen Teil auf persön- 
liche Wertung angewiesen, die natürlich um so unbestimmter ausfällt, 
je weiter innen in den Mund man gelangt und je weiter sich die Zunge 
vom Gaumen entfernt. Auch die Ton verschiedenen Seiten and mit ver- 
schiedenen Methoden unternommenen instrumentalen „Vokalmessungen", 
„Abguss-" und j^Uundkartenzeichnungen"^) stehen verschiedenen Proble- 
men der feineren Yokalbestimmungeng^enüber ziemlich ratlos da, wenn 
schon zu hoffen ist, dass man auf den so angebahnten Wegen bald 
fruchtbare und überzeugende Resultate erzielen wird. 

1) Besonden Grandgeut, Vouid Meaaureitients ia FnbUcationB of the Hodem 
Langaage ÄSBOciation of America 1890; derselbe: German and EngUsh Sounds, 
Boston 1S9S; Ärnuad B. Larsen, Lydiaren % den solarske diakkt, Eiistiania 1894 
Tidenakabsselakabete ekhfter II 1894 Nr. 4), H. W. Atkiason, Methods of Mouth- 
mapping in Neu. Spr. VI 189S S. 493 ff. Das Beste in dieser Beziehung ist die 
oben (4, 7) besprochene bahnbrechende Arbeit von E. A. Me7er. 
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Dritter Hauptteil. 

Kombinationslehre. 

Die Lehre von den Lauten in zusammenhängender Bede. 

Zehntes Kapitel. 
Einzellante imd Laatrerlindiuigeii. 

10. 1. Nachdem wir in dem soeben beendeten Äbschiiitt „Synthese" 
die Lehre von den Einzellauten, d.h. von dem, was gleichzeitig in 
den einzelnen Sprachorganen geschieht, und das hörbare Resultat des- 
selben behandelt haben, kommen wir nun zu der Lehre von der Folge 
der Einzellaute nacheinander in der Zeit. In diesem Abschnitt 
muss die Abgrenzung eines jeden Lautes im Verlwltnis zu den vorher- 
gehenden und nachfo^enden behandelt werden, ferner die Lautberüh- 
rungen und ihre Wirkungen, die Dauer des einzelnen Lautes, bis er von 
dem nächsten abgelöst wird, die Zueammenschliessung von Lauten zu 
Gruppen, besonders zu den sogenannten Silben, und endlich jene an diese 
Lautgruppen geknüpften Verhältnisse, die man gewöhnlicb unter dem 
Worte „Akzent" zusammenfasst. 

10. 2. Spreche ich [amu], so ist es klar, dass die Spracboi^ane, 
nachdem sie einige Zeit die für [a] erforderliche Stellung eingenommen 
haben, eine ganze Reibe Zwischenstellungen durchlaufen müssen, ehe 
sie die [m]-Stellung erreichen, die eine, wenn auch kurze, Zeit festge- 
halten wird, worauf wiederum eine Reihe Zwischenstellungeu durch- 
laufen werden, ehe die [u]-Stellung erreicht wird. Diese Zwischen- 
stellungen werden im ersten Fall Abglitt des [a] und Anglitt des 
[m]^) genannt, im letzteren Fall Abglitt des [m] und Anglitt des [u]- 
Es ist weiterhin klar, dass in einer Lantgruppe wie [imo] die Zwischen- 
stellimgen andere sind, in [omi] wieder andere usw. Der Anglitt eines 
[m] mnss notwendigerweise, je nach dem Laut, der voraufgeht, ver- 

1) Sweet: off-gUde aad on-glide. Die deutech«ii Beneuiiniigen Abglitt nnd 
Anglitt hat, wenn icb mich niekt ine, E. A. Hejer eingeführt. 
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scbieden seiu, sein Abglitt ebenso notwendig Terschieden je nach dem 
naehfolgenden Laut. In der gleichen Weise wiedernm ist in [al] der 
Ab- und Anglitt zwischen den beiden Lauten von dem in [am] uaw, 
verschieden, und so weiter bis ins unendliche. Diese Ab- und Anglitte 
haben — mit einigen Ausnahmen') — sehr wenig praktisches Interesse: 
sie gehen nämlich so schnell vor sich, dass das Ohr keinen besonderen 
Eindruck von ihnen erhält, und zwar stets so, dass der kürzeste Weg 
zwischen den beiden Stellungen gewählt wird, und dass sie sich mit 
unfehlbarer Sicherheit bestimmen lassen, wenn die Endpunkte (die Lsut- 
stellungen) gegeben sind. Haben zwei aufeinanderfolgende Lante eine 
OrgansteUnng (ein Elepient) gemeinsam, so wird diese Organstellung 
ganz natärlich von dem einen bis zum andern beibehalten; in [afva] 
mache ich mir nicht die Mühe, zwischen [f] und [v] die Unterlippe von 
den Oberzähnen fortzunehmen oder die Zunge zu verschieben und den 
Nasenweg aufzumachen, indem ich das Graamens^el senke, oder den 
Ausatmungsstrom aufhören zu lassen: die Elemente a2^ ß„ y„ d,0 und 
i, -{- sind für die Stellungen der beiden Laute gemeinsam und werden 
daher gehalten, während der Ab- und Anglitt nur darin besteht, dass 
die Stimmbättd erste llung von der Blaseö£fnung in Stimmbildung über- 
geht. In [al] wird Lippenstellung, Stimme und Ausatmung beibehalten, 
während die Stellung der Zunge geändert wird; es fäUt keinem ein, 
z. B. die Stimme einen Augenblick zu unterbrechen, um dann mit neuer 
Stimme das [1] wieder aufzunehmen. In Hymne, Anmut [hymne, 'an- 
mut] wird die offene Gaumenstellung vom Anfang des einen Nasals 
bis zum Schluss des andern beibehalten. Ebenso wdrde es sinnlos sein, 
wenn es gilt [m] und |^p] nacheinander auszusprechen, den Umweg zu 
machen, dass man erst die Lippen zum Abglitt des [m] öffnet und sie 
dann wieder zum Anglitt des [p] schliesst; man behält sie natürlich in 
der geschlosseuea Stellung, so in Lampe [lampe], Ämpd [amp(a)l], can 
Platze [am'platse], im Pass [im'pus]; zu dem Abglitt eines [m] gehört 
also nicht eo ipso Öffnung der Lippen (ausgenommen natürlich in den 
häufigen Fällen, in denen die Lippenstellung des folgenden Lautes offen 
ist); und zum Anglitt eines [p] gehört nicht in allen Fällen die Bewe- 
gung der Lippen nach der geschlossenen Stellung hin, die nur in den 
allerdings häufigen Fällen notwendig ist, wo der vorhei^ehende Laut 
offene Lippenstellung erfordert. 

1) S. u. 10/ 4 und 6 und oben 6. ii und n über Äapiratioii. Die Aspiration, 
die einem BtimmloBen Engelaut, aho z. B. [f, [>, s] nachfolgt, hat keine prak- 
tische Bedeutang; ihre Daner im Englischen ist von E. A. Mejer, Englische Lant- 
dauer, 8. 69, gemeaaen worden. 
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10. 3. DaB Wesen eines jeden Lautes ist also von Beioem An- und 
Abglitt unabhängig; diese werden ausschliesslich von der Umgebung 
des Lautes bestimmt. Wir haben daher ein und dasselbe [p] in [apa, 
ampa, opmo, ampma] usw., das Gemeinsame ist die gescIilosBene Stellung 
(aO ß„ y„ dO fS), und dieses kann gut ein „Laut" genannt werden, ob- 
gleich wir es, solange die Sprachorgane diese Stellung einnehmen, nicht 
mit einem „Laut" im gewöhnlichen Sinne, sondern mit einer Pause zu 
tun haben. ^} Wo wir von der Dauer eines Lautes reden, meinen wir also 
die Zeit, während welcher die Spracboi^ne die betreSende Stellung 
einnehmen, ohne Rücksieht darauf, dase z. 6. unter einem langen [1] 
oder [u] die Zeitdauer verstanden wird, in der [1] oder [u] klingen, 
sondern unter einem langen [p] oder [t] verstehen wir die Zeitdauer 
der Pause, die [p] oder [t] zukommt. Zu dem Wesen eines [p] gehört 
abo nicht die „Explosion", die man allerdings in einer Verbindung wie 
[apa] hört. 

10. 4. Wo zwei Yerschlnsslante, die von verschiedenen Oi^anen 
hervorgebracht werden, nacheinander ausgesprochen werden sollen, gibt 
es zwei verschiedene Möglichkeiten: (1) entweder wird der erste Ver- 
schluss geöffnet, bevor der zweite gebildet wird, in welchem Falle der 
Abglitt von dem ersten als deutliche Explosion gehört wird, oder aber 
(2) es wird der zweite Verschluss gebildet, während der erste noch an- 
dauert, in welchem Falle der Abglitt von dem ersten absolut unhörbar 
ist, falls der zweite Verschluss weiter vorne liegt als der erste, also hei 
[tp, kp, kt], und fast unhörbar, falls der zweite Verschluss weiter inneu 
liegt als der erste, also bei [pt, pk, tk], indem hier die „explodierende" 
Luftmenge eine sehr geringe ist. Die letzere Bildungsweise (2) ist die 
häufigste, wie in deutsch Bückporto, Akt, gesteckt, bleibt-, englisch not 
poor, act, locked, begged, apt, sto^ed, robbed, Hopkins, at Kew. Dagegen 
haben die Franzosen mehr Neigung zu der ersteren Bildungsweise, so 
dasB in acte [akt] [k] deutlich explodiert, bevor [t] gebildet wird; dieses 
ist jedoch wohl seltener in Verbindungen mit [pt] in ohtenir [optonir] 
und findet auch nicht bei allen Personen bei [kt] statt.') Da der Mund- 

1) Näheres hierüber siehe Grundfragen, § llSff. E. Ä. Ue;er bemerkt sehr 
richtig (Nen. Spr. XIV. !88): „Übrigens sollte die alte Rede von der „Unhür- 
barkeit" der Veischlusspituae endlich aufhören. Eine Pause ist ebensogut hSr- 
bar, wie ein schwarzer Rahmen um ein Bild oder die schwarze Schrift auf dem 
Papier sichtbar ist. Der Unterbiechang der aknstisclien Reiae entspricht ein 
positirer Znatand unseres Bewnsstseina". 

2) Siebe Bonrdon, Bipteasioua des £motioDs 8. 168, 172. Vgl. dagegen 
Rondet S. 176. 
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verschhiss bei [n] ganz an derselben Stelle gebildet wird vie bei [d, t], 
BO erhalten wir natilrlicli dieselbe doppelte Möglichkeit; so in der Ver- 
bindung [kn, gn]; im Dänischen wird hier wohl immer der Zungen- 
spitzen verschluss geschlossen, ehe der [k]-Ver8chlu88 gelöst wird; um- 
gekehrt df^egen im Norddeutschen, wenn Bremers Beschreibung') rich- 
tig ist. 

10. 5. In gewissen Fällen kann sieb auch der Abglitt eines Lautes 
zu einem selbständigen Laut entwickeln, der als solcher aufgefaest wird 
Dies ist besonders der Fall bei den Mittelzimgen- und Vorderzungen- 
Terschlusslauteu [c, j]. Einesteils hängt dies damit zusammen, dass der 
Abstflind zwischen der Zunge und der Gaumenwölbung hier grösser ist 
als weiter vom und weiter hinten, wodurch der Weg, den die Zunge 
z. B. in [ca] zurücklegen muss, grösser ist als in [ta] und [ka], andern- 
teils damit, dass die Muskeln der Zunge hier auch weniger krüitig zu 
arbeiten scheinen'); die Folge davon ist, dass diese Verbindungen sich in 
den verschiedenen Sprachen selten rein erhalten und in der Regel zwischen 
Verschluss und Vokal einen Laut entwickeln, der entweder ein [^] oder [j] 
oder häufiger ein Zischlaut [J] bezw. [3] wird. Dies ist das wohlbekannte 
Phänomen der „Assibilation" in der Entwickelung eines [k] vor Vorder- 
zungen vokalen, z. B. in englisch chin, schwedisch kind, vgL deutsch Kinn 
und dänisch kind^ italienisch cera < lateinisch cera, gesprochen [kcra] 
usw. Der entsprechende Stimmlaut [g] entwickelt sich auf dieselbe Weise 
in englisch hridge, edge<^&e. hrycg, ecg, im italienischen gente < la- 
teinisch gente(m); im Französischen ist der Verachlusslaut später fort- 
gefallen: geni [jö]. — Auch wenn wir aus [tj] ein [t/] oder aus [dj] ein 
[d^] erhalten, so verdanken wir den Zischlaut dem Abglitt des [t] und 
[d] (oder des daraus entwickelten palatalisierten oder palatalen Ver- 
Bchlusslauts), der stark genug wird, um als selbständiger Laut gehört zu 
werden (mit Öffnungsgrad 1 zwischen und 2); im Englischen ist 
ortyeard zu orchard [a-t/ed] geworden; die Endung -iure, ursprünglich 
[tju-r], vrird jetzt in allen geläufigen Worten gewöhnlich [tja] gespro- 
chen, so dass Browning mit Recht ereature Anipreacher reimt-, don'i you 
lautet oft wie [dountju], meei you wie [mitju]; saldier wie [souldga], 
immediaidy, education oft wie [i'midjatli, edgu'kei/an].'} 

1) Deatsche Phon. 69. 

2) Vgl. Lenz, Kuhna Zb. XXIX 24. 

S) S. des näheren meine Mod. Engl. Grammar., 12. 1 imd 6. 
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Elftes Kapitel. 
Assimilationen und Verwandtes. 

11.1. Einige der häufigsten YeränderuDgen in der Sprache ent- 
stehen durch ÄBBimilation (Angleichong), d. h. diejenige Einwirkung 
eines Lautes auf eiaen Nachbarlaut, durch welche er diesem, was die 
Artikulation betrifft, augenähert wird, wie wenn [nb] in [mb] oder [kg] 
in [gg] flbei^eht. — Eine Assimilation kann entweder partiell, teilweise 
sein, wie im erstgenannten Beispiel, oder vollständig, wie im letzteren, 
wo anstatt zweier verschiedener Laute zwei identische gesprochen wer- 
den; aber diese Einteilung ist nicht von besonderem Wert, da bei einer 
partiellen Assimilation derselbe Voi^ang stattgefunden haben kann wie 
bei einer TOllstäudigen : ein Übergang von [nm] > [mm] ist in jeder 
Hinsicht parallel zu [ub] > [mb] ; in beiden ist das Zungenspitzenelemeat 
des ersteren Lautes geschwunden, indem der Lippenschluss des letzteren 
übernommen worden ist, und wenn das Resultat im ersten, aber nicht 
im zweiten FaU eine vollständige Assimilation ist, so ist dies nur dem 
Umstand zu verdanken dass dort die beiden Nachbarlaute sich nur durch 
eines ihrer Artikulationselemente unterscheiden, während sich [n] und 
[b] voneinander teils durch durch das Mundelement (^0, uO), teib durch 
das Nasenelement (S2, SO) unterscheiden. Wo wir in der Sprachge- 
schichte eine vollständige Assimilation zweier Laute mit ursprünglich 
mehr als einem unterscheidenden Element antreffen, ist diese Assimi- 
lation in der Regel nicht mit einem Schiffe eingetreten, sondern durch 
zwei oder mehrere aufeinanderfolgende Assimilationen, von denen jede 
einen Artikulationsunterschied aufgehoben hat 

Wichtiger ist die Einteilung danach, ob der erste der Nachbar- 
laute auf den zweiten — gewöhnlich fortschreitende oder progressive 
Assimilation genannt — oder umgekehrt ein Laut auf einen vorher- 
gehenden einwirkt — gewöhnlich rilckschreitende oder regressive As- 
similation genannt. Da die erste Art besagt, dass eine Elements teil ung 
länger beibehalten wird, ab sie eigentlich sollte, und sie also ein ge- 
wisses Beharren auf der Artikulation bedeutet, die andere hingegen da- 
rin besteht, dass eine Elementstellung eingenommen wird, ehe dies 
eigentlich der Fall sein sollte, also in einem gewissen raschen Yorwärts- 
jagen, einer Vorwegnähme dessen, was eigentlich der Zukunft vorbe- 
halten ist, 30 scheint es mir noch passender, die beiden Ärtenbeharrende 
und vorgreifende Assimilation zu taufen. Aber daneben muss eine 
dritte Art anfgestellt werden, die doppelseitige, wo ein Laut etwas 
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annimmt, was dem vorangehenden and dem nachfolgenden Laut ge- 
meinsam ist. Es ist klar, dass eine solche doppelseitige Einwirkung 
stärker sein muss als eine einseitige, und wir sehen daher auch diese 
Assimilation mit viel grösserer Regelmassigkeit eintreten als die anderen 
Arten^ man denke beispielsweise daran, wie oft ein [ej zwischen zwei 
Lanten mit gleicher Artikulation absorbiert wird: nennen, kennen ['nenn, 
'kenn] uaw. 

11. 21. Die Assimilationen sollen hier nach den Terschiedenen Or- 
ganen geordnet werden, deren Artikulation anf den Nachbarlaut Über- 
geht. Es muss ausdrücklich bemerkt werden, dass viele der hier ge- 
nannten Assimilationen fakultativ sind. 

Lippen («). Doppelseitige Assimilation, Deutsch: nebenbei 
[nebm'bai], Ideberdierg ['li'bmber9] ; ['ompman] (eine häufige Aussprache 
von Amtmann). Yerweilende: im Deutschen sehr allgemein bei der 
Endung -en, im Nord- und besonders im Mitteldeutschen ganz regel- 
mässig nach m: nehmen [ucmm, us'mm], eusammen [tsu'zamm], Examen 
['ek'sa-mm], und überall ausserordentlich häufig nach [b,p]: haben,li(i)en, 
sid)en, TVejipeM, Gmppen [ha-bm, li-bm, zibm, trepm, grupm]') usw., 
etwas seltener nach Enge: saufen [saufm], abdampfen ['apdamfm], nach 
Franke mit „bi labiodentalem m" siebe 2. 48. Franke erwähnt auch Tmmmt 
noch [kompnox]. Das englische and kann in der stehenden Verbin- 
dung cup and satteer [kipm'eo'se] assimiliert werden, sonst wohl 
selten,*) 

Beharrenden Einfiuss anf die Lippenstellung eines Vokals finden 
wir ab und zu, so wenn im Französischen jum oft [g^Ä] lautet; ver- 
gleiche auch den im 17. Jahrhundert im Englischen vollzogenen Über- 
gang [wa > wa] z, B, in water, qualtttf, was [wo-to, kwoliti, woz]. 

11. 22. Vorgreifende Assimilation: Im Deutschen finden wir 
empfangen usw. für entfangen, Imbiss für Inbiss, Himbeere für Sindbeere^ 
ausserordentlich häufig ['aim, kaim] für einem, keinem, ['aimma'l] für 
einjnal, femer nach Franke z. B. [er'kemba-r, ints6(m)mi'nn'tn] erkenn- 
bar, in zehn Miniden; nach demselben ist es besonders in Hannover ver- 
breitet, wo man [^umhili^] unbillig, [gu't um bili9] gut und billig, [maim 
pa'pa] mein Papa usw. sagt, ebenso nach Buergel Goodwin im Bayerisch- 
Österreichischen. — Im Englischen nicht sehr häufig; für btf and bp 

1) Man bemerke, daes miui in anderen Gegenden einen anderen Weg geht, 
wobei sieben za simn wird (BTemer, Deutache Phon. 12 — Z); das kann weiter- 
gehen zn srm nnd kann also zuletzt zum selben Resultat führen, das an andern 
Orten durch si-bm > «nt erreicht wird, 

2) MiBS SoameB nennt als Fehler [i'leTtu, givm ip] filt eleven, given vp. 
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hört man [bai(9}ra'bai], h-ead and buUer kann [bredm'bAta] lauten^); 
Sweet gibt als nachlässige Formen [doumblliv, douinniaind] für don't 
believe, don't mind^), Miss Soames als Fehler [baembari] für Ba-nbury-, 
Stevenson n. a. geben als einbeimische Form für Edinburgh: Embro. — 
Im Französischen äusserst selten, vielleicht nur in une petUe beim 
schnellen Sprechen [ym(p)tit]. - — Im Italienischen scheint es dagegen 
fast stehende Aussprache zu sein, um statt mm vor einem Lippenlant zu 
ssf^en: urtrpoco, um bambino usw., vgl. lat. immoralis, impono, imberbis 
statt in- (vgl. oben 2. 43 über Lippen-Zahn-t«). Bei den Vokalen kann 
hier an das englische aw > [o] in saw usw. erinnert werden, vgi. das 
lateinische causa > späterem [ko'aa] > it. cosa, frz. clwse. 

11, 8. Zungenspitze (ß). Verweilende Assimilation bat man in 
den Fällen, wo ein r die Artikulationsstelle des folgenden Lautes zurück- 
zieht wie in den schwedischen Verbindungen rt, rd, m, rs (rt), s. 3. 33, 3.4, 
auch im Übergang [s > J] nach r, z. B, im deutschen herrschen. 

Vorgreifende Assimilation findet man z. B, im Italienischen atU>, 
sette aus adam, s^tem. — Besondere Besprechung verdienen die eng- 
lischen Verbindungen [kl, gl] z. B. in climb [klaim], cleave [kli'v], meddy 
[mikli], weekly [wi-kli], glove [glAv], glitter [glite] usw.; hier kann man 
[tl, dl], also direkt mit Assimilation hören, doch wird in gewöhnlichen 
Fällen der [k, gj-Verschluss wohl nicht ganz aufgegeben, sondern mit 
einem mehr oder weniger vollkommenen [t, dj-Verschlnss kombiniert; 
beim Öffnen wird dann gern die Mittelberührung weiter nach hinten 
beibehalten als sonst bei englischem [1]. Auf dieselbe Weise wird auch 
artikuliert, wo die Schrift cä hat, z. B. in perfectly [pafikli], exactly 
[ig'zEekli].') 

11.41. Zungenfläche (y). Doppelseitige Assimilation: im Eng- 
lischen kann man z. B. ab und zu [aiki)'gou] statt des gewöhnlichen 
[aiksn'gou] / can go hören. 

Beharrende Assimilation haben wir, wenn [kn, gn] in [kij, gi]] über- 
gehen, wie in einigen Teilen des deutschen Gebietes im Anlaut von 
Kncihe, Gnade usw. und in einigen norwegischen uud schwedischen Dia- 
lekten in kniv und ahnL Weiter verbreitet ist sie im Auslaut, wie in 
deutsch Rücken, denken, Bemerkungen, sage«,*) [rykq, deTjki], ba'merkuijg, 

1) Nach Lloyd, Northern English, aach [biem'bAtaJ. 

2) Primer of Spoken EnglUh 90, 89; sooet mit [-nt], 

3) Vgl. auch die bekannte romanische EracheinoDg, die sich z. B. in 
vit{u)io >> veklo >> itslieniBch vecdtio zeigt. Verwandt ist auch das bayeriach- 
öeterreichiache JU, e. 4. «. 

4') Wo g mit Veraohluaa gesprochen wird, aoust [za-(i.an1 häufiger aU [za'^i)]. 
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za'gg], aucli mitunter nach hinterem r: waren [va'Ri]]. Im Englischen 
spricht Miss Soames von [beiki), teiki]] statt [beik(9}n, teik(8)n] als von 
einem seltenen individuellen Fehler, 

Vorgreifende Assimilation von [n] zu [q]: im Deutschen ist die 
Neigung zu dieser Assimilation nach Franke am stärksten in Hannover, 
wo man [oi](g)3neTn] angenehm, [de'ggansn] den ganzen, [vem man vaiq 
gotruqkgn hat] wenn man Wein gdmnken hat, sogar [haT|korp] Hand- 
Jiorb sagt; in den Gegenden, wo die entsprechende behaiTende Assimi- 
lation verbreitet ist, hört man nach ihm diese Formen gewöhnlich nicht; 
Buergel Qoodwin dagegen hat sie bei Sprechern aus allen Gegenden 
beobachtet. — Im EagliBchen findet man ausser solchen alten Zn- 
sammensetzungen wie [hBeiiköt/if] handkerchief nicht viel von dieser 
Art Assimilation; filr con- vor [k] und [g] geben viele Orthoepiker die 
Regel, dass man [g] in der Drueksilbe, sonst [n] hat: congne^ [koijkwist], 
aber eonclvde [kan'klu-d]; doch sprechen viele [g] in allen Fällen; ebenso 
in inconie [iglum] und beim schnellen Sprechen [kag] filr can vor go, 
come, sogar [kaggou, dout)ke'9, doui| get in] can't go, don't care, don't 
get in und ahnl. — Im Italienischen scheint [ui] kane, ui] gwanto] 
MM eane, m« guanto Regel zu sein. 

11. 42. Zu den vorgreifenden Zungenassimilationen gehören auch 
alle die Fälle, wo ein Konsonant von einem fönenden [j] oder [i], welche 
nachher dann sogar verschwinden können, palatalisiert wird (8. 12 und 
verschiedene andere §§ im achten Kapitel). ImEnglischen wird ein [s] 
am Ende eines Wortes von dem anlautenden [j] eines eng damit ver- 
bundenen Wortes oft palatalisiert oder sogar zu \J\ so [&ijjia] this yea/r, 
[blejju] Hess you; Miss Soames nennt ebenso as usual, all tkese gears, 
praise ye tke lord'^) mit [-3 j-], Sweet schreibt als schnelle Aussprache 
[dA^ ju gud, ad'vai^ ju] does you good, advtse you und mit doppeltem 
[/] statt [-sj-]: [mijju] miss you}) — Bei der Lautfolge [s/] oder[zJ] ist 
die vorgreifende Assimilation auch häufig, ja Miss Soames bezeichnet 
sogar [i^ji] für is she als „unavoidable in rapid speech"^); Sweet, der 
in der Regel diesen Assimilationen gegenüber „konservativ" ist, schreibt 
nur ein einziges Mal [ig/i]*), torloise-shell klingt wohl meistens [to1;iJ"el], 
indem [s] in [J"] absorbiert wird. 

11. 6. Gaumensegel (d). Mehrere der wichtigsten Assimilationen 
sind schon oben im fünften Kapitel erwähnt. — Doppelseitige Assimi- 

1) PhoneticB 112. 

2) Primer of Spoken EngliBh 88, 96, 12. 3) Fbouetics 112. 

1) Piimer of Sp. E. 95. — Sämtliche hier besprochenen ÄBaimilatiouen habe 
ich auch eelbst in Eogland gehOrt. 
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lation können wir im däniachen mpm haben, wo die Öaumenaegel- 
bewegung fortfällt, so dass wir durchgehends 32 bekommen, also [mmm] 
mit einem Btimmlosen Nasal zwischen zwei stimmhaften: so dänisch 
dampmaskine; auch bei schneller Aussprache von deutsch Amtmann, das 
mit Ampmann als Zwischenstufe (vgl. 11. a) zu [ammman) wird.') Hier 
ist mit [t] dasselbe vor sich gegangen wie mit [d], wenn das franzö- 
sische pendant zu [p&nö] wird. 

Beharrende Assimilationen haben wir, wenn ein Vokal nach einem 
Nasallaut nasaliert wird wie im Portugiesischen nnd Russischen, 5. 12; 
auch im HoUändischen hört man oft mijnhexr reduziert auf ein blosses 
[mn&r] oder [mer]. Wenn [b, d, g] nach [m] bzw. [n, ij] fortfallen, so 
gehört das auch hierher, indem die Gaumensegelstellung statt zn wechseln 
dieselbe bleibt, wie im deutschen Kamm, ahd. kamb, ckamp, im engli- 
schen comb, jetzt [boumj usw., im englischen song [bot|], im deutschen 
Gesang [ge'zari] in vielen Gegenden, während einige norddeutsche Gegen- 
den den ursprünglichen Schlusskoneonanten, allerdings in stimmloser 
Gestalt als [k]: [ge'zagk], bewahrt haben. 

Vorgreifende Assimilation findet man in den häufigen Fällen, wo 
ein Vokal von einem nachfolgenden Konsonanten nasaliert wird (5. is), 
femer in LautÜbergängen wie [i|k] > [kk], wie im (ülnischen drikke, ur- 
sprünglich drit^n, [tn] > [iin], z. B. im dänischen vand, ursprünglich 
vatn, [bm] > [mm], z. B. im latein. aibmus > suntmus, [bn] > [mn], z. B. 
in deutschen Dialekten [ha-mn] von hebten, [gn] > [gn], wie im schwe- 
dischen hegagna, bisweilen deutsch Agnes, Magnus. 

11. 6. Stimmbänder (e). Doppelseitige Assimilation findet man 
in der Geschichte vieler Sprachen in Übei^ingen wie [s] > [z] zwischen 
Vokalen u. a. m. Beharrende Assimilation findet sich, wo etwa nach einem 
[p] ein folgendes [1] ganz oder teilweise den Stimmton verliert, siehe 
oben 6. 4G, 6. 47, 6. 48, 6. 68, auch wenn in deutschen Dialekten ein aus- 
lautendes [s] ein [b] in ein [p] verwandelt: des Faches, aber der Bof^h^); 
vgl. hilf tenn, aber ge denn. 

Vorgreifende Assimilation: im Englischen hört man recht häufig 
have to, you have tdken, I have tdd als [hseftu, ju-f teikn, aif touid]; und 

1) Mit Fortfall des BtimmloBeu NasaU Amman, die aus ScbilleiH Wilhelm 
Teil bekannt« achweiteriache Form, die aach als Eigenname vorkommt. 

a) ErfiQter, Deotache Mondorten 7, 337, vgl. im ahd. „Notkers Regel" und 
in romaniacheo Sprachen die von Schnchaidt, Homania III, 1 ft. (vgl. Njrop, Ad- 
jektivemes kflnflbajmng a. 24) besprochenen VerhältniMe. Für Mittelengl. (An- 
cieae Riwle) habe ich anf eine entsprechende Regel hingewieaen, z. B. in peos 
fonduages, üke vondwng; ßet fifU, ]>e vifte, i. Stndiei OTer engeUke Eaaus (18911 
s. 173 ff., Uod. Engl. Gnuimiar S. 633. 
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in used to „pflegte" ist die Aussprache [ju'stu, ju'ste] so feststehend, dass 
sie als eine von used [ju'zd] „gebrauchte" Terschiedene Verbform ange- 
führt werdeu kann. ImFranzösischen sind entsprechende Aussprachen 
äusserst gewöhnlich: [Jtä pri] je Ifen prie, fyn epu'B fidsl] une epottse 
fidäe, [Jsqi] je suis, vgl. im Anlaut und Inlaut [latay] la^dessus, [foe9te] 
feuilieier^), [lajle] lajetee, ganz wie l'acheter ausgesprochen usw. — Wenn 
ein zuerst stimmhafter Konsonant bei einer Pause stimmlos wird (wie 
die norddeutschen auslautenden b, d, g'> p, i, ^), so kann dies auch als 
eine Assimilation betrachtet werden, obgleich hier kein nachfolgender 
Laut, sondern die folgende Lautlosigkeit wirksam ist: in beiden Fällen 
wird die offene Stimmbänderatellung einen Augenblick früher eingenom- 
men als dies der Fall sein sollte. 

Die Kehlkopistellung lilr Stimme wird auch nicht selten roraus- 
genommen, besonders vor einem Yerschlasslaut, am meisten natQrlich 
in Sprachen, deren [b, d, g] durchgehende kräftig stimmhaft sind. So 
äusserst häufig im FranzösiBcheu: [3 z di] on se 4it, [esp&z de bSkje] 
espece de banquier, [o servia da] au Service de, [da z dekre] de ce decret, 
[pjsz do] pike d'eau, [moerz dy no'r] mceurs du Nord, [plaz de] (il est im- 
possible Bur) place de (dire), [ki z denst] qui se denote, [syfiojz de] suffiax 
de, [Jag jur] ehague jour, [plyz dg] (se rapproche) plus de (l'original), 
[ki vzs] gut faisaU, [aveg de si'zo] avec des eiseaux, [avsg gü] avec Jean, 
[arg de tri5-f] arc de triomphe.^ Das Phänomen ist auch in slavischen 
Sprachen, im Portugiesischen und im HolHndischen Iwufig. Biegen 
findet es sich gewöhnlich nicht im Englischen, abgesehn von alten 
Zusammensetzungen wie husband [hAzbend], gooseberry [guzberi], rasp- 
herry [razbari, rsez-], vgl. auch bhickguard [blcega-d], cupboard [kAbad]; 
im Deutschen findet es sich nach Frauke nur im Nordwesten des 
Sprachgebietes (Westfalen nsw.), also bei holKndischer Nachbarschaft, 
und in einigen östhchen Gegenden (Oberschlesien, Posen), wo sich wahr- 
scheinlich slavischer Einfluss geltend gemacht bat; Franke notiert [daz 
bat] das Bad, treff' Bekannte mit [-v b-], Pol Bier mit [-d b-], bis jetet 
mit [-z j ] u. a. 

1 1. 7. Assimilation bedeutet also, wie gesagt, dass eine Organstelluug 
zu lange beibehalten wird oder zu früh eingetreten ist, also eigentlich 
eine Zeitverschiebung; aber daneben bedeutet sie in vielen (nicht iuallen) 

1) Ballu, U^m. de la soc. de liug. II !19; seitdem siad diese Dinge ofl 
besprochen worden. 

2) Alle diese Beispiele sind 1888 in Paris notieit, die meisten im Theater ond 
in Vortesungen, besonders bei Q. Parie und A, Daimesteter- Siehe viele Beispiele 
bei Franke, Plion. St, n. 13. 
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Fällen, dasB eine andere Artikulation nicht ausgeführt wird, die eigent- 
licli ausgeführt werden sollte; so spart man sieh besonders häufig den 
ZungenspitzenverschluBs (in nb > mb, mn > mm, tl> 11, ng >i)g), den 
Gaumensegel verschluss (in mpm > mmm, man > man, i|g > i| u. a.), 
die Annäherung der Stimmbänder aneinander (3t > Jt) oder das Ent- 
fernen derselben voneinander (sd > zd usw.); beim Übergang (rt > rt) 
wird eine Vorwärtsbewegung der Zungenspitze, bei [mf] > [Mf J mit 
Lippen-Zahn-m eine ähnliche Bewegung der Unterlippe gespart. Aber 
die zeitliche Verschiebung und diese Krafteraparnia in der Artikula- 
tion lassen sich nicht immer bestimmt auseinanderhalten; wenn im Fran- 
zösischen je ifen, prie [fiä pri] ausgesprochen wird, ao haben wir, wenn 
der Satz nach einet Pause gesprochen wird, nur das letztere, wenn er 
aber nach einem Vokal zu stehen kommt, wie in et je fen prie, nur das 
erstere, da die Stimmbänder bei dem [e] doch in der einen, bei dem [t] 
in der andern Stellung sein mfisaen. Dagegen outeracheidet aich die Er- 
acheinung jedenfalls ihrer Art nach von einer anderen, die häufig zur 
Assimilation gerechnet wird, die man jedoch besser etwa Harmonisierung 
nennen sollte, da hier ja einer von zwei Lauten, die keine N^achbarlaute 
sind, so geändert wird, daas er einem anderen ähnlicher wird,^) 

11.8. Mit der Assimilation verwandt, ja in manchen Fällen nicht 
von ihr zu unterscheiden, ist die Lautauastoasung (die Unterlassung 
der Artiliulation eines Lautes). Wenn einmal häufig ['aima(')l] lautet, ist 
es gleichgültig, ob man sagt, dass das [n] zu [m] assimiliert oder dass 

1) BeiBpiele för KonsonanteD-EtmaoniBiernng: dentacb: Sergeant [jer'J'aQtj 
oder f/er'^ont], Orangutang fOr Orang-Utan; fianzOHiach chercAer von cercher 
(daraus dos eoglische search), lat. drearei engtiBch vtalvesie, „Malvaaierwein" (bei 
Cbaucet und ABcham, Tosoph. 18, niaiuettfe) '^ lualmter/ , früher [rnolmzi] aus- 
geBprochen, jetzt [ma-mzi], brinstone >■ brimttone, migraine > megrim; eine An- 
zahl Beispiele (jpeJlegrino > pügrim, nhd. Pfriem, ftrüher mit -n, vgl. altengl. 
preon, UBW.) werden von Kluge, Nomin. Stammbildungslehre IX— X nnd Pauls 
Grr. I* ST7, angefahrt. — Tokal-EarmoniBiening: dentBCh (wahracheinlich) Nach- 
bar <; ahd. ndhgibür, franzOB. camarade fax eamerade, matcaTode, vgl. ital. mai- 
chera, ziemlich häufig [ajardifl] für atijourd'hui, individuell [BsbnEl, cercepel, eks- 
pEdisjS, EpEaiET, iEz£rv, Ete] für solennel, turopien, exptdition, ^paisseur, reserve, 
etais (Jean Paaay, Ph, St. 11! 368); ital. uguak für eguale, maraviglia für mirn- 
viglia, l'aranto für Tarento, Sraganta von Srigantia n. a. — Vgl. die Vokal-Har- 
monie der finniBch-ugrischen und anderer Sprachen, z. B, in der jakatiacheo 
Pluralendung i-r! ayalar Vater, äaätär Baren, ofolor Kinder, dÖrSlÖr Naaenriemen. 
HioBichtlich des germanischen Umlauts sind die Meinungen geteilt: einige sehen 
darin eine solche Femangleichnng, andere (Sievera uiw.) halten es für eine grad- 
weia wirkende Assimilation, wobei also zuerst der Konsonant zwischen den beiden 
Vokalen palatalisiert bzw. labialiaiert wird. 
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das [n] ausgefallen ist; theoretiech iat das eretere in den Fällen einge- 
troffen, wo ein [m] die gleiche Daner hat wie [nm] — wo dies jedoch 
nicht der Fall ist, kann ja [m'] spater verkürzt worden aein.^) Nament- 
lich wo viele Konsonanten zusammenstossen sollten, geht es häufig über 
den einen von ihnen her, in der Regel den mittleren, der meistens ein 
Verschlusslant ist; seine geringe Klangfülle trägt als Ursache mit dazu 
bei, dasB er sich im Gedränge nicht zwischen den anderen halten kann. 
So im Deutschen z. B. Haup(t)mann, Sau(p)thmst, rech(t) gut, es 
Neibft) beim alten [ob blaip baim 'altn], gibt es [^ips] usw.; in vielen 
Gegenden lässt man [t] zwischen [1] oder [n] und [s] aus: [zols, gans] 
8(d0, gans, auch zwischen zwei [s]: ausziehen [aussrn] u, ä. m.*); wenn 
das [t] in »jcW) und ist ausserordentlich läufig aiftfallt, so ist dies wohl 
zuerst in den Fällen geschebn, wo ein Konsonant nachfolgte. — Im 
Englischen*) wird das [t] zwischen [s] und [1] ausgestossen, regel- 
mässig bei alter Berührung, z. B. casÜe [ku'sl], wkislle [hwisl], dagegen 
ist dies bei jüngerer Berührung nicht durchgeführt, da das etymolo- 
gische Gefühl das [t] schützen kann, wie injus(iy[d5Astli,d3Asli]. Ebenso 
geht es zwischen [s] und [n] verloren; fasten [fosn], hasten [heisn], ckest- 
nut [tJesnAt]; zwischen [n] und [J"]: French [frenj], pinch [pinj], wo 
doch einige [ntj] sprechen, und zwischen [1] und [/]: milch [mil_f]. In 
den folgenden Fällen ist der Ausfall des [t] mehr oder weniger durch- 
geführt: Christmas [krismea]; the last ihing, last place [la-a(t} |)ig, la*8(t) 
pleis], mos(t) pitifid, pos(t)master, half pas(t) five, mus(t) he said, don'(t) 
came, can'(t) be hdped. Ein [dj fällt oft aus zwischen [n] bzw. [1] und 
[3], doch mit grossem Schwanken; fringe, stränge, danger, ginger, btUge 
[frin(d)5, strein(d)3, dein(d)29, d5in(d)5a, bAl(d)3]. In schneller Aus- 
sprache sprechen wohl die meisten [o'st] für asked. — Im Neufran- 
zösischen sind diese Ausstossungen weniger zahlreich (wohl infolge der 
Rolle des [s], s. 9. Si2, wo auch Beispiele für KonsonantenaiiBfatl gege- 
ben sind); [k] wird häufig in ex- vor einem Konsonanten ausgelassen: 
exctise [Esbyz], expericnce [esperjS's] usw.; auch in gu'est^e que tu dis? 
[kssty di], qu'est-ce gue c'est quc (a? [kssssksa]; vgL auch mademotsdle 
[mamzel], besonders vor Namen; sculpteur [skyl(p)tceT]. — Hierzu 
möchte ich bemerken, dass in manchen Fällen der Unterschied zwichen 
der vollen und der abgekürzten Form auf dem Papier grösser aussieht 

1) Derselbe Zweifel liegt im Bchnellen englischen Irt 50 > Uggo, let «te 
> lemme vor. 

2) Siehe bes. Franke, Phon. St. II *7. 

3) NoTddeutsch, im Süden sagt mau gewöbnlicb [uet, net, nit]. 

4) Tgl. über engl. LautausatOBsongüberhanptmeineMod. Engl. Griuumar 7. 7. 
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als er in Wirkliebkeit ist, wo man oft in Zweifel sein kaun^ ob man 
z. B. [djindja] oder [djinje] hört, indem der ganze Ünterachied davon 
abhängt, ob das Gaumensegel einen unbedeutenden Äugenblick vor oder 
gleichzeitig mit dem Aufgeben des Zungen spitzenverBchlusses gehoben 
wird (vgl, 5. ei). Das ist auch der Grund, warum die Verbindungen [mpt, 
mps] und [mt, ms] in allen Sprachen so häufig wechseln; vgl. lateinisch 
sum{p)si, sam(p)tum, ebenso englisch: alt«ngL «metUg, mi^telengl. emty 
> empty, jetzt von den meisten [emti], von einigen [empti] gesprochen; 
jumped [djAmpt, djAmt], contempt [kan'tempt, -'temt], presumptwn 
[pri'zAm(p^9n] usw. Vgl. in französischer Alltagssprache [ynptit, ymptit, 
yntit, ymtit] une petäe; Maupassant, Contes et Nonv. 385 une 'Ute ficelle. 
Ebenso verhalten sich [i|kt] und [i|t]; das englische tkanked klingt ab 
und zu [^%r]t]; vgl. auch anxmis [Eei]kJ»s, ^t)/38]. 

11.9. Als eine besondere Art Lautansstossung muss die Haplo- 
logie besprochen werden: was zweimal nacheinander gesprochen werden 
sollte, wird nur einmal ges^t, indem der Hörende es (infolge einer 
lautlichen Illusion) sowohl an das Vorhergehende wie an das Kachfol- 
gende anknüpft: s^t man z. B. [veni^t] mit einem [n], so nimmt man 
zuerst das [n] in der Verbindung mit den vorhergehenden Lauten wahr, 
mit welchen es das Wort [ven] wenn bildet, dann aber auch in Ver- 
bindung mit [i9t], mit dem es das Wort [ni^t] nvM bildet. Ebenso 
[da'selba] das{s^lhe, Fes{t)tag, an(n)eki>ien; vgl. Nachttisch = Nachtisdt, 
Selbstzucht ^ Selbstsucht; Haplologie von Lautreihen: Je(tz)tzeit, fe(st)- 
stellen, fram'ö(si)sche; Be(Ue-a)lliangplatg; vgl. auch aus alter Zeit Elend 
für eli-lend. Französisch: po(st)scriptum; ido(lo)latrie, cont(re)r6le; 
[talteT] oft fiir tout ä Vheure (12. 64), avez-vous oft [av(')u].') Englisch: 
noble -{• ly <. nohly usw.; eaktatiene > eighteen, ebenso dghty; couldn't do 
[kudndu']; a goo(d) deal, lasft) time, wha(t) to do, si(t) d(ywn, wha(t) do 
yoii say?; ia.miliä.r pro(ba)bly,(ma)ma,(pa)pa; vulgär lib(ra)ry, Feb(rua)- 
ry; alte Haplologien finden sich in Eng(la)land, honestete > honesty. 
Von Haplologien in anderen Sprachen will ich nur anführen lateinisch 
nu(tri)tnx, sti(pi)pendium, griechisch am(^hi)phoreus; italienisch do(ma- 
nijmattina; wenn jetzt italienisch cosa als Fragewort „was" gebraucht 
werden kann, so geht dies wohl auf Haplologie: (che) cosa zurück. 

1) Daudet, L'lmmortel 212 b,y' vovb va?; ebenso S. 2tÖ. 



bnoh dar Phonetik, t. Aufl. 
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Zwölftes Kapitel. 
Lantdaner. 
13,11. Ein Laut dauert Ton Beinem Anglitt bis zu seinem Abglitt, 
eine Lautreibe (Silbe, Silbenreihe] von dem Anglitt des ersten Lautes 
bis zum Abglitt des letzten. Diese Ausdehnung, die sieb in Sekunden 
und Bruchteilen tou Sekunden messen lässt, ist also etwas ganz an- 
deres, eis die EJraft oder Stärke des Lautes — das ist so klar, dass man 
es nicbt zu sagen brauchte, wenn man nicht jeden Augenblick auf Ver- 
mischungen dieser beiden Begriffe Länge und Stärke stiesse. Allerdings 
sehen wir diese beiden Dinge oft iu der Sprache zusammen auftretend 
{siehe unten), aber oft treffen wir sie auch geschiedea, wie in einem 
sehr kräftigen, ganz kurz gesprochenen nai oder im eugliseben foUow, 
happy, wo die erste Silbe stark und kurz, die zweite schwach und lang 
ist oder sein kann. Die landläufige Vermischung von Dauer und Stärke 
zeigt sich wohl am fit^rantestea in der gedankenlosen Übertragung 
metrischer Bezeichnungen, die ursprünglich ffirLängenverbältnisBe (Quan- 
tität) gebraucht wurden, auf den Druck, so dass foUow, das nach klas- 
sischem Sprachgebrauch ein Jambus (^^ -) sein sollte, jetzt ein Trochäus 
(_u) genannt wird.') 

13.13. Selbstverständlich gibt es zwischen einem ganz kurzen [i] 
oder [n] und einem [i] oder [n], das so lang hinausgezogen wird, als 
die Luft in den Lungen dazu ausreicht, eine unendliche Reihe von Ab- 
stufungen, aber für unsere Zwecke können wir uns damit begnügen, 
folgende Stufen zu unterscheiden und sie folgendermaasen zu bezeichnen, 
indem die gewöhnliche Kurzstufe keine besondere Bezeichnung braucht: 
(extra kurz [i, n] oder [', "]) 
kurz [i, n] 
halblang [i., u.] 
lang [i-, n-] 
überlang [i", n'] oder je nach den Umstünden mit 
noch mehr Punkten. 
Analphahetiach bezeichnet . . unverändertes Beibehalten einer Or- 
ganstelluQg. Wenn Lautreihen analpbabetisch geschrieben werden sollen, 
erhält jedes Organ (durch einen griechischen Buchstaben bezeichnet) 
seine Zeile; was in den verschiedenen Organen gleichzeitig vor sich 

1) Dass diese Ausdrücke, selbst wenn man sie nor auf DruckverhUtnisBe 
bezieht, in der modernen Metrik überhanpt nutzlos, ja nachteilig sind, habe ich 
in der oben S. 2 Anm. genannten Abbandlung zu zeigen gesucht. 
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geht, stellt senkrecht über- und untereinander. Wenn nun das Zeichen 
. . nur in einer Zeile steht, so gibt es an, dass das betreffende Organ in 
der soeben angegebenen Stellung beharrt, während die anderen Organe 
ihre Stellung ändern; soll ein ganzer Laut als lang bezeichnet werden, 
ist natürlich das Zeichen . . in allen Zeilen (d, h, bei allen Organen) zu 
Betzen. Wenn femer das Zeichen „ Ruhestellung bedeutet, werden jetzt 
die folgenden Umschreibungen der Lautfolge, [i'nd] mit langem [i] und 
der Lautfolge [in'd] mit langem [n] leicht verständlich sein: 

i n d in d 
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Halblang kann analphabetisch durch einen einzelnen Funkt bezeichnet 
werden. 

12.21. Die absolute Länge beruht ersteus auf dem Tempo der 
Rede. Es gibt in der Rede ebensoviele verschiedene Tempi wie in der 
Musik, und ebenso wie der Komponist vor jedes Stück ein ÄUegro oder 
Andante usw. setzt oder sogar eine Metronomzahl angibt, so mQsste 
eigentlich in einer vollkommenen Lautschrift jedem kleinen Stück ein 
ähnliches Zeichen vorgesetzt werden. Das Tempo, das sogar innerhalb 
ein und desselben Satzes oft wechseln kann, hängt von der ganzen 
geistigen Haltung des Redenden ab und ausserdem von seiner augen- 
blicklichen Stimmung und Laune: der Lebhafte, Eitrige spricht rascher 
als der Niedeigeschlagene oder Träge. Wer sich, sei es den Inhalt, sei 
es die Form dessen, was er sagen wiU, erst überlegt, spricht langsam; 
wer nicht auf die Gegenvorstellungen des anderen eingehen will, „ant- 
wortet kurz", d. h. mit raschem Abbrechen der Worte. Andereraeits 
aber können kräftige Stimmungen sich durch Verweilen auf gewissen 
starken Lauten, also durch angen blickliche Verzögerung des Tempos, 
kenntlich machen, z. B. „dtw ist doch zu ' ' toU," „aeh, wie schö ■ ' ■ ».'" usw. 
Ein frohbegeistert verläi^ertes ja/ [j ' " a ' ■, e ■ • a ■■] und ein zögerndes, 
wartendes ja.', wo man sich- so lange wie möglich bedenkt, ob man nicht 
lieber nein sagen soll, können darum gleichlang werden (aber durch den 
Ton unterscheiden sie sich, siehe fünfzehntes Kapitel). Li Kommando- 
rufen wird oft der letzte Laut im ersten Wort verlängert, wie re ■ ■ ■ chts 
um, Gewe' ' ■ hr über, wodurch zu erkennen gegeben wird, dass das Kom- 
mando noch nicht abgeschlossen ist, aber dass man sich für das ent- 
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Bcheidende Schlusswort bereit halten soll. — In Rufen werden auch oft 
Laute verlängert, die sonst kurz sind: Em'ma-f Frische Sü''Uf 

13, as. ÄU wichtiges Tempogesetz liisst sich konstatieren, dass der 
Redende das Tempo beschleunigt, wenn er sich bewusst ist, dass er eine 
lauge Lantreihe zu sprechen hat (die am liebsten „in einem Zuge" ge- 
sprochen werden soll). Das zeigt sich beim Herleiern von auswendig 
Gelerntem; ferner bei parenthetisch eingeschobenen kurzen Sätzen, z. B. 
„mit eigentümlichem, man möchie beinahe sagen metallischem Klang/' 
wo die karsiv gedruckten Worte sehr rasch gesprochen werden.') Dieses 
Gesetz erklärt die schon von Rask gemachte Beobachtung, dass der 
Vokal in einem einsilbigen Wort wie dänisch far [fir] (j= fader) länger 
ist als der in fare [fA-ra]*), ferner Sweets Bemerkung, dass der Diphthong 
in tau [teil] länger ist als in taüor [teile], [1] in buÜd [bild] Unger als 
in buäding [bildl;^], und die von Sievers, dass [o'] länger ist in Zahl als 
in gaJde und dieses ^ger als das [a] in zahlende. Ebenso ist engl, [u'] 
Hnger in gloom [gln-m] als in gloomy [glumt] und dieses länger als in 
gloomüy [glu-mili]; vgl. auch fed, fedmg, feelif^hf.') Dasselbe Verhältnis 
zeigt sich sehr schön in ßregoires Messungen, nach denen die Silbe [pa] 
in dem isolierten Wort pdte 27, in päte' 20, in pätisserie 14 und in p&- 
tisserie St.-Germain nnr 12 Hundertstel von einer Sekunde dauert».*) 
Nach E. Ä. Meyer*) ist der Durchschnittswert för deutsches [o] im ein- 
silbigen Wort 13.2, im zweisilbigen Wort 10.8, und für [a-] 26.5 bzw. 
22.0 h. s. 

In diesem Giesetz sehen wir den 6rund zu der ausserordentlich 
häufig vorkommenden Erscheinung, dass das erste Glied in Zusammen- 
setzungen verkürzt wird, so im Deutschen Hochzeit gegenüber äöcä, Nach- 
har, vierzig, oft Schuhmacher (Schumacher = Eigenname) gegen Selmh, 
im Dänischen husmand verglichen mit Am«, im Englischen husband, watsl- 
koat [hAzbend, wesket] verglichen mit house [haus], früher [hu's], und 



1) In einet Verezeil« spriolit man ganz natürlich den Anfang ichnellet als 
den Schluss; darauf bertiht ee, dass die Endung -ton bei ShakespeBie gewöhn- 
lich einsilbig, nur am VersachluBB eehr oft zweiBÜbig ist. 

2) Der tTnienchied ist jedoch kaum groaa genug, dass er in dei Lautachrift 
einet beBondereu Bezeichaung bedürfte. 

3) Vgl, auch Vetriet, Mätrique auglaise I TOf. 

1) Zitiett nach Boudet, £läm. de phon. gän. S. 337. In Gr^lres Aib«it, 
VariationB de dut^ de la BjUable ftanfaine, in La Parole 1899 finden aicb viele 
andere HesBungen mit demselben allgemeinen B^aultate. 

G) Zur Tokaldaaet im DentBchen (Notdiska Studier tillegnade A. Noceen. 
1904). 
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waist [weist]*); ferner ertennen wir tierin auch den Grund, ' 
grössere Neigung besteht, in langen Wörtern Laute auazustosBen. Viele 
Leute, die in Bathatts das A deutlich hören lassen, sprechen Satkaws- 
iceUer ohne eine Spur von h (und mit mehr oder weniger verkürztem a). 
— Als allgemeine Regel kann aufgestellt werden, dass bei Beschleu- 
nigung des Tempos die langen Laute mehr Ijgiden ab die kurzen, indem 
ihre Dauer aich mehr derjenigen 'nähert, die die kurzen gewöhnlich 
haben; kurze Laute bleiben entweder (fast) unverändert kurz oder 
schwinden in gewissen Fällen ganz; ferner wird natürlich die Anzahl 
und die Ausdehnung der Pausen beschränkt. Es ist klar, daas wir in- 
folge der Tempoverschiedenheiten viele Möglichkeiten der sprachlichen 
Differenzierung bekommen nnd dass viele verkürzte Wortformen ur- 
sprünglich sich nur in den raseben Tempi eingefunden haben; eine in- 
teressante Illustration hierzu lieferte mir eines Tages in Paris das Wort 
celui im Munde eines kleinen Kindes, das zuerst sehr lai^sam sagte 
[e'asliji'la e'selqi'la] und daranf plötzlich schnell hinzuffigte [esqi'la]. 

13.23. Nach E. A. Meyers Feststellungen') ist auch unter sonst 
gleichen Ums^nden die absolute Dauer eines Vokals von der Hohe der 
für den Vokal erforderlichen Ztiugenstellnng abhängig: je höher diese 
ist, um so kürzer der Vokal. Ich gebe einige von den Zahlen fürs Kord- 
deutsche (Hunderstel von Sekunden): 

fbit 7,9 bis 11,6 bi-t 16,9 bis 22,4 

Ibut 8,7 brBll,8 bu-t 18,6 bus 20,5 

fbet 9,6 b68 12,6 be-t 19,5 be-s 24,8 

Iböt 10,0 bös 13,1 bot 20,7 bo^s 23,9 

bat 10,9 bas 13,1 bat 21,5 bas 24,8 

Im Englischen ist vor [p, t, k] die Dauer von [u] 13,3, von [i] 13,9, 
aber [o] 20,1 und [se] 22,4; ebenso bei den langen, wo wir vor denselben 
Konsonanten eine Durchschnitts^ge für [i-] von 20,1, für [u'] von 21,3, 
aber für [a] und [o-] von 29,2 und für [o] von 29,8 haben. Es ergibt 
sich also sogar, dass das „kurze" [se] länger ist als das lange [i'J. Die 
Erk^rung liegt wohl in der grösseren Strecke, die die Oi^ane zurück- 
zulegen haben (etwas anders bei Meyer, Engl. Lautdauer S. 39). Die 
Beobachtung ist interessant, weil wir in der Sprachgeschichte sehr oft 
sehn, dass die hohen Vokale [i, u, y] sich anders verhalten als die 



1) Weiterhin vgl. meine Mod. Engl Gr. 4. >. 

2) A. a. 0. und EogliBcbe Lautdaner, eine experimeDtalpbonetiache Unter- 
suchung, Uppsala und Leipsig (Hanaeaowit«) 1903. 
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übrigen, so bei der Dehnung in offenen Silben; Tgl. auch unten 12. 63 
flher die jetzige Dehnung im EngÜBchen vor stimmhaften Lauten. 

13. 34. Ferner ist die Dauer eines Vokals in beträchtlichem Grade 
abhängig von dem Charakter des dem Vokal folgenden Konsonanten. 
Wie schon aus den oben mitgeteilten Zahlen ersichtlich, ist der Vokal 
unter sonst gleichen Umständen länger vor Engelau^ als vor Verschluss- 
laut; dies tritt besonders beim kurzen Vokal hervor. Im Deutschen ist 
das VerhUltnis zwischen kurzem [a] vor [t] und vor [s] wie 1 : 1,38, 
zwischen langem [a-] vor [t] und vor [a] wie 1 : 1,14; Nasal wirkt auf 
vorhergehenden Vokal kräftig kürzend, während [r] auf kurzes [a] aus- 
gesprochen dehnend wirkt. Fürs Englische gibt Meyer vor stimmlosen 
Engelauten den Durchschnittswert von [l] als 17,3, toü [ü] 20,8, Ton 
[o] 23,2 und von [te] 28,1; vor [1, m, m, g] erhalten wir nngefiihr die- 
selben Längen wie vor stimmlosen Engelauten. 

Endlich ist der Vokal kürzer vor stimmlosen Lauten als vor den 
entsprechenden stimmhaften, was besonders deutlich vor Verschloss- 
lauten hervortritt, wo im Deutsehen das Verhältais zwischen [a] vor [t] 
und [d] wie 1 : 1,52, zwischen [a'] vor denselben Lauten wie 1 : 1,23. 
Im Englischen ist der Vokal vor einem stimmhaften Konsonanten durch- 
schnittlich etwa 40% länger als vor dem entsprechenden stimmloäen. 
Ähnliches fand A. Grregoire fürs Französische^); [a] ist länger in badaud 
als in iateau, [e] in d^t als in d^U, [5] in combat als in compas, [I] in 
pdndre als in pemtre, ja auch irois länger in trois gardes als in i/rois 
cartes, ton in ton goüt aU in ton cou. 

12.3. Xoch wichtiger als die absolute Lautlänge ist die relative, 
ebenso wie in der Musik das Verhältnis zwischen einer halben, einer 
viertel und einer achtel Note wichtiger ist als die Verschiebung in ihrem 
Werte, die aus dem verschiedenen Tempo folgt. Die meisten Sprachea 
onterecheiden ,rlange" und „kurze" Laute (namentlich Vokale), einige 
ausserdem halblange, doch sind sie untereinander äusserst verschieden 
hinsichtlich der Verwendung dieser Quantitäten, indem diese teils von 
rein äusseren phonetischen Verhältnissen abhängig sein können, für die 
sich Regeln aufstellen lassen (Druck, Stellung in der Silbe, Umgebung) 
— die äusserlich bestimmte Quantität, — teils von einem inneren 
Umstand, so dass die Quantität ein ebenso wichtiger Bestandteil der 
Worte ist und ebenso gut zur Unterscheidang der Bedeutung gebraucht 
werden kann wie die Lauthestandteile an nnd für sich — die innerlich 
bestimmte Quantität. Jede Sprache hat ihre besonderen tiewohnheiten, 

1) luflaeuce des occlnsiveB. Revue de Fhonätiqae I 2S0 (1911). 
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und vielleicht die einzige allgemein gültige Regel, die siTjh aufstellen 
läset, ist die, dass — von StimmungRverlängerungeQ wie in dem oben 
genannten j ■ ■ a ■ ■ und ebenso n ■ ■ ■ e ■ ■ ", n ■ ■ ■ a ■ ■ ■ u. ä. m. abgesehen — 
die Konsonanten im absoluten Anlaut kurz gesprochen werden. 

13.4. Deutsche Quantität^) ist meistens innerlich bestimmt; sie 
unterscheidet u. a. folgende Wortpaare: Saat [zat] — satt [zat]; biete 
[bite] — bitte [bita]; Mielhe [mite] — Mitle [mitg]; ihn [in] — in 
[in]; Sohne [zo-ne] — Sonne [zona]. In anderen Fällen sehen wir ein 
Schwanken, z. B. in Er^s [kre(')ps], jenseits []e{-)nzaits], gibt [gi(')pt], 
Jrst [a(')rtst]; auch in Wörtern wie Glas, Lob, Grab Bad, Bad, Tag 
findet man teils kuraen, teils langen Vokal; letzterer ist von den flek- 
tierten Formen eingedrungen. 

Von den äusserlichen Qaantil^tsregeln ist die, dass alle schwachen 
Silben kurzen Vokal haben, bei weitem nicht durchgeführt; vor der be- 
tonten Silbe, wie in MilÜär, vidUicki, Utopie, findet sich meistens kurzer 
-(oder halblanger) Vokal^; und der auslautende schwache Vokal ist in 
einigen (regenden lang oder doch halblang, z. B. in Anna, Kali, Trio 
['ana('}, ka'li('), tri-o(')]; [a] jedoch immer kurz. Auslautender starker 
Vokal ist lang, also auch z. B, in du [du-]'), doch hört man den knraea 
Vokal gewöhnlich in den Interjektionen na! da.', auch, wenigstens in 
einigen Gegenden, in ja! neben dem häufigeren [ja-]. Vor Konsonanten- 
gruppen ist der Vokal in der Regel kurz: Macht, hire, bilden, vierzig 
[maxt, kurts, bildn, firtsi^] usw., doch gibt es nicht wenig Ausnahmen: 
Magd, Mond, Kloster, Obst, Dienst, stets, nächst [ma-xt makt, mo-nt, 
klo'star, opst, dinst, J"te-ts, ne-^st] usw., namentlich ist der lange Vokal 
häufig vor r- Verbindungen: Pferd, Schwert, erst, Art, Behörde, Börse 
[pfert, jVert, eTst, a-rt, ba'hoTda, bpTze] u. a. ~ Die Vokalqualität ist 
abhängig von der Quantität, und zwar so dass ejn kurzer (starker) Vokal 
breit, ein langer dagegen dünn ist, siebe Näheres oben im Kapitel von 
den Vokalen. — Konsonanten sind in der Regel kurz, im Auslaut jedoch 
nicht so kurz wie im Dänischen, so dass deutsch Mann, was die Länge 
des [n] betrifft, die Mitte zwischen dem dänüichen man und dem eng- 
lischen man zu halten scheint. Im Inlaut ist der Konsonant kurz, auch 

I) Hier ist nar von norddeutscher Assspracha die Eede; die süddeutsche 
Aussprache befolgt teilweise ganz andere Begeln, vgl. darüber Buergel Goodwin, 
Umgangsspr. io Südba^em S. 93 ff. 

S) Aber mit der gleichen QueJttät wie die langen Vokale, siehe im ein- 
zelnen e. 2 S. 

3) Der jedoch im Satziugammeuhang (du bist usw.) natürlich meist schwMh 
und verkiLrzt ist. 
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WO er doppelt geschrieben wird, z. B. komme, Sonne, alle [kome, zonö, 
als]; lang scheint ein stimmhafter Konsonant jedoch oft vor einem 
anderen stimmhaften zu werden, z. B. in herrlich, englisch [her'li9, eiclij*], 
ferner wo ein Flexions vokal ausgefallen ist, z. B. in hailt [hol-t] von 
hallen verschieden von halt [halt] von halten; ebenso ist das zweite Glied 
im Diphthong ^nget in [be'fraun] befreien ab in [hg'rain] herein.^) 

13.51. Englische Quantität ist zum grössten Teil innerlich be- 
stimmt, wenn auch nicht in ganz demselben Umfang wie im Deutschen; 
durch die Vokal^nge unterscheiden sich neben vielen anderen folgende 
Wortpaare'): seat [sit] — sit [sit]; heat heet [bi-t] — hit [bit]; neat 
[ni't] — Icnit [nit]: feat feei [fit] — ß [fit]; fool [ful] — ftdl [ful]; 
pool [pu'l] — puV. [pul]; wooed [wu'd] — wovld wood [wud]; ratd [reid] 
— read red [red]; irayed [breid] — hread [bred]; wail [weil] — wäl 
[wel]; mate [meit] — met [met]; tail tcHe [teil] — tdl [tel]; naaight 
nougM [not] — not inot [not]; gnawed [no'd] — nod [nod]; caugkt co%urt 
[ko't] — cot [kot]; gaiid [go'd] — god [god]. In anderen Fällen haben 
wir Schwanken, so besonders bei [d] vor [s, |i, f]: cross, doth, off [kro(')s, 
klo(')J>, o(')f] ^^^- und vor den Verbindungen [It, Is] z, B. in sali, fauU, 
fahe [8a{-)lt, fo(-)lt, fo(-)l9]. 

13. 63. Hinsichtlich deräuaserlichenQuautitätsbestimmung ist folgen- 
des zu merken: Schwache Silben haben wohl in der Regel, jedoch bei wei- 
tem nicht immer, kurzen Vokal; erstens sind auslautende Vokale oft lang 
(oder doch halblang), nicht allein in Fällen wie window, foUow, potato, 
negro [windou, folon, pg'teitou, ni'grou] oder virUie [ve'tju], sondern auch 

1) Nach den inBtrumentalen MesBungen, die Ph, Wagner und Vifitor vor- 
genommen haben, BoUeu lange Vokale 0,3 Sekunden danern, koize 0,2 (Wagner 
fQr den Eentlinger Dialekt) oder 0,15 (Vietor); [m] in Kamm 0,8, in kam 0,89, 
alBO beinahe kein ünterBchiedj dagegen ial dei UnterBchied sehr auffallend, irenn 
das 8chInBS-[m] in halbstarket Silbe in Ho/tenheim nur auf 0,12 gesetzt wirf, 
[m] in Kammer 0,12; in kamen 0,11; in Baumeister 0,16; in Bavmmeite 0,8S; 
ff] in aeha/fe 0,3, in Schafe 0,23 (also fast umgekehrt wie das Verhältnis bei in/); 
in Haufeier 0,2*, in Tauffeier 0,88. Näheres siehe Vietor, El. d. Ph. S. 268f. und 
273 f., Ph. Wagner, Der gegenw&i-tige Lautbestand des Schwäbiachen, 1669—91, 
nnd Die Verwendung des GrQtzner-MarejBchen Apparates usw. Ph. St. IT 6Sff. 
Für die Vokale liegen jetzt die oben genannten zuverläBsigen UeaBongen von 
E. A. Mejer vor. 

2) Hierbei Bind [ej und [ei] aU einander entsprechende korse imd lang» 
Vokale gerechnet, dementsprechend auch die anderen, obgleich die ÜbereiaBtitn- 
mung ja nicht volUtändig ist, siehe oben Neuntes Kapitel. Dagegen kOnnen 
natürlich [i] and [ai] nicht ah Paar gerechnet werden, obgleich die Orthographie, 
indem sie in beiden Fällen i achreibt, die Erinnerung an die Zeit bewahrt, da 
die zugrundeliegenden Vokale sich nur durch die Länge unterschieden. 
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in pity, happy, better [piti', hsepi', bete], wo der Vokal im Satzialaut 
gewöhnlich TerbÜrzt wird^)^ zweitens spricht man vor einer betonten 
Silbe oft lange Vokale, z. B. in Ärcadian[a''keid^9n], drcuitous [sa''kju'it9s], 
orthography [o'fiografi], wo sich jedoch auch mehr oder weniger durch- 
greifende Verkürzung findet; Ober [ou] siehe 9.7; endlich findet sich 
langer oder halblanger Vokal nicht selten bei halbstarkem Druck, z. B. 
in colleague ['kO|U-g], paragraph ['p£er9,gra'f], Chinese men ['t/aiini-z'men], 
platform ['plaetifo'm], indicate ['indikeit]. Vor Konsonantengnippen finden 
sich sowohl lange wie kurze Vokale: ereteres z.B. in fiM, joÜ/ world 
[fl'ld, djoult, W9'ld], easi, eoast, fast, first [i'st, koust, fa-st, fö-st], ask 
[a-sk], don't, ivon't, plant [dount, wount, pla'nt], sirange [fitrein(d)5], 
chambe ^tjeimbe], example [ig'zampl], natwe [neitje], eage, large [keidj, 
lü'dj] UBW. — Die Vokalqualität ist, da kein einziges Paar vollständig 
gleicher Vokale vorhanden ist, in sehr hohem Grade von der Länge ab- 
hängig, die langen sind mit Ausnahme der drei niedrigen [e-, a-, o*] 
immer diphthongisch (hinaufgleitend); kurze Vokale (in starken Silben) 
sind immer breit. 

12. S8. Als durchgehendes Gesetz kann aufgestellt werden'): eine 
starke Silbe, die entweder allein oder am Ende einer Lautgruppe steht, 
ist immer lang. Während nach einem langen Vokal der Schlusskonsonant 
kurz ist, wie in feet, feed [fi't, fi*dj, ist umgekehrt nach einem kurzen 
Vokal der Endkonsonant lang, z. B. in fit, hop, kiss, smash [fit-, bop-, 
kis', smae/']. So immer bei stimmlosen Endkonsonanten; bei etimmhaften 
ist es auch das normale, z. B. in well, man, big, kad, give, is [wel', meen*, 
big', hffid', giv, iz'], aber das Verhältnis ist doch insofern nicht stabil, 
als nicht selten bei nicht-hohen Vokalen (vgL 12. 23) eine Verschiebung 
eintritt, durch welche sich die Länge entweder auf Vokal und Konso- 
nant ziemlich gleichmässig verteilt oder auf den Vokal übergeht und 
infolgedessen nur die Länge der Silbe im ganzen das konstante ist; man 
kann also [maen', mee,n., mEen] gesprochen werden; dementsprechend b^, 



1) Mejer gibt als thuchBchnittsdatier fQi das anBlftntende [ij in giddy, lady 
24,0, für [s] in Steamer, hitter 24,8; der nicht aualautende schwache Vokal in 
skating, notice ist auch auffallend lang: 16,1. Die Yerhältnisse in der zusammen- 
hängeuden Rede bat Meyer nicht untersucht. 

2) Ea ist Sweets Verdienst, die folgenden Quantitätsgesetze zuerst formuliert 
zu haben; duxch meine eigenen Beobachtungen habe ich mich von ihrer Richtig- 
keit überzeugt, und weiche von ihm eigentlich nur in einigen Punkten der An- 
ordnung ab. 
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egg, had, dog, God, bsw.^) Zti bemerken ist, daas wir in dieBen Fällen 
lange undiphthongische Vokale erhalten, also [e-] in ^g [e-g] verschieden 
von [ei ^ e.i.] in vague [ve.r.g]. — Die Dauer eines langen Vokals (resp. 
Diphthongs) hängt von dem Stimmgehalt des Endkonsonanten ab, in- 
dem wir vor einem stimmhaften Konsonanten volle Länge, aber vor 
einem stimmlosen Konsonanten nur halbe Länge (oder dreiviertel Länge) 
bekommen^ daher also der Unterschied zwischen seize [si'z], eigentlich 
[si.i.z] oder [siüz] und cease [si-s], eigentlich [aiis]; raise [reiz], eigentlich 
[je.r.z] oder [le-rz] und race [reis], eigentlich [j&is]; code [koud], eigent- 
lich [bo.D.d] oder [koud] und coat [kont], eigentlich [koüt]; vgl. ebenso 
bird [ba-d] und huH [he.t], hard [hu'd] und heart [ha-t], chorä [ko'd] und 
conrt ^ catight [ko.t]. Ebenso die Diphthonge in eyes [aiz] mit halb- 
langem Verweilen auf beiden Gliedern, nnd ice [ais] mit beiden Gliedern 
gleich kurz; in cows [kauz] länger als in house [haas], in boys [boiz] 
Unger als in voice [voia]. Endet die Silbe auf mehrere Konsonanten, so 
richtet sich in ähnlicher Weise die Länge des (der) ersten nach den 
Stimm Verhältnissen des letzten, [1] ist darum länger (halb- oder ganz- 
lang) in huild, ßelds, eUs als in Imilt, tüts, eise, [n] Mnger in sins [3in.z] 
als in since [sins]; vgl. auch die lange ebenmässig gleitende Aussprache 
von Wörtern wie joins, fast [dso.i.n.z], whined [hwa.i.n.d], told [to.u.Ld] 
mit der raschen in Poins [poins], pint [paint], cdt [konltj. — Ein Kon- 
sonant zwischen zwei Vokalen ist kurz •), so in heggar, Wdler, manner,fitting, 
iöba<xo [bega, web, msens, fitii), te'bsekou], was bei Vergleich mit h^, 
tceU, man, fit, back deutlich zu hören ist; ebenso verkürztes [t] in put it 
back, [k] in took him usw. Ebenso wird, wie schon oben 13. 2S bemerkt, 
[ei] etwas ktirzer in taüor als in tail, [1] in buüding als in baild, ohne 
hier jedoch so kurz wie [ei] in hate, [1] in built su werden. 

13.54. Ich fahre hier die Zahlen E. Ä. Meyers für die Durchschnitts- 
dauer der Konsonanten an, indem ich jedoch nur diejenigen mit heran- 
ziehe, für welche Zahlen f 6r sämtliche hier mitgeteilten Stellungen gegeben 
sind. Die drei ersten Kolumnen beziehen sich auf einsilbige Wörter, die 
beiden letzten auf zweisilbige: 



1) Ygl. die Schreibweise bei Humoristen als Wiedergabe dieser Aussprache: 
dawg, gawd. Vor stimmloaeni [a] hat man oft Yetlängeruug in dem einen Wort 
yes EJ^'s] neben [j^S']; Sweet erwähnt dies nicht. 

ä) Anagenommen die verhaltnismasaig Beltenen Fälle der Verdoppelung bei 
Znaammeneetzungen, z, B. penknife [pennaif], eigentlich ['pen.,naif|, home-made 
[hoummcid], wnknoum [innoun], cleannexs [klrnnis], leell-Iooking [weüukiq], head- 
dress [heddres]. In Fällen wie wholiy, coolly, [houlli, ku'lli] zeigt sioh eine Eiem- 
lich atacke Tendenz zur Vereinfachung, vgl. nobh/ fOr nobkiy 11.9. 
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Wie man sieht, sind auch die inlautenden Konsonanten nach kurzen 
Vokalen länger als nach langen; beide sind aber viel küi'zer als die aus- 
lautenden. Noch grösser ist der Unterschied zwischen [1] oder [n] vor 
stimmhaften Konsonanten (in Jmüd, feUed, mend, pens, tens), Durch- 
Bchnittelänge 19,4, und denselben Lauten tot stimmlosen Konsonanten 
(in buüt, fäi, meant, penee, tewse), Durchschnitts^ge 12,2.^) 

13, 61. Franzöeiscb.^ Fast alle QuantitStsTerhaltnisse sind äusser- 
lich bestimmt, so dass f(lr die Anwendung der Quantität im Dienste der 
BedeutungBunterecheidung nur ein sehr kleiner Spielraum Qbrig bleibt, 
fest nur [s] vor Konsonant, wo wir einige wenige Wortpaare erhalten 
wie maitre [me-tr] — mettrenictre [metj-]; Ute [te't] — tdte [tst],6ete[be-t] 
— bette [bet], paraissent [pare's] — paresse [pares].') 

lä.eS-ÄuBser liehe Bestimmungen: Eigentlich langeVokalefinden sieb 
nur in Drucksilben, in schwacher Silbe ist Halblänge, die sich oft ganzer 

1) Amerikanische Quantität folgt znm Teil anderen Regeln aU SQdengliBcfa, 
Biehe Grandgent, Neu. Sprachen n lesff. Auffallend iet hier u. o. die Uoter- 
Bcheidung von einem lan^n [»'] in foan und einem korzeu in ban; nach Tnttlea 
hymographiscben MesRnngen beträgt das erstere 19 und das letztere 18 Hnndertstel 
Sekunden! ferner die zwischen einem langen [o-] in daughter (23), taught it (23), 
taught so (20) und einem kurzen [aj in water (14), eaught if (14), thought so (13); 
die beigefügten Zahlen sind nach Tuttlei Messungen. 

2) Wesentlich nach Fassy; vgl. Storm lö8ff. 

3) Pa«B7, SouB s. 167 hat im ganzen 18 solche Wortpaare mit [£] gesammelt, 
von denen mehrere jedoch schwankend oder zweifelhaft sind. Ausserdem führt 
er als durch die Qnantil^t nnterschieden nur an tous [tn's] — tousse [tns], Agi» 
[aji-s] — agissent [ajis], binte [bwa't] — boüe [bwat], im ganzen nur sehr wenige 
Wortpaare im Vergleich mit denen, die in den anderen oben behandelten Sprachen 
gesammelt werden kOnnen. 
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Länge nähert, jedoch recht häufig. Da die Druck Verhältnisse in dieser 
Sprache mehr als in den vorhergehenden durch die Stellung im Satze 
bestimmt sind, so erhalten dieselben Worte oft verschiedene Quantität, 
z. B. chose an und für sich [Jo'z], aber chose etonnante [/o.z etonä-t] oder 
[Jbz e — ], art [a-r], aber Vart dramatique [la{.)r dramatik]. Lange Vo- 
kale finden sich ferner nur vor Konsonanten, also ist der Auslaut kurz 
z. B. in tu^tue = tues = tut [ty], ami = amie [amiy) Wenn Paeay 
hier als Ausnahmen dix nnd six [di*, si'] anführt, so sind das nur schein- 
bare Ausnahmen, indem diese Formen [di', si'] ja nur im Innern des 
Satzes vor Worten benutzt werden, die mit Konsonant beginnen, z. B. 
dix francs, die Vokale also in Wirklichkeit im Inlaut stehen; vgl vor 
Vokalen dix ans, six heures [di(')z ä, si(-)z «-r], und andererseits die 
Formen im ahsolnten Auslaut [dis, eis]. 

12. 03. Jeder Vokal ist lang vor stimmhaftem Engelaut, [r], aber nicht 
[1], mit einbegriffen: neuve [nce-v], vive [vi'v], ereuse [kr0'z], prise [pri'z], 
page [pa'j], tige [ti-j]; Iravaü [travaj], Versailles [versa-j]; tard [tar], 
cuir [kni'r] nsw. Nasalvokale sind immer lang vor Konsonanten: monde, 
monte, montre, monstre [m5'd, mä't, m5'tr, m5'stf], danse, langue {dä's, 
lä'g]; peinfe, peintre, singe [p6't, pl"tr, se-g]; empmnte [Qprde't]. Dasselbe 
gilt für [o] und [0], z. B. faute, aub-e, grosse [fo't, o'tr, gro's], meuie, 
neufy^e [m0't, n0'tr]. über die andern Vokale in dieser Stellung kann 
keine so absolute Regel gegeben werden; meistens sind sie kurz, doch 
herrscht hier grosses Schwanken. — Das grosse Schwanken hinsicht- 
lich der Länge der französischen Vokale im allgemeinen bat folgende 
Gründe: 

1. es gibt so wenige Fälle, in denen ein Wort mit einem andern 
verwechselt werden kann, wenn es mit einer andern Quantität als der 
gewöhnlichen ausgesprochen wird; dies gewöhnt ja nicht an Genauigkeit 
in dieser Beziehung; 

2. kurze und lange Vokale sind ihrer Qualität nach gleich, so daas 
nicht die Neigung besteht, die langen zu dipbthoi^eren oder die kurzen 
breit zu machen; 

3. der grosse Einfiuss des Satzakzentes, durch den ein und die- 
selben Worte von Satz zu Satz in der Quantität wechseln; 

4. das Vorherrschen des „losen Anschlusses" (vgl unter Silbe), in- 

1) In der älteren Sprache war ein auslautender Vokal lang, sowohl wenn ein 
e als auch ein s verstummt war, so dass man dadurch teils die Formen dei 
weiblichen Geschlechts, teils die Pluralformeu unterschied, z. B. [ami'] — amie, 
amis, [pc] ^ pota, peaux, was noch dialektisch bewahrt ist. 
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dem dieser die Tendenz hat, kurze Vokale wenifi;er kurz zu machen als 
in andern Sprachen.^) 

13.64. Konsonanten sind in der Regel kui^ im Auslaut nach kurzem 
Vokal, z. B. quel, quelle, jedoch wohl meist halblang (nicht so lang wie die 
englischen, aber länger als die deutschen); Konsonanten in Gruppen sind 
etwas küraer vor stimmlosem als vor stimmhaftem Konsonanten, vgl. 
[r] in Varc bzw. argue, [1] in qttelque bzw. dlgms. — Lange Konsonanten 
auf zwei Silben verteilt (doppelte) haben wir in einer Reihe von Fällen, 
teils in „gelehrten" Wörtern, wie iUegal, immoral, collaborateur [iMegal, 
im-moral, koMaboratce-r] usw., schwankend in liUeralure [li(t'}teratyr], 
grammaire [gra(m')m&T] u. a., teils bei Zusammenstoss von zwei zu ver- 
schiedenen Worten oder Wortteilen gehörigen Lauten : ä ce soir [asswa'r], 
ne coupe pas [no kup'pa], extremement [ekstrs-m'mä], mourrais [mnrrs], 
asswrerait [assyrre], voyions [vwajgS], endlich auch unterm Einflnas der 
Stimmung: c'est desdant [ssd'dezoIS]; in der Volkssprache ist die letztere 
Erscheinung ziemlich weit verbreitet. In Verbindungen wie je l'ai vu 
ist Doppelung von [1] ausserordentlich verbreitet [jeMevy]. Im Anlaut 
kann in der allti^lichen Rede auch ein langes [t] sich finden in [t'afe, 
t-alce-r], entstanden durch eine Art von Haplologie aus toiti-ä-fait, totd- 
är-l'hmre; man mache sich jedoch klar, dass die Länge, da hier eine Pause 
ver^gert wird, im Anlaut nur von dem Redenden selbst geffihlt, von 
anderen nicht als solche, sondern nur in Form eines besonders energi- 
schen Absatzes gehört werden kaua. 

lä.7. Andere Sprachen zeigen noch ganz andere QuantitSts- 
geaetze, zum Teil sogar sehr verschiedene; so folgt das Dänische ganz 
anderen Gesetzen als das Korwegische und Schwedische. Das Finnische 
wendet Quantitätsverhältnisse in dem Masse zur Bedeutungsunterschei- 
dung an, dass 

1. kurzer Vokal + kurzer Konsonant (wie in tuli 'Feuer') 

2. langer Vokal -f* kurzer Konsonant (tuuli 'Wind') 

3. kurzer Vokal -|- langer Konsonant {iuUi 'Zoll') 

4. langer Vokal + lauger Konsonant {luulla 'denken') 
vorkommen kann.*) Umgekehrt benutzt Russisch die Quantität gar nicht 



1) Ich habe crepe [krep] und [krcp] gleich nacheinander auBsprecben hören, 
ebenso jeudi [;0di] and [je'di], tout au tnoitu [tut o mvl] und [tat o' mwE]. 
Storm S. 184 giht Beiapieie d»für, daes kuize Vokale unter dem EnflnsB des 
Affektes verlängert werden küunen; Ah, madame la amta'se, gatu ce'see u. a. 

2) Storm, Engl. Phil. S. 266j ich habe diese Unterscheidung seihat gehört und 
micb von ihrer Richtigkeit überzeugt. — Das in Finnland gesprochene Schwedisch 
hat in qnantitativei Beziehoag mehrere Eigen tä mlichkeiten , die onsweifelhaA 
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als integrierenden Teil der Sprache, so dass atarke Vokale ganz allgemein 
halblang sind (Sweet). Hinsichtlich der romanischen Sprachen siehe be- 
sonders Storms interessante Abhandlung Romcmische Quantität in Ph. St. 
II, 139, wonach ein Gegensatz zwischen kurz und lang in ganz demselben 
Sinne, wie z. B. im Deutschen, in den romanischen Sprachen gar nicht 
existiert. Auf Einzelheiten kann ich mich hier nicht einlassen. 

Dreizehntes Kapitel. 
Silbe. 

13.11. Dass die Sprache für uns in natürliche Glieder, „Silben", 
zerfällt, darüber kann kein Zweifel bestehen; auch wird in den aller- 
meisten Fällen kein Zweifel darüber herrschen, wie viele Silben wir in 
einer gegebenen Wortverbindung vor uns haben. Aber sobald wir fragen, 
worauf beraht die Silbenteilung? begegnen wir verschiedenen Auffas- 
sungen. 

Nach einigen beruht sie auf der Expiration: „eine Silbe ist eine 
Lautgruppe, die mit einem Ausatmui^dmck (Expirationshub) ge- 
sprochen wird."') Nach andern hat der SilbenbegrifF nichts mit der 
Expiration, sondern nur mit der natürlichen Scballstärke, Schallfülle, 
Sonorität der Laute zu tun.^) und endlich gibt es Phonetiker, welche 
die beiden Anschauungen kombinieren und sagen, dass es zwei Arten 
Silben gibt: Expirationssilben und Sonoritätssilben.') — Im folgenden 
will ich den Versuch machen, eine Silbentheorie auf den in der Sprache 
faktisch vorkommenden Erscheinungen aufzubauen. 

13.12, Die Schallfülle eines Lautes ist eine Resultante aus eben 
den Faktoren, die Überhaupt das ganze Gepräge eines Lautes bedingen, 
doch so, dass der Gebrauch oder Nichtgebrauch der Stimme dabei die 
grösste ßoUe spielt. Innerhalb der stimmlosen Laute gibt es nur geringe 
Unterschiede, weshalb ich hier nur zwei Unterabteilungen aufstelle; da- 
gegen gibt es innerhalb der stimmhaften weit grössere Unterschiede. 
Hier kann man im grossen und ganzen sagen, dass die Klangfülle im 
direkten Verhältnis zu der Grösse des Raumes steht, den die 8chwii^;ende 
Luft zu passieren hat. In der folgenden Übersicht beginne ich mit den 
wenigst klangvollen; die in Klammem hinzugefügten Laote sollen bloss 

vom FimiiBobeii übernommen sind, z. B., dass in Worten wie dam, toMt nicht 
das [d], sondere das [e, t] verlängert wird. 

1) U. a. Merkel, Stonn, 

2) Brücke (Phyaiol. Grondl. der neuhochd. Veiskunst 1), Trautmaon, YiStot. 

3) Sieyers, Techmer, PaasT. 
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als typische Beispiele aufgefasst werden; in jeder Klasse finden sich 
natürlich mehrere Laute als die hier angeführten, und innerhalb jeder 
Klasse (vielleicht am meisten anter den verschiedenen r-Lauten) finden 
sich auch verschiedene Grade der SchallfUlle, weshalb das Schema nicht 
allzu absolut aufzufassen ist. 

1} Stimmlose a) Verschlusslaute; 
„ b) Engelaute: 

2) Stimmhafte Yerschlusslaute: 

3) „ Engelaute: 

4) „ a) Nasale: 
„ b) Seitenlaute: 

5) „ r-Laute 

6) „ hohe Vokale: 

7) „ mitteihohe „ 

8) „ niedrige „ 
Unter den Vokalen mit demselben Engegrade gibt es, wie man er- 
warten kann, einen Unterschied je nach der Lippenöffiiung, wodurch 
die gerundeten etwas weniger sonor sind als die ungenindeten. Der 
sonorste aller Sprachlaute wird daher ein vollklingendes [a] mit tief 
gesenktem Unterkiefer und gespreizten Lippen (kS) sein, während die 
in der alltäglichen Form der Sprache oft auftretenden [a], was die 
Schallfülle anbetrifft, mit einem offenen [sei] auf gleiche Stufe zu stehen 
kommen.^) 

1) ]>et Bonorite Laut ist der, welcbeT ~- ceterie paribna — auf die grüaste 
EntfernuDg hin vernehmbar ist. Daher haben die von 0. Wolf (Sprache nad 
Ohr ISTl S. 5Bff,, TI) angestellten Experimente hier für uns loteresse. Er be- 
rechnete zur Nftchtaeit in einer AHÖe, auf wieviel Schiit* Abstand die einzelnen 
Lante deutlich aufgefaBst werden konnten, wenn sie mit klarer Stimme gerufen 
wurden. Er fand dabei folgende Abstände: 

a SeO — o 350 ~ e 330 — n 280 — J 200 — m, n 180 — s 170, 176 — 
f 67 - k, t 63 — r (pa) 11 — b 18 — h („fdr sich als vetatarkter Hauch") 12. 
Mit beiug auf [m] und [n] bemerkt Wolf: „Wenn der Betreffende die Worte: 
Mama oder Nana hervorbrachte, so wurden diese noch auf die Entfernung von 
180 Schritten verBtanden, entfernte Bich der Lauschende weiter, ao waren M und 
N nicht mehr zu unterscheiden [aber doch zn hötenl] und in grosserer Entfernung 
hSrte mau bloss den Vokal A." Soweit man verstehen kann, sind die EonsODauten 
mit Ausnahme von [m, n], die in den Silben Mama, Nana ausgesprochen wurden, 
alle isoliert und stimmlos auegeBprochen worden, was den Platz des [i] erklären 
würde; b tnuss fp] sein, paiollel mit [k, t], jedenfalls stimmlos. Der Verfasser 
drückt sich in seinen Bemerkungen über die Artikulation der Laute im ganzen 
nicht klar aua, so dass es nicht immer leicht ersichtlich ist, wovon er spricht. 
Ausserdem muss daran erinnert werden, dass der eigentliche Gegenstand seiner 
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13.18. Ich mache hier den Versuch, die SonoritätsverhältnisBe bei 
einer Reihe von Lantverbindnngeii, wie in: sprengt, Tante, AMenlat'), 
Jceine, graphisch darzustellen: 






l/p r i • t] (t , 



t ,-.] [a 



i t] [k » e n «] 



Ein Bück auf diese Bilder wird uns in jedem einzelnen Falle eben- 
soviele Gipfel zeigen, wie wir in den betreffenden Worten Silben zn er- 
kennen gewohnt sind: eine in sprengst, zwei in Tante und Jceine, drei in 
Attentat. In jeder Silbe haben wir ein Hinaufgehen zu einem höchsten 
Funkt; dieser braucht jedoch nicht immer gleich hoch zu Hegen; wo- 
rauf es bei der SilbenbUdung ankommt, ist die relative SchallfüUe 
— dass es einen Punkt gibt, der im Verhältnis zu seiner Umgebung 
hoch steht; [g] in sprengst, [n] in Tante, in Att^ttat und in keine stehen 
gleich hoch, aber in den beiden ersteren Worten bildet der N^asal keine 
neue Silbe, weil er unmittelbar neben einem Laut mit noch grösserer 
Schallfülle steht; in Attentat dagegen steht er zwischen den beiden klang- 
armen stimmlosen Lauten und bezeichnet daher im Gegensatz zu ihnen 
ein deutliches Hinaufsteigen, und in keine endlich ist er der Tiefpunkt 
zwischen den beiden Gipfeln; [e] in keine steht auf gleicher Höhe mit 
[9] und weit höher als [n], wird aber doch nicht als Silbe ffir sich ge- 

Untersuchung eher die innere Unterscheidbarkeit der Lante als ihre Hörbukeit 
ist. — Rousaelot (s. Modifications phonötiquea S, 38—39 und später Princ. de 
Phon. Exp<^r. 1037fF.) hat viele ähnliche TerBuche gemacht, ohne jedoch zn be- 
Btimmt greifbaren Resnltaten gelangt zn aein. In einer VeranchBreihe Bpnwh er 
isolierte Yokale (anr un ton modert) mit verachiedenen Quantitäten aua, was 
nalfirlich auf deren Auffassbarkeit Einflnas ansQbte; in einer anderen vetmied 
er dieee Fehlerquelle, aber ea geht nicht hervor, ob er daraof genau achtete, 
daaa die Vokale möglichst mit derselben Druckstärke gesprochen worden. Auch 
können äussere Umatände (un vent assez fort, und andere störende Lärme) zn der 
Unsicherheit der Resultate beigetragen haben. In späteren Versuchen, wo ganze 
Wörter untersucht wurden, spielt (wie Rousaelot S. 1077 mgibt) das Erraten aehr 
mit hinein. 

1) Ohne Vokal zwischen 1 und n, die Zunge in derselben Stellung vom 
ersten t durch n zu t. 
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rechnet, weil es gerade neben dem nocli klangvolleren [a] steht. Wir 
können also si^en: in jeder Lautgruppe gibt es ebensoviele Sil- 
ben als es deutliche relative Höhepunkte in der Schall fülle gibt. 

13. 14. Zwischen zwei Bolchen Gipfeln müssen immer Laute von 
geringerer Schallfülle liegen, wenn sie als deutliche Gipfel gefühlt werden 
sollen; dass aber in Wirklichkeit jede Dämpfung des Klanges hinreicht, 
um den Eindruck einer Silbenendung zu verursachen, wird durch ein von 
Sievers beschriebenes einfaches Experiment deutlich gezeigt: man spricht 
ein lang ausgezogenes [a . . .] mit möglichst gleichmässiger Stärke und 
schlägt sich dabei wiederholt mit der flachen Hand auf den Mund, dessen 
Ausgangsödhung dadurch eingeengt (bezw. ganz zugeschlossen) wird. 
Das Resultat ist eine Yerdumpfnog (Dämpfni^) des Klanges, solange 
die Hand auf den Lippen ist, und Verstärkung io dem Augenblick, wo 
die Hand wieder vom Munde entfernt wird. Die Gesamtwirkung ist un- 
gefähr dieselbe wie bei der Silbenreihe awawa . . . (oder amama . . ., 
ababa . . .). 

Ebenso werden wir überall da eine Yermehrong der Silhenzahl er- 
halten, wo durch ungenaue Artikulation ein wenn auch noch so kurzer 
Augenblick mit grösserer Schallfülle in der Umgebung entsteht; das ist 
häufig der Fall bei den Verbindungen von [1], und [r, b] mit anderen 
Konsonanten; wenn z.B. im englischen Henry die Zunge nach der Aus- 
sprache des [n] eine Spur weiter für das [r] herabgleitet als unbedingt 
nötig ist und daher zu diesem Laut wieder hinaufgehen mnss, so wird 
das Wort sofort dreisilbig: [heneri]; ebenso wenn die Zunge bei der 
Öffnung des LippenverBchlusaes in GibräUar sich dem Zahndamm nicht 
rasch genug nähert: [d^ibero'lta] ^) oder anderen Fällen des Vokalein- 
Bchubs („svarabhakti", Sprosssilben), Dagegen wird die Silbenzahl durch 
ähnhchen Einschub in der engl. Endung -ist», wie in rheumatism und 
dergl., [-izam], wo [m] statt Cripfel nach [z] zu werden nur Tal nach 
[aj wird, nicht vermehrt. 

Der wichtigste Laut in der Silbe ist der sonorste^ der Silbengipfel. 
Es wird häufig ein Vokal sein, aber der alte Satz: „in jeder Silbe soU 
ein (oder ein) Vokal sein" oder: „ebensoviel Silben wie Vokale" ist, 
wie schon die angegebeneu Beispiele beweisen, unrichtig nach beiden 
Richtungen, und aus obigem Schema sehn wir leicht^ dass die Unrich- 
tigkeit des Satzes auf einer Vermischung der B^rifTe von absoluter und 
relativer Sonorität beruht. 



1) Ober das Vorkommen dienet FormeD im modernen Engliich s 
Storm m, vgl. auch oben 8. )5S Äsm. 1. 

Jeiperieu, LahTbach derPbonstlk. !. Aufl. 13 
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13, ai. Wir haben daher zunächst Silben ohne Vokal; hier ist 
also ein Konsonant der Silbengipfel, und es versteht sich von selbst, 
dass als solcher häufiger einer aus den Klassen 4 und 5 (Nasale, 1, r) 
als aus den anderen Klassen auftritt, die eich weniger leicht von ihrer 
Umgebung genügend abheben, nm im Verhältnis zu ihnen als Sonori- 
tätsgipfel gelten zu können. 

Im Deutschen ist [n] und [1] Gipfel in Äa(fen [hatnX 6iM(fen [bindn], 
Handel [handl] usw.; [m] und [g] sind es häufig in den Gegenden, wo 
Assimilation gebräuchlich ist in Worten wie haben, sieben, denken [ha'bm, 
zibm, dei]kij], [r] ist Gipfel z. B. in Vaterland [fatrlant], das jedoch oft 
[faterlant] ausgesprochen wird. Auch im Englischen ist [n] und [1] 
häufig Gipfel: cotton [kotn], caäle [ksetl], ncAle [noubl] usw.-, [m] oft in 
Endungen wie -ismi rkmcmaiism [rumatizm] usw.; rhythm [rifm, riöm], 
diasm [kffizm], bottom [batm] neben [botem]'), auch bisweilen in Assi- 
milationen wie cwp and saucer [kApm'sosa] 11. a; die Seltenheit von [g] 
in baeon [beikg] für [beikn] oder [beiken] ist 11.4 besprochen; [rj kann 
im Englischen nicht als Gipfel vorkommen, weil der ursprüngliche Kon- 
sonant von einem [ej-Yokal abgelöst worden ist ausgenommen gerade 
vor einem Vokal, im Vei^leich mit welchem [rJ ja nie Gipfel werden 
kann. Dagegen kommt [r] in mehreren slavischen Sprachen in grossem 
Umfang als Silbengipfel vor, z, B, im Kroatischen smrt, prst, im, sma, 
lang in brk, Icrdo usw., ebenso im Sanskrit. Französisch verwendet im 
allgemeinen nicht Konsonanten als Gipfel, doch habe ich mehrmals pas 
seulement als [paslm&] ohne Vokal zwischen [s] und [1] aussprechen hören. 

13.22. Femer haben wir oft Silben mit zwei, ja sogar drei Vo- 
kalen; wir hatten oben ein Beispiel dafür in keine, ausgesprochen [kaena] 
oder [kamoj. Finden sich wie hier zwei Vokale in derselben Silbe, so 
sprechen wir von einem Diphthong oder Zweilaut, finden sich drei, von 
einem Triphthong. Genauer wird die Lehre von den Diphthongen in 
13. 9 behandelt werden. 

13.23. Hier dürften ein paar Worte über die Terminologie am 
Platze sein. „Vokal" und „Konsonant" werden in diesem Buch in der 
herkömmlichen Bedeutung (vgl. 8. s) verwendet, so dass dadurch eine 
Einteilung der Laute nach ihrer Art (Offnungagrad, absolute Sonoritat) 
bezeichnet wird; hier die lateinischen Ausdrücke durch „Selbstlaut" und 
„Mitlaut" zu übersetzen, ist nicht besonders geeignet, weil sie leicht zu 
dem verbreiteten Abei^lauben verleiten können, dass [a] für sich allein 

1) Schwanken zwischen einer utiii zwei Silben in elm, film nach EUis, Pron. 
£ Singers 67. 
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ausgesprochen werden könne, [n] und [b] aber nicht. Aber wir brauchen 
neben diesen Namen für die Laute an und Tdr sich auch Kamen für die 
Laute nach ihrer relativen Sonorität, ihrer Funktion in der Silbe. Man 
hat gewöhnlich den am meisten hervortretenden Laut der Silbe („den 
Träger des Silbe nakzentea" oder „Silben träger") den Sonanten genannt 
und von [n] in [hatn] als von einem sonantischen n gesprochen; der 
Cregeneatz dazu kann nur Konsonant sein (konsonantischea n wie in 
Nacht), was nicht glücklich ist, da wir den Ausdruck Konsonant in der 
oben angegebenen Bedeutung brauchen, nach der » immer Konsonant 
ist. Statt sonantiach hat man dann auch wohl silbenbildend, silbig, ei^I, 
Byllabic, gesagt, doch befriedigt dies auch nicht, da die Silbe ja meistens 
nicht von diesem Laute allein, sondern von mehreren andern in Ver- 
bindung mit ihm gebildet wird, Techmer hat die griechischen Wörter 
„Phon" und „Sjmphon" gebildet, Trantmann spricht von „Hauptlaut" und 
„Nebenlant". Ich ziehe es vor, von einem Silbengipfel oder kürzer Gipfel 
zu reden; im Gegensatz dazu steht nichts im Wege das Wort Mitlaut 
von jedem Laut zu gebrauchen, der in einer Silbe eine im Vergleich 
mit dem klangvollsten Laut der Silbe untergeordnete Rolle spielt, also 
in einem „Tal" zwischen zwei Gipfeln stehi 

13. 81. Innerhalb der Silbe gelten bestimmte Gesetze für die Reihen- 
folge der Mitlaute; nicht jede Gruppierung von Mitlauten ist zulässig; 
tr oder p2 oder hn kann am Anfang einer Silbe, nicht am Ende einer 
aolchen auftreten, wo dagegen die umgekehrten Gruppen rt, Ip, nk [gk], 
die im Anlaut der Silbe nicht vorkommen, sich trefflich verwenden 
lassen. Zwischen einem gegebenen Laut und dem Silbengipfel werden 
nur Laute von derselben oder einer höheren Sonoritätsk lasse geduldet, 
13. 1; zwischen einem Vokal und [r] wird daher kein Konsonant ge- 
sprochen, zwischen einem Vokal und [m] d^egen z. B. [r] oder [1] wie 
in harmlos, Helmbusch, Aber dieses Gesetz ist eine einfache Folge der 
gegebenen Bestimmung des Begriffes Silbe vom Sonoritätsprinzip aus: 
ändern wir die Lautfolge und sagen [hamrlo-s, hemlbu/], so erhalten 
wir keineswegs an und fSr sich nnmÖgliche Lau^^mppen, aber wir sehn, 
dass [r] zwischen zwei Lauten [m I] zu stehen kommt, die jeder an sich 
klaugärmer als r selbst sind; also bezeichnet r im Verhältnis zu seiner 
nächsten Umgebung einen neuen Gipfel, und das Wort wird auf diese 
Weise dreisilbig; ebenso geht es mit [1] zwischen [m] und [b]. Ja dies 
trifft mit solcher Sicherheit zu, dass man geradezu das Verhältnis zwi- 
schen der Schallfalle verschiedener Laute dadurch messen kann, dass 
man sie in verschiedenartige Gruppen einfügt und prüft, wie viele Silbeu 
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das Ohr unterscheidet.*) Findet man in rersctiiedenen Sprachen ver- 
schiedene Regeln für die Fähigkeit eines Konsonanten, am Anfang oder 
am Ende einer Silbe Gruppen einzugehn, so kann man sicher annehmen, 
dass sich verschiedene Aussprachen hinter demselben Buchstaben ver- 
beten. So [j], das (vgl, 4, 31) bald mit grösserer, bald mit geringerer 
Annäherang an den Gaumen ausgesprochen wird; das Berliner [j] wird 
als deutliches ^2» mit unzweifelhafter konsonantischer Reibung ausge- 
sprochen und gehört daher in die Klasse 3, weshalb es keine Schwierig- 
keit macht, eine Silbe mit [jn] oder [jl] wie in [jlai^, jna-de] für gleich, 
Gnade zu beginnen, während dies mit dem englischen oder dänischen [j] 
nicht gelingen würde. — Wenn Sievers § 495 s^, daas es möglich ist, 
Gruppen wie ila, ula und zur Not alu als eine Silbe (mit i und u als 
Mitlauten) auszusprechen, so hat er kaum Bechtj er sagt ja auch, dass 
es nur möglich ist, wenn sie „besonders starke Verengungsgrade" haben 
und u stark gerundet ist, aber es gelingt kaum, ehe man die Zunge bzw. 
die Lippen einander so nahe bringt, dass nicht länger die Vokale [i] und 
[u], sondern die Konsonanten [j] und [w] hervorgebracht werden.') 

13. äs. Nicht wenige Phänomene in der Sprachgeschichte finden 
ihre natürliche Erklärung im Sonoritätsprinzip, Wo zwei Vokale zn- 
sammenstossen, erhält gewöhnlich der sonorere das Übergewicht. Als 
eins der bekanntesten Beispiele will ich hier die romanische Be- 
handlni^ des Suffixes •clus nach i erwähnen. In einem Worte wie 
filiolu(m) sollte von Hause aus dies i den stärksten Druck haben, aber 
die romanischen Sprachen zeigen, dass sich, was eigentlich zwei unter- 



■vf: 



schiedene Silben _J~7 (nach Massgabe des Schemas 13. is) sein Bollte, 

Ti 

auf die Dauer nur als eine Silbe behaupten konnte, da es eine besondere 
Anstrengung erfordert, das [ij hier als Gipfel für sich und nicht nur als 

1) Man wird Beben, dssB tu Wirklichkeit die Begriffe Silbe und SohallfQUe 
koiielativ Bind; ein objektivee Uaea für die SchB.llfQlle haben wir jedenfallB noch 
nicht, and wir mäBsen uns daher in gewissen QrenzfUUen damit begnflgen, einen 
Laat in veiHchiedeuen Verbindungen mit anderen zu prüfen, am zu Bebn, welche 
Silbenzahl eiuh für die unmittelbare AnffaBBung ergibt. 

2} Zwischen dem koDBOnantiachen [w] und dem TOkaliBchea mittautenden 
[u] besteht nilmlich ein wirklicher Unterschied: daB etatere hat geringere Lippeii- 
SfFnung (al) als das andere (aS), weshalb die Lippenöfinnng bei einem wirklichen 
[w] immer verhäLtnismäBsig geringer scheint als die Öttiiung swischeu Oaumen 
und Zange, während diese Offnangen bei [n] gleichmässiger reguliert Bind; ein 
mitlautendeB [u] hndet aich biBweileu im frauzÜB. oü est-il? Im fianiOs. otU 
scheint Schwanken zwischen [wi] und [ai] (eine Silbe) and endlich (seltener) 
[ui] (als zwei Silben) lu herrschen. 
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Übergangslaat zu dem sonoreren Xiante [o] zu markieren; auf diese Weise 
erhält die ganze Silbe statt des [i] den Druck, und von der ^o entstan- 
denen dreisilbigen Form *ß'h'olo oder *ßjolo gehen als regelmässige Fort- 
setzungen die romanischen Worte aus: ital. figlivolo, franz. ßleul, span^ 
hijudo; Tgl. auch capriolu(m) > ital. capriuolo, franz. chevreuü usw. — 
Auf dieselbe Weise sind schon im Gern einrom an i sehen (SpUtlateinischen)' 
die viersilbigen Wörter pa'ri-elefm) und mu'li-ere(m) zu den dreisilbigen 
pa'r(j)ele, mu'ljere umgebildet, ital, parele, franz. paroi; gerade so ital. 
mogliera, span. mttjer. Späterbin begegnen wir entsprechenden Ent- 
wicklungen innerhalb der einzelnen romaniacben Sprachen: spanisch 
'di-os, 'i-o, 'fu-e wird zu Diös, yo, fae; im französischen joie, rot hat der 
Akzent ursprünglich auf o gelegen [djoie, roi] oder [d^sie, rai], später 
sprach man [(d)30fee, rofe], und hier verschiebt sich der Akzent, so dass 
[o] nur Übergangsglied (Mitlaut) zvim Sonoritätsgipfel [se] wird, woraus 
sich die spätere Entwicklung zu [gua, rua; jwa, rwa] erklärt.*) 

Als deutsches Beispiel kann die Behandlung des ahd. io, io, mhd. 
ie, angefahrt werden, das nhd. zu je geworden ist; vgL die Zusammen- 
setzungen jemand, jeder, jedweder, jetzt (aus ie-euo). Wenn die ent- 
sprechenden verneinenden Formen [i'] haben, nie, nienumd, so kommt 
es daher, dass das Deutsche die Anlaatverbindung [nj] nicht duldet.*) 

Im heutigen Englisch ist in der früheren Verbindung [i'rj der aus 
r entstandene Vokal, indem er immer grössere Neigung dazu zeigt, mit 
grösserem Zungenabstand artikuliert zu werden, im Begriff, dem i- Vokal 
den Rsi^ abzulaufen; häufig ist die Aussprache [l-e.] mit zwei halblangen 
Lauten, aber daneben hört man auch [je-], wo [o'j endgültig zum Gipfel 
geworden ist'); vgl. oben 6. 61 über here und 9. si; in year schmilzt 
hierbei [j] und [i] zusammen, so dass das Hesultat [je'] wird. Bei [ue] 
z. B. in poor, pure, eure kreuzt sich die Neigung zu [ue*] mit der andern, 
den ersten Vokal zu senken, wodurch er seine oraprüngliche Gipfel- 
stellung noch behaupten kann; vgl. besonders sure als [Jb'e, Ja-], s. 9. 6. 



1) Vgl. n. H. Mejei-Läbke, Grammaire de» Languea Tom. 1. § 693, 698; Bflia- 
manti, Boman. Forsehungm I. 166. 

2) Schwäbiach noch [i-a], z. B. in [i-Bdrmä] (nach Ph. Wagner), bayrisch 
[i9tB(at)] jetzt, [eamts] jemand ubw. Behftghela Erklflxnng von jemand, jetut usw. 
Paula Grr. I< 706 ist phonetiHch Tinbegründet und kann die faktiach vorliegenden 
Formen auf keinerlei natürliche Weiae erklären. Immer wohl nach Analogie von 
nimm«-. — Vgl. altwBBtnord. g^a, Wo, > «jd, (jo, aber nach v [= w] nicht dnrchge- 
führt: vea, Sviar. 

3) BeaoadBTB im AnBlant, nicht so aehr vor kooBonantischem [r] e. B. in 
nearer, wo [e] nicht bo bervortiitt. 
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13, 41. Gegen das dargestellte Sonoritätsprinzip als das bei der 
Silbenbilduiig allein Äuasclili^gebeiide könnten nun mehrere Einwände 
erhoben werden. Es müsste ja demnach dieselbe Lautgmppe immer 
unter allen Verhältnisaen dieselbe Silbenzahl ergeben, aber das streitet 
in mehreren Fällen gegen die faktisch herrschende Auffassung. Man 
wird ein isoliertes pst (ohne Vokal ausgesprochen) als eine Silbe fühlen, 
in der also [s] als Gipfel stebt, der sich über [p] und [t] erhebt; aber 
am Ende von Papst, Obst, liehst wird keine neue Silbe gebildet, die be- 
treffenden WSrter sind alle einsilbig. Und dennoch lässt sich dies unter 
das Sonoritätsprinzip einordnen, wenn wir es nur nicht zu formell fassen, 
sondern auf die Empfänglichkeit der menschlichen Sinne für Eindrücke 
Rücksicht nehmen. Der SonoritÄtsnntersohied zwischen stimmlosen Lau- 
ten bt (13. i) sehr gering; im Yerhältnis zu einem wirklich voraus- 
gehenden Vokal wird daher [pst] als ein Tal empfanden; ebenso [tst] 
in jetst. Die Ausbuchtungen darin empfindet man nicht als neue Gipfel, 
wenn sie auch merkbar bleiben, wo sie isoliert sind und nicht ron dem 
benachbarten hohen Bei^ gedrückt werden. Es ist nicht einmal not- 
wendig, mit Sievers hier von Nebensilben zu reden, die er nicht nur in 
den Verbindungen [atst, at/t, Jtja, aJVl sondern auch im Anfang von 
[pta, kto, spa, sta] und am Ende von [apt, akt, aps, ots] ansetzt*) — 
Sobald wir nach [p, t, k] einen stimmhaften Konsonanten haben, wird 
der Unterschied in der Sonorität dagegen immer fühlbar genug sein, 
daas wir einen neuen Gipfel erhalten, mit anderen Worten, «ine Silbe 
kann nie etwa auf [tn, tl] oder [tr] enden. 

13, 4a. Auch in anderen Punkten spielt die Umgebung eine Rolle 
hinsichtlich unserer Auffassung dessen, was Gipfel ist und was nicht 
(vgl. die Lehre der Psychologen vom „Gesetz der Kontrastwirkung" und 
vom „Verbältnisgesetz"). Besonders gilt, dass ein Laut, der auf 
einen klangärmeren Laut folgt, oft als Gipfel anfgefasst wer- 
den kann, Selbst wenn gleich darauf ein noch klangvollerer 
Laut folgt: er wird mit anderen Worten schon als Gipfel gehört, ehe 
der nächste kommt. Dies gilt von Verbindungen wie [ia, io, ie], die 
zwar meistens einsilbig werden*), wo aber in anderen Fallen [i] als 
Gipfel gehört wird (also Gipfel ist), so besonders nach Konsonanten- 



1) Weatem, Eugl. Lautl.* ISIS S. 25, nimmt ajllabisches [e] an in den von 
Mise Soames u. a. beobachteten [slinto, sfi/nt, slekj'an] tax engl. soOidtor, svf- 
fieient, sekction; hier haben wir aber vielmehr SUbenrednktion infolge des Yokal- 
auifalls, vgl. [knekt] für connect n. dgl. 0. 53. 

2) Mit mitlaiitendem [i], das in unserer SchuUautachrift als [j] bezeichnet 
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gruppen, wie in Cmbria, I^auplia, Kabriolet, franz. priere, meartrier, 
cdbriolei, sanglier, aucb in der R^el nach einfechem Konsonanten, wenn 
der TOrhei^ehende Vokal lang ist^), z. B. Linie, Familie \\vm9, fa'mi-lje]; 
wenn hier der vorhergehende Vokal kurz gesprochen wird, ao wird die 
Silbenanzahl Termindert [linja, fa'milja]. Es kann hier grosses Sehwan- 
ken in der Auffassung herrschen (vgl. Christian — Christjan) "), aber je 
schneller die Aussprache ist, desto weniger wird natürlich die Neigung 
vorhanden sein, das [i] vor einem klangvolleren Vokal als Gipfel auf- 
zufassen. 

13. 43. Es ist psychologisch leicht erklärlich, dass ein solcher zwi- 
schen einem klan^meren und einem klangreicheren stehender Laut am 
leichtesten als Gipfel aitfgefasst wird, wenn er lang ist, wodurch der 
von ihm hervorgerufene Eindruck Zeit hat, sich zu befestigen, ehe man 
in der Skala der SchaUfQlle noch höher hinauf kommt. Ein langes [i-] 
oder [u-] wird sich daher in der Regel selbst z. B. vor [q] als Gipfel 
halten können, obgleich wir hier allerdings auch Beispiele für Reduktion 
zum Mitlaut haben (13.32); ein salbungs volles oder sentimentales .Slunte 
mit langem l wird etwa als dreisilbig aufgefasst werden können: [bl'U'ma 
bl'-'u'-me] ungefähr wie wenn es [bft'lume] wäre. Im Dänischen wird 
sulttte und siütende in der Regel mit ganz derselben Reihenfolge von 
Lauten gesprochen, aber die erstere Form ist zweisilbig [snldne], die 
letztere erhalt durch Verweilen auf dem « drei Silben [suldn-a]. So 
haben wir im Englischen latdy [leitli] zweisilbig, faiaUy [feitli] drei- 
silbigj fiüy [fitli] zweisilbig, Italy [itli] dreisilbig; daneben, und wohl 
gewöhnlicher, [iteli], wo die Zungenspitze zwischen [t] und [1] loslässt. 

Es wird aber Überall, wo wir einen solchen niederen Gipfel vor 
einem höheren haben, die Neigung vorhanden sein, den letzteren über- 
wiegen zu lassen, so dass der erste Gipfel zum Mitlaut und die Silben- 
zahl reduziert wird („Synkope"): verschiedene wird zu versckiedne (yer- 
schied'ne); wo im Englischen die Endung -ing an doiible und ähnl. an- 
tritt, schwankt die Aussprache nach EUis^) zwischen [dAbl'ii]] dreisilbig 
und [dAblii)] zweisilbig, — das letztere ist aber das NatSrlichere; ebenso 

1) Wegen losen AnscbluaBCB, aiehe 13. e. 

2) Merke dänisch Kabliau [kablian'], deutsch Kabe^au [ka-bljau], oft mit 
ganz denselben Lauten aaageaproclien, ahei so, dMs das dänische korzea [a] bat 
und infolgedessen [i] zum Gipfel nach mitiaatendem [bl] macht, während deutsch 
langes [a*] hat, wonach P] Gipfel wird, so dass [i] nun mitlautend werden kamt. 
— Franiös, Richelieu fwn riche lieu?) wird in der Regel mit [e] gesprochen nnd 
Heu kann dann einsilbig werden [ri/slje]; wird di^egen [a] nicht gesprochen, so 
wird Unt zweisilbig [riJUi(i)0]. 

3) E, E. P. 600. 
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struggling gewöbnlich [strAglii)], reasoning [ri'zn(')ii]] usw.; Silbenredub- 
tion ist fest geworden bei Komparatiren wie nobler [noubla] zweisilbig, 
zu noble [noubl], und selbst bei Adverbbildungen wie nobly [nonbli] 
aus noble-\-ly. Garrftf«er,da8dieÄU8spracbebiicher alsdreisilbiganführen 
[ga'(9)dn-9], umschreibt Sweet zweisilbig [ga'diia]; prisoner [prizn'9] wird 
oft zu [priznö]; skaÜ I hört man sehr oft als eine Silbe [J"Iai] usf. Ganz 
parallele Reduktionen der Silbenzahl haben wir, wo [ie] > [je] wird (13. 42), 
vgl. auch lat. familia > frz. famille, lat. postea > ital. poscia [po/Ja]. 
Engl, manif a, happier wird oft zweisilbig [menje, haepje], auch im Vers; 
Tgl. auch naüon, pinion früher mit iron, jetzt [neijen, pinjdn]. 

13.44. Wo ein kleinerer Gipfel sich vor dem grösseren befindet 
und der letztere stärkeren Druck haben soll, wird es oft eintreten, dass die 
Druckverstärkung einsetzt, bevor die Stellung für den ersten Laut verlassen 
ist; das Resultat wird eine Art Verdoppelung desselben, so dass er erst 
Gipfel und dann Mitlaut zum nfichsten Gipfel wird, so Idioi [idi'jo-t] für 
[idi'ot], franz. gewöhnlich p^■^e [pf i'js r], crier [kri'je], trio [tri'jo], iriomphe 
[tri'j5-f], plier [pli'je], tdblier [tabli'je], ebenso bisweilen (rouer [tru'we]. 

13. 51. Wie soll man aber die Erscheinung, dass wir ein and den- 
selben Vokal in zwei anfeinander folgenden Silben als Gipfel ohne da- 
zwischen liegenden Laut haben können, aus dem Sonoritätsprinzip er- 
klären? In diesem Falle ist ja kein Fallen in der Sonorität mit folgendem 
Steigen vorhanden. Die Antwort hierauf ist, dass wir es in solchen 
Fällen oft überhaupt nicht mit zwei, sondern nur mit einer Silbe za 
tun haben; so bei schneller Aussprache solcher dänischer Verbindungen 
wie i Italien, de [di] imagin<Bre, engl, be enough, the iUusion, I imagine 
[ai'mEed3in] ; wir selber kramen die Bedeutung der Worte und an^y- 
sierea sie deshalb wie soeben geschrieben, während ein noch so scharfer 
Beobachter, der die Worte nicht verstände, nur ein [i] hören wflrde. Im 
Norddeutschen unterscheidet man in solchen Fällen die Silben durch 
Kehlkopfverschluss (sO). Aber selbst, wo dieser fehlt, können doch zwei 
gleiche Laute nebeneinander zwei Silben bilden, indem noch ein Faktor 
in Betracht zu ziehen ist, nämlich der Druck. Oben wurde die Sonoriföt 
oder SchallfGUe als Fähigkeit hörbar zu werden bestimmt; diese ist von 
mehreren Faktoren, u. a, dem Stimmklang abhängig. Es versteht sich 
aber von selbst, dass ein stärkerer Stimmklang (Druck 1. s) die Sonori- 
tät eines Lautes verwässern muas, dass also von zwei zusammenatossen- 
den gleichen Vokalen der stärkste auch der klangvollste sein muss; da.- 
mit ist ein Mittel gegeben, sie auch als zwei Silben auseinander zu haltei^ 
z. B. englisch üie eel [Öi'il], dänisch de üende shfer [di'ii(8)n8 'sgy'«]; daa 
Verl^ltnis ist hier dasselbe wie oben 13. 4S. und ebenso aofzufsissen: der 
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erste Vokal hat schon denEindmck eines Gipfels nach dem Konsonanten 
erweckt, bevor die StärkezuBahme beim zweiten Vokal hinzukommt und 
den Eindruck einer neuen Steigung hervorruft. Aber auch hier ist es 
schwierig, den Eindruck von zwei Silben festzuhalten, besonderB wenn der 
Starken ntersobied wie in Kanaan ['kanaan] nicht besonders gross ist 
(^412); die beiden a laufen dann leicht in eins zusammen. Überhaupt ist es 
in solchen Fällen oft schwer, die Silbenzahl zu bestimmen; dasselbe ist auch 
der Fall, wo ein ursprünglich langer Vokal so ausgesprochen wird, dass 
seine Stärke gegen die Mitte hin etwas abnimmt, um dann gegen Schluss 
wieder zuzunehmen, was wir häufig in einem bedachtsamen ja' ' ' [jono] 
oder so [zOoO] haben. Ähnliches hört man oft im Englischen, besonders in 
den letzten emphatischen Worten eines Satzes: l^o, he didn't call [ksgol], 
oder wo ein Gegensatz herroi^hobea wird: It was Maud's fault, not mine 
[mOgOdz]. In solchen Fällen redet man oft von zweigipfligen Silben oder 
Silben mit zweigipfligem Akzent. Falls aber der zweite Gipfel sich 
deutlich vom ersten durch ein unzweifelhaftes 8onorit£.tstaI scheidet, hat 
man nach meiner Auffassung wirklich zwei Silben, sonst kann mm 
höchstens von wellenförmigem Gipfel oder ähnl. reden. 

13.53. Ahnliche Verhältnisse haben wir auch bei Konsonanten. Ein 
Wort wie können [k0nn] sind wir gewohnt als zweisilbig aufzufassen, 
aber geschieht dies nur wegen seiner grammatischen Stellung und Recht- 
schreibung, oder sind wir wirklich berechtigt, phonetisch zwei Silben 
zu konstatieren? Die Antwort muss wohl sein, dass, wenn wirklich, 
nachdem die [n]-9telliuig erreicht ist, zuerst ein Niedergang im Druck 
(der hier >= Sonoritat wird) mit folgender Steigung stattfindet, wir zwei 
Silben erhalten, mid dass man wirklich oft, besonders wenn die Aus- 
sprache im ganzen deutlich ist, auf diese Weise ausspricht; dass wir 
aber, wenn man das [n] während seiner ganzen Dauer mit gleichmäesig 
sich minderndem Druck aasspricht, nur eine Silbe mit einem [n] haben, 
das quantitativ dieselbe Zeit ausfüllt, wie in der zweisilbigen Aussprache; 
in der Lantschrift müssen wir ersteres [k0nn], letzteres [k0n'] schreiben. 
Andere Beispiele entstehen durch Assimilationen wie [komm] oder [kom*] 
komm^ [zi^T)] oder [zig] singen usw, Wenn ein Wort wie haben über 
ein Zwischenstadium [habm], das zweisilbig sein muas, zu [ha-m] assi- 
miliert wird, kann dieses als zweisilbig festgehalten werden, wenn inner- 
halb des [m] das beschriebene Nieder- und Aufsteigen in der Stimm- 
Btärke vorhanden ist, aber sehr häufig wird dieses versäumt, und wir 
hören dann bloss ein einsilbiges Wort'), Es erfordert immer eine gewisse 

1) Dm ja aueierdem im SstzzaBammenhang oft kniz wird; [vaa (h)am zi 
göiza-xt?]. 
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Änatreagutig, in solchen Fällen die theoretische Silbenmzahl festzuhalten; 
englisch particularly wird oft statt [pe'tikjulsli] so ausgesprochen, dass 
zwischen [k] und [i] nur eine lange [IJ-Ärtikulation stattfindet, ohne dass 
es möglich wäre zu bestimmen, wie viele Silben daa Wort ausmacht 

13. 53. An dieser Stelle ist ein Wort Über KonsonantenTerdoppelung 
(Gemination) angebracht. Xach der üblichen sprachwisBenBchaftlichen 
Termiuolc^ie wird dieser Ausdruck nicht in Fällen wie können [k0Qn] 
gebraucht, obgleich er da gut am Platze scheinen könnte, sondern nar 
in FäUen wie schwedisch Anna, finna, aUa, italienisch fanno, moHe, ferro 
usw., wo der zweite der beiden gleichen Konsonanten Mitlaut in einer 
anderen Silbe ist. Um hier von einem Doppelkonsonanten (rerschieden 
von bloss langem Konsonanten, womit er oft verwechselt wird) reden 
zu können, muss noch während der Dauer des Konsonanten ein Nieder- 
gang in der Sonorität (hier = Stimmstärke) mit folgendem Aufsteigen 
stattfinden. Im Deutschen nnd Englischen findet sich Gemination nicht, 
ausgenommen bei Zusammentreffen zweier Wörter oder Wortelemente 
(deutsche Beispiele: unnötig, Schiffahrt, Fischschappe); vgl. hierSber und 
über französisch 13. 6S und 12.84. 

13. 6. Ein wichtiger Umstand, der den Bau der Silben betrifft, ist 
noch nicht besprochen, nämlich die Art und Weise, wie ein Konsonant 
mit einem Vokal verbunden wird: kommt er schnell und bricht den 
Vokal in dem Augenblick ab, wo dieser am kräftigsten gesprochen wird, 
so haben wir „festen Anschluss"*) (zwischen Vokal and folgendem 
KonBonanten) ; wenn er dag^en erst einige Zeit nach der kräftigsten 
Aussprache des Vokals kommt, wenn der Vokalklang also schon vor 
Eintritt des Konsonanten etwas geschwächt ist, so haben wir „losen 
Anschlusa"*), in diesem Abschnitt mit | bezeichnet, während wir für 
festen Anschlnss keine besondere Bezeichnung brauchen. 

13.61. Im Deutschen (Norddeutschen) haben wir festen Anschluss 
nach kurzem Vokal in starker Silbe, also in Worten wie komm, hat, hart, 
fest, sing usw. Folgt noch eine Silbe nach wie in homme, hatte, harte, 
feste, singe, so ist es durchaus nicht möglich, auf einen bestimmten Ponkt 

1) Der Name „stark bzw. schwach geschnittener Akzeat", den Sieven nnd 
andere verwenden, scheint mir nicht gut gewählt, weil es uDnatäirlich ist von einem 
„achneiden" des „Akzentes" zu sprechen; ausseidetu brauchen wir die Ausdrücke 
„stark" nnd „schwach" von der verschiedenen Energie (Druck) der Silben (Kap. TII), 
und eB geht doch nicht an, von einem starken schwach geschnittenen Yokal in 
rate zu sprechen. Sweets Wiedergabe „close and open stresa" ist auch nicht zu- 
treffend. Meiner eigenen Terminologie hat eich Olaf Broch, SUviacbe Phonetik 
1911, S. 865 angeschlossen. 



Digitizccbv Google 



ADschluBg 203 

zu deuten und za sagen: liier hört die erste Silbe auf, und hier beginnt 
die zweite; die Phonetik gibt keine Weisung, ob man in der Schrift feste, 
fes-te oder fest-e abteilen soll. Das einzige, was hier vorliegt, sind zwei 
Gipfel mit dazwischenliegender Senkung, aber es ist ebenso mOssig, dar- 
über zu streiten, ob diese Senkung ganz zum ersten Gipfel oder ganz 
zum zweiten oder halb zu beiden gehört, wie es miiesig ist, in einem 
Tal in der Natur nach einer bestimmten Scheide zwischen zwei Bergen 
zu suchen. 

Iiosen Änschluss haben wir dagegen in erster Linie nach langen 
Vokalen; hier wird die Stärke des Vokals deutlich geschwächt, bevor die 
Artikulation des Konsonanten beginnt, vgl. rate [ru'lte] mit Hatte [rate], 
ebenso Kloster [kIo'|st9r] im Gegensatz zu Post [postj, mal [ma-;l] zu 
aU [a\]. Bei rate sind wir daher berechtigt zu sagen, äaae [t] als Mitlaut 
zu [9], nicht zu [a] gehört. Ausserdem haben wir losen Anschluss in 
einzelnen weniger wichtigen Fällen nach kurzem Vokal in schwacher 
(oder halbstarker) Silbe. Nämlich (1) wenn der Vokal ein verkürzter 
langer Vokal ist wie in dividiere [di|yi.'dir9n], aber du [ajbar'du"], — 
(2) wo durch Fortfall eines [e] eine Silbe schwindet, in schneller Aus- 
sprache wie hat sie 'n Buch geschrieben [bQtsi|u . . .], da '« Tdegramm . . . 
Tgl. dagegen Dante, — (3) wo die folgende Silbe stärker ist als die un- 
mittelbar vorbeigehende: Talent [ta|'lent], Ge6e( [gei'bet], satanisch 
[za|'tani/], vgl. saU. In diesen drei Fällen ist die Kürze des Vokals 
jedoch oft wenig ausgeprägt, so dass das Verhältnis sich jedenfalls dem 
Hauptfalle nähert. Ausserdem verhindert der StimmbandTerechlnss vor 
starkem Vokal in den meisten einheimischen Verbindungen einen Kon- 
sonanten, zu einer folgenden Silbe gezogen zu werden; doch wird äüet» 
stets [oj'lain], vollenden nnd am Ende oft [fo|'lendn, aj'mende]; erinnern 
ist häufiger [er"ineni] als [el'rinem]. Im Sßddeutschen besteht eine 
starke Neigung zu losem Anschlnss; da hier auch kein Stimmbandver- 
scMuss vorhanden ist, sind die Verhältnisse denen im Französischen 
(13. 63) sehr ähnlich. 

13, 62. Das Englische hat festen Anschluss nach starkem kurzem 
Vokal, z.B.co»ie[kAm], A»^[hit], 6e(fer [bete], M|)per [Apo], conälfi [keendl]; 
zweifelhaft sind wohl die Fälle, namentlich nach niedrigen Vokalen, wo 
die Länge eines auslautenden stiniAbaften Konsonanten oft auf den vor- 
hergehenden Vokal fibei^efabrt oder zwischen Vokal nnd Konsonant 
verteilt wird: bad [bsed', bae.d., bEed] 12. 6. Loser Anschluss in denselben 
Fällen wie im Deutschen, z. B. in path [pa-|p], father [fu'läe], believe 
[bi|li|v] usw., daher im Widerstreit mit der etymologischen Gliederung 
z. B. in «pon [efpon], aione [9]'loun], anoth» [efnAÖo], witkin [wij'8in]. 
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wi&iout [wil'ÖQut], whmever [wefDeva], whatever [wol'teve], mistake 
[mil'steik], not at tül [natel't^-lj, at honte [9|'t(h}oum], as if[a\'zi{]. Dar- 
aus erklären sich auch die bekannten Fälle, in denen ein n zum Torher- 
geheuden Wort getreten ist, indem z. B. an euit wie a\newt gesprochen 
wurde, und daraus dann durch Subtraktion des a als unbeatimmten Ar- 
tikels newt entstand; so Ned als Kosename für Edward aus mine Ed, 
au^efasst als my Ned u. a.') 

13. 63. Die romanischen und slaTischeu Sprachen kennen im O^en- 
Batz zu den germanischen nur (oder fast nur?) losen Anschluss; in der 
italienischen Aussprache von Dante ist der Übergang zwischen a und 
» der gleiche wie in der deutschen Wendung da 'n Tdegramm, wodurch 
der Vokal den Eindruck macht, als wäre er nicht ganz so kurz wie in 
der deutschen Aussprache von Dante usw.') Im Französischen werden 
infolge des losen Ansehlnsses immer so viele Konsonanten wie mSglich 
zur folgenden Silbe gezogen; esfropier [e^strolpje] ; /irfaZite' [fa|ta]li|te]; 
guatre enfants [kajträjfä], Ü a s&pt ans [ilaJBSJtä], faites entrer [f£|dzä|tre], 
les attnes [le zoti] ^ les eones usw. Die Silbenteilung ist in nous avons 
ganz wie in »aus savons [nu|za|v5, nu|sa|T5], in les heitres wie in les sceurs 
[le|zoeT, le|scET]. 

13. 64. Sprachen mit festem Anschluss dulden und lieben viel mehr 
als andere Sprachen Eonsonantengruppen im Auslaut, so deutsch fest, 
Wurst, fferbst, Gwist, gelb, welk, uns, ^cdm, fünf, tmwirsck, Zwerg, 
lechzt usw. Das Französische hat einige Gruppen am Ende Ton Wörtern, 
liebt sie aber nicht und hat auch nur die am leichtesten aussprechbaren 
(arc, fort(e), pest(e) u. dgl.). Im Satzzusammenhang wird die Schwierig- 
keit von solchen Verbindungen ja oft dadurch aufgewogen, daes das 
nächste Wort mit einem Vokal anfängt; andernfalls macht man sich 
die Sache dadurch leicht, dass man ein [s] hinzufügt, nnd zwar ohne 

1) Wean Sievera (Pauls Orr. I * 291) s&gt, dasa Deutsche die Neigung haben, 
englisch ßUal, onion, geniu» fUlichlich [fli-jal, An-jan, dji-n-jea] atatt [S-ljal, A-^j*», 
diji'-iijaa] abtateilen, so kommt es mir vor, ata ob dieser Fehler der Denltohea 
auf etwas anderem beruhe, nämlich darauf, daas sie [j] lum Engelaut machen 
(vgl. opinion oben i. si) ; [1] oder [n] -|- diesem |j] ist ein nomSglicher SUbeuanfang, 
indem der tiefste SonoritÄtspnnkt in [jl liegt; bei der engÜBChen Tokaliachen 
Anseprache dea [j] iat [1] odei [n] der^ietpunkt, aber in den beiden ersten 
Worten wenigeteus (mit kurzem Vokal) iat keine Silbengrense in engliachei Ana- 
sprache zwischen Vokal und Konsonant. 

2) Italieniach fatta zeigt auch losen Anschluas, wodurch der Bindmck von 
dem des schwedischen fatta mit festem Anschluss verschieden wirdj daa italie- 
nisch wSrde ich als [fa|t'a] bezeichnen, ebenso ha\nno, fa]nno, ejoco nsw. Nach 
Storm S. 303 finden sich jedoch offenbar verschiedene Aussprachen. 
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RUcksiclit darauf, ob die Schrift ein e hat oder nicht [arke, forta, psst»]*); 
dasselbe tritt auch in den Fällen auaserordentlich häufig ein, wo das 
Wort zuletzt steht^ vgl. oben 9. 82, Dies ist noch ausgeprägter im Italie- 
nischen, wo jedes Wort auf Vokal endetj ausgenommen ein paar (in, 
con, non, il), die ja meist im Satzinnem vorkommen; auch besteht die 
nicht geringe Neigung, auch diesen Wörtern ein -e in der Aussprache 
hinzuzufügen, wenn kein Vokal folgt. Am deutlichsten merkte ich diese 
Eigentümlichkeit, als ich einmal in London einen Italiener, der zwanzig 
Jahre in England gewohnt hatte, englisch reden hörte; er schob irra- 
tionale Vokale in einer Menge Ton Verbindungen eiu: headmcister [hedö- 
ma-star], sixpence [sisaipen-ae], /"wÄ [forkg], Greek Street [griks atriiie], 
wo ich vielleicht besser [e] als [a] geschrieben hätte. 

Die Schwierigkeit, nach losem AdscIiIubs viele Konsonanten nach- 
einander auszusprechen, führt zu wichtigen sprachhistorischen Verschie- 
bungen wie dem Verstummen von Konsonanten im Französischen, be- 
sonders im Wortauslaat: feste > ßte, les tentes > les tites [lejts't], nous 
disoKS [nu|di/5], it fait chaud [ilfsj/o], un bonpere [&|b5|p&'r], beachte 
dagegen die Bewahrung des Konsonanten vor Vokal: les autres [lejzo'tr], 
tKws allons [nujZB|15], il a [i|laX fait-ü [fe|ti], «n komme [ceJQom, & nom], 
bonkomme [bajnom] uaw. Hierher gehört wohl auch die bei vielen üb- 
liche Vereinfachung von [vw] zn [w] nach Konsonant, abqr nicht sonst; 
une voiture [y|nwa|tyr], aber la voiture [la| rwaltyr]. 

13.7. Hier mag zum Scbluss daran erinnert werden, dass die auf- 
uud absteigende Scballfiille überall dasjenige ist^ was uns zur Einteilung 
des Stromes der Rede in Silben veranlasst, und dass die Stimmst»rke 
(der Druck) in dieser Beziehung nur eine untergeordnete Rolle spielt: 
sie gehört mit zu dem, was die Schallßille bestimmt, und wird daher 
zum eUbenteilenden Prinzip nur da, wo alles andere gleich ist Di^egen 
kann die SchallfUlle uns nicht im mindesten helfen, einen Pankt aus- 
findig zu machen, wo die eine Silbe aufhört und wo die nächste beginnt: 
sie zeigt nur die Gipfel, aber nicht, wo in den Tälern die Scheiden 
zwischen den einzeln Gipfeln liegen. Wir hätten ja zn der Annahme, 
dass es jemals eine solche Scheide ^be, überhaupt keinen Anlass, wenn 
wir nicht in den Fallen, wo wir losen Änachlass haben und eine neue 
Silbe darauf folgt, die Empfindung hätten, dass der Mitlaut (die Mit- 
lautsgruppe) zum Folgenden gehört*); trotzdem aber dürfen wir nicht 

1) Jean Paasj umBchreibt in Beiner und Rombeaus Chrestomathie fr. 1897, 
S. 282 lat. vita est guasi mortis imago mit Tutal. 

2) Angaaichts d«i Schwierigkeit, die 6b macht, in Sprachen, die man selbst 
täglich spricht und hSrt, in allen Fällen die Silbengienze >a finden, kann man 



Digitizccbv Google 



206 Silbe 

ausser acht lasseu, dass loser Änschluas nicht immer Silbentreiinang 
bezeichnet, also nicht in einem isolierten deutschen Mehl [me']l], engl. 
lead [\v\ä], franz. cage [ka'l^] usw/) 

13.8. Fragt man, ob es im Vergleich zur Silbe eine höhere pho- 
netische Einheit gebe, etwa im gleichen Sinne wie die Silbe die höhere 
Einheit im Vergleich zu den Einzellauten ist, so muss die Antwort zu- 
nächst lauten, dass das Wort diese höhere Einheit nicht ist. Das Wort 
ist nämlich kein phonetischer Begriff; auch nicht die eindringendste 
phonetische Untersuchung kann uns zeigen, aus wieviel Worten eine 
ausgesprochene Äusserui^ besteht oder wo das eine Wort aufhört und 
das andere anfängt. Wir haben achon wiederholt (vgl. besonders Elftes 
Kapitel) Beispiele dafür gegeben, dass es beim Zusammenstoas Ton 
Lauten gleichgültig ist, ob sie zu demselben Worte gehören oder zu 
mehreren Worten; zahlreiche Erscheinungen des „Sich- verhör ens" im 
mündlichen Verkehr, sowie viele sprachhistorische Erscheinungen be- 
ruhen eben darauf dass wir in der natürlichen Rede nicht die einzelnen 
Worte auseinanderhalten. Nur wo der Redende sich bewusst ist, dasa 
er miss verstanden werden könnte, kann er die Wortgrenze durch eine 
Pause markieren; dieses Mittel wird aber recht selten angewandt, und 
andererseits kann man nicht einmal sagen, dass nur zwischen Worten 
eine Pause gemacht wird: bisweilen macht man eine Pause innerhalb 
eines Wortes, weil man unschlüssig ist, wie man fortfahren will (man 
weiss nicht, ob man Schulmeister oder Schullehrer, verwundert, verdutzt 
oder verblüfft sagen soll usw.) oder auch, weil man seinen Ausdruck 
besonders emphatisch machen will. Etwas Gesagtes in Worte anfzulösen 
vermögen wir also nur durch eine Analyse des Begriö'sinhalteB desselben. 
Die Phonetik gibt uns also keinen Fingerzeig, um zu bestimmen, ob 

bisweilen die Sicherheit -~ wenn man gie anch nicht begreift — wenigsten« be- 
wundern, mit der manche Sprachforscher über Silbengrenzen im Homeriachea 
Griechiach, im Urgermanischen oder Mi tteleugli Beben entscheiden. 

1) Mehr oder andere Prinzipien scheinen nicht erforderlich zn sein, um die 
faktischen Tethältniase bei den Silben zn erklären; besonders scheint der Si»- 
verssche DnaUenins zwischen Sonoritätssilbe und Expiration ssilbe durchaus no- 
begründet zu sein: Es ist unnatürlich und et wurde uns auch dem Yeretändnia 
keiner Erscheinung irgendwie näher bringen, zd ss^en, dAse deutsch oder dKiiiach 
alle [ala] in einer Beziehung etn« Silbe und in einer anderen Beziehung zwei 
Silben ist; ausserdem aber: was heisst und wie will man zeigen, dass hier nur 
ein Espirationahub vorhanden ist? — Noreen (Värt Spräk I 387) nimmt auch zwei 
Arten von Silben an, indem er sagt, schwed. spotskt habe fünf ,JjaQtsilbeti" 
[s-pä-ts-k-t), während es wie eine Drucksilbe ausgesprochen wird. Auch dieae 
Unterscheidung ist ganz nutzlos, vgl. oben 13, n Schluss. 
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man zuleil oder zu teil, inacht oder in Acht, vorderhand oder vor der 
Hand, stattfinden oder statt finden usw. schreiben soll. — Auch der 
Satz ist keine phonetische Einheit; der Begriff „Satz" wie der Begriff 
„Wort" gehört zur Bedeutungsseite der Sprache. — Eher noch könnte 
Grund vorhanden sein, die Atmungsgruppe als phonetische Einheit 
anzusetzen, d. h. alles was zwischen zwei Einatmungen gesagt wird. Da 
es aber durchaus willkärlich ist, wo man innehalten will, um Atem zu 
holen, weshalb auch hiefUr ein Gesetz überhaiipt nicht aufgestellt werden 
kann — davon abgesehen, dass mui spätestens Atem holen muss, wenn man 
keine Auaatraungsluft zum Sprechen mehr vorrätig hat — so spielt diese 
Einteilung in der Wissenschaft gar keine Rolle.') — Dagegen wird sieh 
vielleicht die Phonetik der Zukunft viel mit dem Begriff Takt beschäf- 
tigen; bisher ist jedoch zu solchen Untersuchungen noch kaum der An- 
fang gemacht worden und eine brauchbare Definition ist wohl noch nicht 
aufgestellt.^) Hier soll nur angedeutet werden, dass die Tendenz besteht, 
den Abstand zwischen zwei aufeinanderfolgenden starken (£4) Silben 
der Zeit nach gleich lang zu machen, so dass man die zwischenstehenden 
Laute verlängert, wenn sie wenige sind, und (oder) sie verkürzt, wenn 
es viele sind^); in der gewöhnlichen Rede gibt es jedoch vieles, was 
dieser Tendenz ent^gen arbeitet, und wir sehen sie daher am ehesten 
nur in auswendig gelernten Sätzen, die ohne viel Rücksicht auf das 
Verständnis der Zuhörer (in Schulen und zum teil in Kirchen) hergest^ 
werden. 

DiphthoDge. 
13. 9, Diphthonge w^^en (13. 22) als Verbindungen von zwei Vo- 
kalen in der-selben Silbe bestimmt. Es werden drei Arten zu unter- 
scheiden sein*): (1) „fallende" (oder „e^entliche") Diphthonge, wo ein 

1) Dagegen kuin man natürlich Sängeni, Dekitunatoien and SohauBpielem 
gewJBBe Regeln dafOi geben, wo es am zvecktuäBeigaten ist, Atem, eu holen, 

2) Vgl, Sievers' S. 214fF., namentlich § 699. 

3) Siehe Miss So&mes 3. Ö9 — 70, die jedoch sicher die Tragweite des Princips 
überschätzt; Sievers S. 241 — 2. — Mui vergleiche hiemit van Ginnakens Berech- 
nungen (Fr. de lingnistiqne psjchologiqne 888), wonach jede „conatruction" bei 
Ronsaelot (Modif. 166 ff.) aanähenid dieselbe Gesamtdaaer hat: Entends-tu chanter 
ce coucou 166; Je pnis essayer qnelqne oonp 146; La mienne ne scie pas dn 
tout I4ti: Je voudrais qa'il fdt ätripä 147 nsw.; daneben finden sich aber einige 
kürzere (Avec dn miel 106; Prgte-moi ta scie 111) und längere (Happer nn pot 
;a n'est pae difficile 208, eigentlich zwei constroctiona). Die Zahlen geben Hun- 
dertstel von Seknnden an. 

4) Ich behalte die üblichen Benennangen fallend und steigend hei, die ja 
(laa Verhältnis auch nach dem oben angewendeten Bilde eines Gipfels ansdrOckeu ; 
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Vokal als SilbeDgipfel einem anderen mitlautenden vorhergeht; Sweet, 
der einen mitlautenden Yokal als glide OMffaast, nenat sie aftergUde diph- 
thongs; (2) „steigende" (oder „un eigentliche") Diphthonge (Sweet: fore- 
glide d.), wo amgekehrt der Gipfel auf den mitlauteaden Vokal folgt, 
nnd (3) „sehwebende", wo ein unbeständiges Gleichgewicht heiracht, so 
dass man nicht unterscheiden kann, welcher der beiden Diphthonge der 
Gipfel ist, 

13.91. (1) Fallende Diphthonge. Hier entscheidet oft bloss die 
Richtung der Bewegung den resultierenden Laut. Statt dass man z. B. 
in beabsichtigein [ai] den ganzen Weg von [a] bis [i] geht, begnügt man 
sich damit, nur ein StQck zu gehen, indem das Ohr leicht getäuscht wird 
lind die Phantasie leicht das Fehlende er^nzt. Soll also die Zange, um 
von [a] zu [i] zu gelangen, (annäherungswewe) die Stellungen passieren, 
die durch die Vokale [a — a — se — e — fe — e — i — ij bezeichnet werden (oder 
am richtigsten vielleicht eine Reihe Stellungen, die in der Mitte liegen 
zwischen der Stellung der Vorderzungen- und MittelEongenvokale), so 
wird man schon dadurch, dass man entweder [a&] oder [ae] oder [sei] 
oder [ai] ausspricht, erreichen, dass derselbe allgemeine Eindruck von 
[ai] herfoi^erufen wird. Folglich lassen sich nur bei genauem Zuhören 
und erst nach längerer Übung die Resultate als verschiedene Diphthonge 
hören. Hierin liegt die grosse Schwierigkeit bei der genauen Analyse 
dieser Verbindui^n. Dass wirklich die i-Stellung in der Regel nicht 
erreicht wird, davon kann man sich leicht durch Sievers' Versuch Über- 
zeugen: bringt man einen oder zwei Finger innen im Obermnnde an 
(längs des Zahnüeisches und des Anfanges des harten Gaumens), so wird 
jeder Versuch, ein reines [i] oder auch [l] ^und noch mehr natürlich 
ein konsonantisches [j]) hervorzubringen missglücken, während man 
ausgezeichnet [ai] sagen kann.*) 



man musa sich nicht daduich beinen laHaen, daiB bei den faUendeu Diphthongen 
grade eine Äufwärtäbewegimg der Organe (ünfer^effir, Zunge) s^ttfindet und 
umgekehrt bei dsn steigenden ein Sinken dereelben. '^ i" ^'^ 

1) E. A. Me;er (Engl. Lautdauer S. 59—72) unteischeidet auf Grundlage 
seiner MesBungen der Lippenbewegungen im Englischen drei Atten von Diph- 
thongen; (1) Gleit-StelluQgs-Diphthonge, wo im eretsn Glied nnr Gleitong ohne 
feste Stellung vorkommt, wogegen imSchlussglied wirklich eine Vokalstellnng einige 
Zeit hindurch gehalten wird; dies ist in [uu], x. B. do, der Fall; (2) Stellangs- 
Gleit-Steltunge-Diphtbonge, wo zwei 7okale, die durch ein Gleiten verbunden 
werden, wirklich einige Zeit gehalten werden; Beispiel [on] in toe-, (3) Stellungs- 
Gleit-DiphtboDge, wo nur das eiste Glied ein wirklicher Vokal ist; Beispiel [au] 
in eou>. Es wäre wohl der Mühe wert, andere Diphthonge auf diese Unterschei- 
dung hin zu prüfen. 
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Im Deutscheu finden sich drei Diphthonge: in Bein, Sain new., 
in Häuser, Teufel usw., und in Haus, Haufen usw. Der erste beginnt in 
einigen Gegenden heiler, mit [a] oder mit einem ähnlichen Vokal, in 
andern dunkler, mit \q\ oder [a].*) Der zweite ist noch variabler, das 
erste Glied kann Hinter- oder Vorder zungeüTokal (oder Mittelzunge?) 
sein, das zweite Glied gerundet oder ungerundet, einige der Varianten 
können geschrieben werden [öt, o0, ör, <b0, öi, oe] usw. Au beginnt 
gewöhnlich mit [q] oder [aj, anch [o], und endet in der Nähe von [o]. 

Das englische [ai] in eye •> I, ßve usw. scheint etwas stabiler als 
das deutsche mit „mid-miied" [9], vulgär mit [a] oder [«] zu beginnen; 
das Ende gewöhnlich [i]; in schwacher Silbe wie my idea wohl meistens 
]ae, ee]. Der gewöhnlich mit [au] umschriebene Diphthong in h&w, 
out, liouse UBW. fängt wohl nie mit einem [o] au, sondern mit einem 
Zwischenglied zwischen [a] und [«], kaatu gerundet in mustergültiger 
Aussprache; das Ende zwischen gerundetem [e] mxr und [uj; in schwa- 
cher Silbe wie in however kann das erste Glied wohl mittelhoch sein. 
Das [oi] in boy, soil usw. beginnt mit einem Vokal, der etwas höher als 
das [0] in hot ist, und sohliesst wie [ai]; nicht selten ist das erste Ele- 
ment lang, so dass der Diphthong sich im Charakter an die „langsamen" 
Diphthonge [ei, ou, ij, nw] anschliesst; siehe über diese oben 9.2, 9.3, 
9. 6, 9. 7. Hinsichtlich der englischen Dipthonge ist noch zu bemerken, 
dass vor [e] eine starke Neigung besteht, das letzte Glied nicht voll- 
ständig auszusprechen, wodurch die Zunge hier nicht so hoch zu stehen 
kommt wie sonst; so ist [u] viel häufiger in how als in ottr, power, wo 
das voll ausgesprochene faua = «ue] zwei Silben sind, wo man aber oft 
ein einsilbiges fast monophthongisches Gleiten [«-e] hört*); ebenso in 
Irelund, priary, wo die volle Aussprache [eialand, pjaiaaij dreisilbig ist, 
während man auch unter Gebildeten fast [a'oland, pira'eri] in zwei Sil- 
ben hören kann; ebenso in violei und ähnl,*) Für [ei] und [ou] -|- [e] er- 
hält man ja in den meisten Fällen [ea, o(a)], wie in prayer, mayor, more; 
doch findet sich [eia, oue] in Wörtern wie player, lotver u. ähnL (ge- 
schützt durch Analogie von play, low); auch hier hört man jedoch nicht 

1) Einige Dialekte machen einen UnteiBchied in dem Diphthong in m&in, 
Zeit {a,aa älterem i'), gesprochen [bi, et] und dem in Bein, meinen usw. (ans 
älterem ei), gesprochen [ai]; siehe übei lokale Verschiedenheiten d. a. Traatmann 
S. 267; über au ibid. 860, und über eu 268. 

2) In der Poesie werden, wie bekannt, »olche Wärter bald als eine, bald 
als zwei Silben gefarancbt, wesentlich ^hne Rücksicht darauf, ob sie in alter Zeit, 
wo [r] Konsonant war, einsilbig (pur) oder zweisilbig (power) waren, 

3) Vulgär scheint [ai] und [au] auch in anderen Fällen mit geschwächtem 
zweiten Gliede ansgeaprochen zu werden, so dass das Resultat fast [q'] wird. 

Jeipeixn: LfhibDob d« Phonatik. I.AuB. H 
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ganz selten jedenfalls ÄnnäheruDgeu an [ee, 0(9)]; vgl. die VerhsltniBBe 
bei dear, poor usw. Auch vor [i] kann das zweite Gbed geflctwäekt 
werden, so lautet rowing statt [jouiij] ungefähr [rö'iq]: vowd kann jetzt 
fast wie voil lauten. In voyage Terschmilzt oft der Vokal [l] der zweiten 
Silbe mit dem letzten Glied des Diphthongs, wodurch das Wort ein- 
silbig, also fvD.i.djj, wird. 

Im Fraazösiacben finden sich fallende Diphthonge mit kurzem 
ersten Gliede nur ausnahmsweise, nämlich, worauf L. Havet') zaerst 
aufmerksam gemacht hat, in schneller Aussprache yon pboeton [ae], il 
n'eat pa(s) »ci [ai], wo man sich nicht mit Gleiten in der Richtung von 
[i, e] begnügt, sondern vollen Schlnsavokal hat. Über die Diphthonge 
in paye, trtwaü, Versailles usw. siehe unter [jj 4. 3i. fc- 'r» 

13. 82. (2) Steigende Diphthonge haben in der Regel als (Kpfel 
einen bestimmter artikulierten Vokal als die fallenden; dingen kann es 
oft schwer sein zu entscheiden, wie „hoch" das erste Glied beginnt, und 
ein [la, ea, ea] wird gewöhnlich als gleichbedeutend mit [ia] oder (ja] 
aofgefasst werden, weswegen man in der Schultautschrift gut tat, die 
letztere Bezeichnung zu gebrauchen; ja ist oft wirklich [ea*] oder sogar 
[ea']. Englisch y in yard, yes, yackt usw. geht wohl selten unter [l], ist 
aber kaum jemals ganz konsonantisches [j]; im französischen bie», 
pied, payer, vetüer finden wir in der R^el mitlautendet [i], aber daneben 
gibt es zwei extreme Formen, die eine in piUer (nach [i]) mit grösserer 
Annäherung und konsonantischer Reibung, die andere in gaSlard nsw., 
wo man neben [a] die Zunge nicht so hoch zu heben brancht; diese 
Formen können jedoch nicht immer mit Bestimmtheit auseinander ge- 
halten werden. Andere steigende Diphthonge bildet das Französische 
mit (gesehriebenem) m vor anderen Vokalen, z, B. nui, nuee, tuait, taa 
[ni{i, nue, tqe, tqa]: das erste Glied richtet sich hier in gewisser Weise 
nach dem zweiten, so dass ea vor [i] ausgeprägte high-&ont-Stellang 
(yS*) hat, vor [e] etwas mehr, vor [e] noch mehr zurückgezogen und ge- 
senkt ist (etwa ySö*** vor [e], yö*"» vor [s]), während es vor einem a- 
Laut wie in nuage, nuancc weiter zurück (yö*") liegt, so dass es von 
einem ungeübten Ohre leicht mit mitlautendem [u] oder [w] verwechselt 
werden kann; in nuee, (xmtinKait erinnert es, wie Storm bemerkt, stark 
an schwedisch [ü] in Jius. Was die Lippenstellung betrifft, so ist sie 
nicht immer normal gerundet (a3), sondern oft flacher, unge&hr wie 
bei [u] «2'' (2. 22), jedenfalls sind die Lippen nicht vorgestreckt, (sondern, 
:b). Endlich in Fällen wie louer, moi, soin, Schullautschrift [Iwe, mwa 

1) Mäm. de la. boc. de lingniatiqae II 219. 



Digiiizccb, Google 



Diphthonge 211 

ewi], haben wir steigende Diphthonge mit einem Laut ungefähr wie 
schwedisch [(a\ in io als erstes Glied, also nicht ganz so geschlossene 
Lippen- und Zun gen Stellung wie in oui [wi] 2. 21. In der Laatschrift 
ist es am praktischesten, in allen diesen Fällen [j, q, w] zu schreiben, 
da man ja nicht für alle besprochene Nuancen besondere Zeichen haben 
kann.*) Storm hat übrigens unzweifelhaft Recht, wenn er sagt, dass man 
oft Franzosen alle diese Verbindungen zweisilbig (Storm: fast zwei- 
silbig) aussprechen hört. 

13. 93. (3) Schwebende Diphthonge können natürlich nur da ge- 
dacht werden, wo die beiden Vokale fast dieselbe Schallfülle haben; sie 
sind zuerst von Vilh.Thomsen im Ffer0ischen konstatiert worden.*) Ferner 
hören hierher südbayrisch [la] in nie, liä>, englisch [la] in dear im Über- 
gang von [i'e] zu [ja] (vgl. 13. sa) und eine in englischen Dialekten und 
in Amerika verbreitete ÄUBsprache von z. B. feto, new [fiu, niu]. 

13.94. Triphthonge bieten nicht viel Interesse: der mittlere Vo- 
kal mu3S der sonorste sein, weil wir sonst eine zweisilbige Verbindung 
erhalten würden, so im dänischen jeg [lai, eae] oder ähnl. Einen schwe- 
benden Triphtbong mit Gleiten vom einen Vokal zum andern, ohne dass es 
möglich gewesen wäre den gipfelbildenden herauszuhören, habe ich mehr- 
mals in Lincolnahire in ieatUy, beauHful [iyu] neben schwebendem [yu] 
gehört, ja sogar einen „Tetraphthong" ebenda in sure [aiyuo] mit schnellem 
Gleiten, wobei ich nur eine Silbe zu hören glaubte. 

Vierzehntes Kapitel. 

Drack. 

14. 1. Was uns veranlasst, auf eine Silbe grösseren, auf eine andere 
geringeren Druck*) zu legen, kann entweder Tradition sein (dass wir 
dieselbe Druckverteilung von anderen gehört haben) oder in psychologi- 
schen oder endlich in physisch-physiologischen Verhältnissen seinen 
Grund haben. Diese drei Faktoren können in manchen Fällen zusammen- 
wirken; in anderen Fällen sehn wir einen Konflikt zwischen diesen 

1) Vgl. über diese Laute meine BespiechuDg vou Bejer in Phon. Stadieo II 
90—91. Artic. 8. 60 und 68 edwie Storm S. 170—1. 

2) Siehe GOtt. gel. Anz. 1881 S. S96, ätorm, E. Philol. SS. 

3) Über die Natur des „DruckeB" a, oben Kap. VII. Druck darf nicht mit 
„Ton" verwechselt werden; siehe nächateB Kapitel; daher müsBeo Ausdrücke wie 
„Betonung" u. dgl. in bezug auf Dmckverteilung vermieden werden. Der Name 
„Dmck" ist wegen Beiiier Kürze und üuzweideutigkeit hier gewählt; er erinnert 
y.i an den landläufigen Oebranch des Wortes „Nachdruck". 
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Faktoren, der zu einer Abweichung von der Tradition füliren kann und 
im Laufe der Zeit es oft dahin bringt, daas eine neue DruckTerteilung 
traditionell wird; so sind viele der unten psychologisch und phy Biologisch 
erklärten DruckverhältnisBe längst traditionell geworden. 

li.a. Ä. Tradition. Hier gehn die verschiedenen Sprachen sehr 
verschiedene Wege, Man pflegt zwischen Sprachen mit „freiem" nnd 
mit „gebundenem" Akzent zu unterscheiden. In den ersteren gibt es 
keine bestimmten einfachen Gesetze, jede Wortform hat ihre bestimmte 
Dmckstelle, aber die verschiedenen Flexionsformen eines Wortes köonen 
den Druck anf verschiedenen Silben haben. Wird dieselbe Terminologie 
wie oben in dem Kapitel über Quantität gebraucht, so haben wir also 
keine äusserliche, nur innerliche Druckbestimmung. So war das Verhält- 
nis in alter Zeit in unserem (ariBchen)Sprachstamm, nnd so ist es nochheute 
im Russischen, wo z. B. das Wort 'kolokol in der Mehrzahl Icoloko'la [kola- 
ka'la] hat, go'ra „Berg" Gen. sg. go'ri, aber Nom, pl. 'gori usw. Aber im 
Laufe der Zeiten haben viele Sprachen eine mehr oder weniger feste 
Druckstelle angenommen. Das Altgriechische steht auf einer Übei^angs- 
stufe, indem die Druckstelle zwar frei ist, jedoch nur innerhalb be- 
stimmter Grenzen („üreiailbenprinzip"); im klassischen Latein haben 
wir das einfache Gesetz, dass die zweitletzte Silbe Druck hat, wenn sie 
lang ist, sonst die drittletzte. Indem im Laufe der Jahrhunderte die 
Silben nach dem Druck fortgelaUen sind, hat dieses lateinische Gesetz 
das heutige französische Gesetz erzeugt, dass die letzte Silbe den Druck 
hat (vgl. unten 14. s). Die Tschechen legen den Druck auf die erste Silb^ 
die Polen auf die zweitletzte. Die germanischen Sprachen, in denen wir 
einen „freien Akzent" noch zur Zeit hatten, wo der Vemerscbe Laut- 
wandel stattfand, streben alle nach dem nur im Isländischen ganz duroh- 
gefiibrten Gesetze, dass der Druck auf der ersten Silbe jedes Worte» 
liegen soll. — Es ist nun klar, dass Sprachen, die das eine oder andere 
äusserliche Druckgesetz durchfahren, den Druck nicht verwenden können, 
um Wörter voneinander zu unterscheiden; dagegen haben wir im grie- 
chischen 'bws „Leben" und bi'os „Bogen", im deutsehen 'umgehn nnd um- 
'gehn, 'damit und da'mit, im englischen 'absent und db'sent, 'overihrow 
nnd over'ihrow, 'conjure und con'jttre. Aber im ganzen ist die Zahl solcher 
Wortpaare in den hier behandelten Sprachen nicht gross (am grSssten 
wohl noch im Englischen, wo der Unterschied besonders dazu benutzt 
wird, das Nomen vom Verhum zu unterscheiden), und in manchen Fällen 
hat der Druckunterschied sekundär zu anderen Yerschiedenheiten ge- 
führt, die mit dazu beitragen, die Wörter auseinander zu halten. — unter 
den Begriff „traditioneller Druck" fallen natürlich auch die Fälle, wo 
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Fremdwörter mit demselben Druck übernommen werden, den sie in ihrer 
Heimatsspracbe haben; dies kann aelbetrerständlicL leichter geacheho, 
wenn die entlehnende Sprache „freien Akzent" hat, während z. B. das 
Französische, wenn ea Fremdwörter übernimmt, sie seinen eigenen äusser- 
lichen Dnickregeln unterordnet. Im Deutschen ist man sogar so skla- 
vischer Nachahmer des lateinischen Druckes gewesen, dass man direkt 
gegen den Geist der eignen Sprache Dmckwechsel in Pro'fessor — Fro- 
fes'soren u. ä. m. übernommen hat. 

14.3. B. Psychologische Verhältnisse. Der Druck ist erstens 
das natürliche Mittel, um etwas herTOrznhehen. Legt der Redende 
seinen Worten besonderes Gewicht bei, sind sie ihm besonders wertvoll, 
so „legt er anch besonderes Gewicht auf sie," d. h. er spricht sie stärker, 
„mit Kachdruck" aus; dadurch lenken sie ja auch in höherem Masse die 
Aufmerksamkeit der Zuhörer auf sich. Da der Druck auf diese Weise 
zum Masstab für den Wert wird, den der Sprechende dem Gesagten bei- 
misst, nenne ich diese Art Druck den Wertdruck. 

14.31. Wertdruck kann auf eine ganze Äusserung gelegt werden; 
der Betreffende spricht dann „emphatisch", „mit Emphase."') Bisweilen 
behalten die Worte an sich die normale Druckverteilung, so dass starke 
und sehwache Silben jede für sich im selben Verhältnis verstärkt werden ; 
aber in der Regel wird das Verhältnis etwas zugunsten der schwachen 
Silben verschoben werden, so dass „die Perspektive in der Sprache ver- 
wischt wird", so besonders deutlich im Ruf (mit Verlängerung, vgl. 12.2). 
Daraus erklärt es sich, dass wir in emphatischen (verstärkenden) Zu- 
sammensetzungen oft gleich starken Druck auf zwei sonst ungleich 
starken Silben erhalten, z. B. 'blut'arm (= sehr arm; 'blut,arm ^ arm 
an Blut), 'stein'räch, 'eis'Jccdt^ oft kann sogar das letzte Glied das stärk- 
ste werden, z. B. 'grens!en"h8 unglücklich, eine 'heispiel"Jose Rohkeit usw. 
Mit andern Worten, Druck auf einer ganzen Äusserung kann sich darin 
zeigen, dass das sonst Starke seine normale Stärke behält und das sonst 
Schwache (Halbstarke) sehr verstärkt wird. 

14. 32. Femer kann auf ein einzelnes Wort in einer Äassemng 
als das für den Sprechenden wertvollste Wertdruck gelegt werden. Es 
wird gewöhnlich so dargestellt, als ob der Druck hierbei einem logischen 

1) Vgl. den Dnterschied zwiBcheu der gaiuen Bedeweiae eines von sich 

eelber eingenomme&eii und eineB anipmchloaen Kfenicheu. 

2) Vgl. Franke, Engl Stad. VIII 337; „In der Empbase bekommt oft ein 
Wort zwei gleichstarke Akzente, »o ; gränd . . aätzlich nicht, er wurde buch . . stäb- 
lieh eerriuen, er war voll , . kommen erfroren, e» war furcht . . bär heiei, dat ist 
ein Haupt ■ ■ tddter, dat wäre da* dller . . Utete ubw. 
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Zwecke diente (er fällt auf „das Zentrale im Gedanken", anf „den Ge- 
dankengipfel", auf „das logische Prädikat") ; hierbei darf aber nicht über- 
Behn werden, dass es im innersten Grunde in den meisten Fällen nicht 
nüchterne Logik, sondern ein Gefühlselement, das persönliche Interesse 
ist, das für die Verteilung des Druckes innerhalb des Satzes filr den 
Sprechenden entscheidet. Normalerweise ist dies, d. h. die Bolle, die 
jeder BegrifiF iß dem Augenblick für den Redenden spielt, der wichtigste 
regulierende Faktor für den „Satzdruck"; es ist aber klar, dass es ge- 
wisse Wörter gibt, die wegen ihrer Bedeutung (Präpositionen, die meisten 
Pronomina, die Artikel, Kilfarerben, Konjunktionen nsw., kurz das was 
die Chinesen „leere Wörter" nennen) fast immer eine untergeordnet« 
Rolle im Satz spielen müssen im Vergleich mit den „roUen Wörtern" 
(den meisten Sabstautiven, Adjektiven und BegrifTsverben), TgL z. B- 
,^1b er mich aber zum 'zweiten 'Male '&agte, 'gab ichihmdiege'wQnschte 
'Antwort". Wenn man oft versucht hat, Regeln wie die folgende auf- 
zustellen: ,^m Satze gilt in der Regel crescendo, da das Subjekt meist 
vor dem Piädikat steht und dieses als das Individualisiereiide den Satz- 
akzent trägt, z. B. ich 'schreibe, der Hund 'bellt^ er ist 'krank," (Vietors 
Fassung), so übersieht man die Mannigfaltigkeit des Lebens nnd des 
Sprachbaues: das grammatische Prädikat ist längst nicht immer das 
„logische Prädikat"; das Individualisierende, der Gedankengipfel, das 
Wertvolle, kann ebensogut das grammatische Subjekt oder ein Teil des- 
selben wie das grammatische Prädikat sein. 

Indem Worte zu leeren Worten „herabsinken", wird oft sowohl 
Bedeutung wie Druck geschwächt, vgL wohl, der (Artikel), em, werden. 

14, 4, Zwei wichtige Arten des Satzwertdmckes sind Neuheits- 
druck nnd Gegensatzdruck, die jedoch nicht scharf auseinander gehalten 
werden können. — Der neue Begriff erhält den Druck; wenn ein Begriff 
nicht ^nger das Interesse der Neuheit hat, wird er schwilcher ausge- 
sprochen ab das erstemal, wo er erwähnt wird; man beachte beispiels- 
weise den Druck auf Frieda in: „Als er nun Frieda traf, sprachen sie 
lange zusammen; zuletzt eip-iff er Friedas Hand und s^e ..." — Ein 
interessanter Fall, wo der Nenheitsdruck für den Sinn des Satzes den 
Ausschlag gibt, ist der folgende . „Beide Parteien wühlen getrennt zwei 
Schiedsrichter, and zusammen wählen sie dann einen Obmann"; sagt 
man hier ['zi'don], so sind die letzteren, die Schiedsrichter, gemeint, als 
der neue zuletzt eingeführte Begriff; sagt man dagegen [zi'don], so bleibt 
das Subjekt das alte, dasselbe wie im ersteu Satz (die Parteien). 

14. 5L Von noch grösserer Bedeutung ist der Drack, der den 
Gegensatz markiert (zu etwas, das schon genannt- ist oder genannt 
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werden wird oder wegen der ganzen Situation nicht genannt zu werden 
braucht). So kann „Frieda gab mir dieses Buch", indem man nach- 
einander auf jedes der fünf Worte Druck legt, hervorheben 1) daas es 
nicht Hans war usw., 2} sie „lieh" es nicht her, 3) nicht „dir", 4) nicht 
„ein anderes", 5) nicht „das Messer" oder ähnl. 

14. S2. Der Gegensat^druck kann auch, wenn auch seltener, dazu 
verwendet werden, um einen Teil eines Wortes hervorzuheben, wie 
wenn man sa^, wir „können" [k0(n)'nen], um das Misavetetändnie von 
„kSnu^" zu verhindern, oder bedecken, nicht entdecken. Dies kommt be- 
sonders häufig vor in Wörtern wie real, formal, ideal, nominal, die gewöhn- 
lieh Enddruck haben, den Druck jedoch auf die erste Silbe verlegen, 
wenn sie einander gegenübergestellt werden: sowoM'real als auch 'formal; 
'real und 'ideal; ebenso 'Sympaätie und 'Äntipaihie; 'primär und 'sekun- 
där; 'Sdcundaner nnd ^Primaner, 'Orient und 'Occident, 'KavaUerie und 
'Infanterie, 'Tour, nickt 'retour^); die 'organische im Gegensatz eur 'un- 
organi'ichen Jfatur; 'Hadrian, nicht 'Trajan. Dies findet sich auch, wo 
die Worte im Gegensatz zu Worten mit anderen Endungen stehn: so 
kann man nicht selten hören 'germanisch, nicht nur im Gegensatz zu 
'romanisch, sondern anch etwa zu nordisch; die 'ministerielle Partei, nidit 
die Volksvertretung; er ging nicht nach Brasilien, sondern nach 'Nord- 
amerika;es ist ein rein mo/erte^ Phänomen, das nichts mit der 'iS'eeZe zu 
tun hat usw. Man wird sehn, dass diese Erscheinung sich am häufig- 
sten bei (lateinischen) Fremdwörtern zeigt, ebenso aber anch die 'un- 
geraden Zahlen, aber nicht die 'geraden; s^^n Sie 'verständig oder 'un- 
verständig? In einigen Fällen hat sich der so entwickelte Druck fest- 
gesetzt, so besonders in einer Menge Wörter auf -iv, wie 'konservativ, 
'induktiv, 'deduktiv, 'si^jektiv, 'objektiv, und in grammatischen AnsdrOcken, 
wo die Markierung des Gegensatzes von selten des Lehrers die Aus- 
sprache gefärbt hat: 'Konjunktiv, 'Sul>stantiv, 'Adjektiv, 'Nominativ asw. 
Der ursprüngliche Druck ist bewahrt in „er ist ein elendes Sub'j^" 
aber verschoben in: „was ist das 'Subjekt im Satze?"; vgl. auch Unter- 
sucbungso6[^r(e aber „'Objekt vor dem Verbum", „der Handel ist per- 
/cÄ/ geworden," aber „der 'P^fektBi&mm; bei aktiv und passiv findet sich 
der Anfangsdruck bei einigen auf die grammatische Bedeutung dieser 
Worte beschränkt, in der Aussprache anderer auf alle Bedeutungen über- 
tragen; doch sagen die Studenden „ak'tiv werden" (d. h. in eine studenti- 
sche Korporation eintreten). Besonders der Anfang von Wörtern erhält 
auf diese Weise Druck, nicht nur da, wo der Unterschied der einander 

1) Immer Reitonrbillet, Re'tourgut. 
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gegenübei^esteUten Wörter am deutlichsten ist, sondern auch sonst*), 
weil man natürlich anfängt, den Gegensatz so bald wie möglich zu mar- 
kieren. Auf diese Weise wird uns der Vorgang verständlich, wie das 
germanische Dnickprinzip mit seiner Verschiebung des Druckes Ton oft 
unwesentlichen Endsilben auf die bedeutungsvollste und (oder) erste 
Silbe durchgedrungen ist.*) 

14.61. Die Zweite — und nicht minder wichtige, wenn auch oft 
übersehene — psychologische Funktion des Druckes ist die, das zu- 
sammenzuhalten, was zusammengehört (Einheitsdruck), und andrer- 
seits das zu sondern, was auseinandergehalten werden soll, das erste 
dadurch, dass schwache Silben sich um eine starke, wie um ein Einbeits- 
zeichen sammeln, das zweite durch Nebenordnung von zwei oder mehr 
starken Silben. Sage ich „wir sahen dort ['biu'mnkrentse] und andere 
schöne Sachen," so wird Krame den Blum^ untei^eordnet und damit 
zu CMie»» Begriff zusammengeschmolzen; in ['blu'mn'krentsa] wirdÄrö«« 
als selbständiger Begriff ausgeschieden; dieser Dnickunterschied wird 
orthographisch durch die Schreibweisen „Blumenkrä/m^' — „Wmnen, 
Kränee" angedeutet. Lege ich in dem Satz „das Buch ist ungewöhnlich 
reichhaltig und interessant" gleichstarken Druck auf [un] und [rai^], so 
erhalten wir zwei untergeordnete Adjektive (in der Schrift durch Eomma 
getrennt): das Buch ist ungewöhnlich imd reichhaltig; erhält dagegen 
[rai^] stärkeren Druck als [un], so wird das erstere als Adverhium dem 
letzteren beigefügt; das Buch ist in ungewöhnlichem Masse reichhaltig; 
ebenso „'alle 'möglichen Verbindungen" ^ alle Verbindungen, die mög- 
lich sind; „alle 'möglichen Verbindungen" ist bloss ein verstärktes „viele 
Verbindungen". ') 

14. 62. Die obigen Beispiele zeigen den Druck bald auf dem ersten, 
bald auf dem letzten Gliede, und in beiden Fällen fühlt man die Zu- 
sammenfassung deutlich genug. Wo der Druck auf dem ersten raht, 
wird er in der Regel Wertdruck sein; der eigentlich charakteristische 
Einheitsdruck liegt immer auf der letzten Silbe (oder doch auf der- 
jenigen Silbe im letzten Glied, die an sich den stärksten Druck hat): 
man markiert die Einheit, indem man über das (die) erste(n) Glied(er) 

1} Vgl. das8 man bei fimphaee im deutschen 'entweder tat gevChuUo]) 
eni'ujeder Bagt, vgl. dänisch 'imdtagen statt gewöhnliches und'tagen. 

ä) Vgl. mein Bucli Growtb and Stractoxe of the Engl. Langnage, 8. a5f. 

3) Wenn die Verbindungen solange, soweit, sobald als Eonjnuktionea ver- 
wendet werden, haben sie immer Einheitsdruck anf dem letiten Gliede; ab Ad- 
verbien (so lange, so «reit, so bald) kSnnen sie denselben Druck haben, doch 
wird oft dai so hervorgehoben. 
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hineilt (vgl. (las Prinzip in 12.22), wodurch man darauf vorbereitet, dasß 
mehr kommt, und dann den Schluss so kräftig wie möglich anschlägt. 
Der Einheitsdruck zeigt sich in nicht wenigen zusammengesetzten Worten 
wie aller'dings, aUen'falls, nach'her, nach'dem, Büi^er'meiBter, alt'indiach, 
alfnordisch, Klein'asien, voll'enden, voll'führen, will'kommen, miss'brau- 
chen, über'setzen und in den andern „echten" zusammengesetzten Verben 
(veraehieden von den „anechten" wie 'übersetzen); ferner in einer Menge 
Ortsnamen: Sieben' bürgen, Zweihrücken, Eckern' forde, Swine'münde, Fried- 
richs'roda, Kais^s'lautern, Serren'hausen, SMn'hausen, Blanke'nese usw. 
Über das Schwanken in Ortsnamen unterm Einfluss psychologiecher 
Momente macht Hempl mehrere gute Bemerkungen ') : Osnabrück hat an 
Ort und Stelle selbst Druck auf der letzten Silbe, aber Leute aus anderer 
Gegend werden nach Hempl 'Osnabrück sagen, um den Gegensatz zu anderen 
Namon mit derselben Endung hervorzuheben, ebenso eine Menge kleinerer 
Städte wie Bückdnwg, Badei>erg, MauU^onn, Seilbronn, Oldesloe; anderer- 
seits haben die vielen thüringischen Namen auf -leben auch in der Gegend 
selbst den Druck auf der ersten Silbe, um voneinander unterschieden zu 
werden; die Einheimischen in Stralsund legen den Druck auf die erste 
Silbe, um es von den andern Städten auf -sund an der Ostsee zu unter- 
scheiden, während Leute aus anderen Gegenden nur Stralsund kennen 
und daher -sund den Druck geben; die lokale Anasprache von Ober- 
ammergau hat die erste Silbe stark, weil man dort TJnterammergau kennt, 
aber für die meisten andern spielt der letztere Name keine Rolle, wes- 
halb sie Ober'ammergan sagen. Femer hat man Einheitsdruck in solchen 
volkstümlichen Wortbildungen wie scharr'murr, kla'hauter, kla'bastem, 
par'dautz, lirum'lamm, papperlap'papp, kladdera'datsch, Heitere'tei (Ei- 
genname bei Otto Ludwig), schneddereng'teng (aus: „Als die Römer irech 
geworden"), hop'hop („h. gmgs über Stock and Stein"), hoi'ho, pifiF 'paff, 
piff paff 'puff, juvi'vallera (aus „Woblauf noch getrunken"), hu'hu (Bürger, 
Lenore), husch'husch (ib.), trap'trap (ib.), risch'raach (B., Wilde J^er), 
wo nicht von Wertdruck die Rede sein kann, weil die einzelnen Glieder 
keinen Wert oder keine Bedeutung haben; ebenso in alten Zusammen- 
setzungen, wo die einzelnen Glieder nicht länger als Bedeutungsträger 
empfunden werden, z. B. Ascher'mittwoch, Schnee'wittchen, Kar'freit^, 
dänisch nonne'titter, faste'lavn (niedd. 'vastel -|- avend „Abend"). Wenn 
wir in der Mehrheit deutscher zusammengesetzten Wörter nicht Enddruck 
haben, so beruht das darauf, dass das erste Glied in der Regel das be- 

1) The Streaa of Qerman and Engliah Compotmd Qeogiapbical Namee; 
Modem Languoge Notes, Apr. 1896, wo jedocb. der „EiiiheitB"geBictitBpunkt nicht 
geaannt ut. 
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deutungaunterscheidende bleibt und infolgedesBen oft den Gegeneatzdruck 
erhält, z. B. 'Vorderbür, 'Hintertür, jSeäewtür, 'Blumenkohl im Cregensatz 
zu anderen Koblarten; 'Ritbergut, 'Gutsbesitzer, 'Rittergutsbesitzer, 'Haus- 
hofmeister, 'Strassenzimmer, 'Rahmtorte, 'Fingersprache, 'Teelöffel, 'see- 
krank U8W.') 

14. 63. Zusammenfassende Wortverbindungen mit Druck auf dem 
letzten Gliede (Einheitsgruppen) sind eine ausserordentlich häufige Er- 
scheinung.*) Sie finden sich in Wortgruppen wie ^Lieder ohne 'Worte, 
i^McA der 'Lieder, des ,Knaben 'Wunderhom, ^Emtlia Ga'loUi, -Herr 
'Braune, -Frau Fro'fessor, -Doktor 'Faust, -Mutter Na'tur, -Vater 'Ithein, 
-sehiciwz-weiss-'rot, ick ,gebe es 'an, das .findet 'statt, ,nicht die 'Spur; in- 
foige'dessen usw.; doch ist zu bemerken, dass es im Deutschen weit sel- 
tener alB im Dänischen zu ganz achwachem Druck auf dem ersten Gliede 
Mhrt, in der Regel nur zu gB oder 2; daher haben wir hier anch nicht 
dieselben sekundären Folgen wie im Dänischen: [i] in -er ,sieht 'aus 
wird nicht annähernd so sehr verkürzt wie im Dänischen das [e*] in 
,han ser 'ud. 

14.71. C. Physisch-physiologische Verhältnisse. Der Drack 
kann sich da, wo er sehallerfäUte Laute trifPt, am meisten geltend machen; 
daher wird in der Regel der Sonoritätsgipfel der Silbe den Druck tragen, 
und beim Zusammenstoss von zwei Lauten von Terschiedenem Sonoritäts- 
grad können wir oft Druckverschiebung erhalten (Soh&Ufiilledruck 
siehe 13. 32). Lange Silben {mit langem Vokal oder mit kurzem Vokal, 
dem eine lange Eonaonantengruppe folgt) können nicht leicht mit 
schwachem Ton ausgesprochen werden, daher die Neigung, entweder die 
Lautmasse der Silbe leichter zu machen oder den Druck auf diese Silbe 
zu verschieben; das letztere hat stattgefunden im deutschen le'bendig, 
Ho'üunder u. a.*) 



1) Holländische Beispiele von Giulieitadmck a. van Oinnekeu, LingaiBÜqne 
psychol. 821. 

3) DasB hier nicht von logischer Unterordnung in eigentlichen Sinne die 
Bede sein kann (14. ss), d. h. dftsB nicht immer das wichtigste Qlied den stBiksten 
Druck erhält, sieht man deutlich, wenn man Otto der 'Heilige — der heilige 
'Michael oder Hant 'Schuster — Schuster 'Hansen einander gegenEiberstellt; man 
kann ja nicht sagen, dpss in „Gott steh' uns 'bei" und „nicht die 'Spur" Oott 
und nicht das untergeordnete sei. Der Druck auf dem letzten Qliede ist eben 
das Einheitsmerkmal und nichts anderes. 

3) Interessante Beobachtungen über den Druck auf der Mittelsilbe dentacbei 
dreisilbiger Wörter finden sich bei Kluge, Literaturbl. für germ. u. rom. PhiloL 
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14. 72. Das wichtigste hierher gehörende Prinzip ist jedoch das 
rhyt-hmiache: es ist anstrengend für die Organe zwei oder mehr starke 
Silhen gleich nacheinander auszusprechen, und man erleichtert ihnen 
daher in der Regel die Arbeit, indem man mit dem Druck dergestalt 
abwechselt, dass zwischen zwei starke Silben eine oder mehrere schwache 
zu stehn kommen.^) Reihen wie ^frisch, 'fromm, ^frok, 'frei mit gleich 
starkem Druck (§4444) können wohl nicht ganz vermieden werden, sind 
aber doch sehr selten und in allen festgewachsenen Wortverbindungen, 
wo wir eine solche Druckreihe erwarten sollten, erhalten wii- \.\Mi dessen 
ein Abwechseln: wir sagen nicht 'Gott 'sei 'Dank (§444), sondern dgot 
sai 'dagt] £314, nicht 'ja 'was 'weiss 'ich.', sondern Ja 'was weiss 'ich; 
das 'weiss 'Gott wird zu ^das weiss 'Gott §314. Selbst wenn eine schwache 
Silbe die Einförmigkeit mehrerer gleichstarken Silhen unterbricht, haben 
wir in einigen Fällen Rhjthmisierung mit Schwächung einer der starken 
Silben: 'was gilt die 'Wette? 'Wohin geht die 'Heise? 'Ich meine ',ja" 
(verschieden von ich 'meine ja); ein 'hübscher junger 'Mann, ein 'süsses 
kleines 'Mädd, die 'heiligen drei 'Könige. Rhythmischer Druck zeigt sich 
darin, dass das Zwischenglied in dreigliedrigen Worten nicht selten her- 
abgedrückt wird; Sievers*) nennt 'Handarbeiten, 'imvoU^ständig, 'Mütei- 
^lungen; Hempl') 'Weltaus ^Stellung, 'Vorur^ieü, 'Geldan {Weisung, 'unan- 
ständig, ' Grossher, eog; ich kann nach Selbstgehörtem hinzufügen: 'Fort- 
set,zung, 'Einld^tung, ' MUtei^lungen, ' WdtsiMpfung, ' Äuswa^schung, 'Erd- 
oherßäche; doch hat sich diese Druckverschiebung nicht (wie im Däni- 
schen) ganz festgesetzt; man hört oft 431. 

H. 73. Wo zwei schwache Silben zusammenstebn, wird diejenige, 
die von der starken am weitesten entfernt ist, den stärksten Druck er- 
halten, so ist die letzte Silbe in rettete, indische, mutigen etwas st^ker 
als die mittlere (diese Wörter haben also §412). Hierhin gehören ferner 
so häufige Satzschlüsse wie . . . veranlasst worden ist (§141213), . . . 
behauptet werden Icann (§141213), . . . in Empfang genommen wird 

1) Dmb daB thythmiBche Wechseln wirklich eine Erleichterung für die Or- 
gane ist, geht daraos hervor, dasa das Vorlesen von Versen nicht so sehr ermüdet 
wie daa Vorlegen von Prosa (igl. PalJeake, Eunet des Vortrags S. 39). Wenn „das 
Ohr am RhythmuB Wohlgelallen findet," ao bemht das wie so viele andere sprach- 
liche Wohllantsverhältniase primär darauf, was die Organe leicht aassprechen 
hünnen. — Die Neigung zur Bhjthmiaierung hängt anch mit dem in 18. g BcUass 
besprochenen Prinzip znsanunen; gleiche Länge der Takte; man versuche ^TJn- 
'kosten mit gleichstarkem Druck aaf heidea Silben anszasprechen, und mau wird 
finden, dass es (abgesehen davon, dasa es mühsam ist) unwillkürlich die Ans- 
spiachezeit verlängert (das n nnd der A-Verachlasa weiden beide länger), 

2) Phon. * § 609. 3) A. a. 0. S.232. 
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(£2141213) und ähnl. Vor der Drucksilbe haben wir auch rhythmiachen 
Nebendruck in längeren Fremdwörtern, z. B. fiaian'cieren (£2141- oder 
3141), ^Banda'gist, ^Ph<mta's^e, vgl. dagegen Ba'lance, Ban'dage, Phan- 
'iast. Im Dänischen gibt es eine ganze Reihe von zweisilbigen Wörtern, 
die aUeingtehend den Druck auf der letzten Silbe haben, die aber in Ein- 
beitagruppen vor einer Btarken Silbe stehend die erste Silbe (halb)Btark 
bekommen (z. B. du'sin, et ,dusin '0sters; E'mil, |Eniil 'Hansen). Diese 
Erscheinung ist recbt selten im Deutschen. F. Franke teilte mir seinerzeit 
mit: 'Ähbe 'lAsd, 'Rentier 'Schmidt, 'Sofie ['zofi] 'Krause, aber mit dem 
Zusatz: „selbst diese Fälle sind nicht Regel", auch [ma'dom], aber ['ma- 
dam *vi'znta.l], „aber man bort ea jetzt selten", Buergel Goodwin fügt 
hinzu: der Ma'jor Jcommt, 'Major 'Haren kommt; bis'her, 'bisher 'nur. 

14.74. Da die erwähnten Druckprinzipien allgemein menschlich 
sind, muss man erwarten, in allen Sprachen dieselben Arten des Druckes 
zu finden: traditionellen Druck — rhythmiacben Druck — Wertdruck 
(Neuheits- und Oegenaatzdruck) und Einheitsdruck; aber die Stärke, mit 
der, und der umfang, in dem sich jede einzelne Kategorie geltend macht, 
ist verschieden. Ich halte das Dänische wegen der Schnelligkeit des 
Sprechens mit der grossen Zahl von abgehackten kurzen Lauten nnd 
wegen des grossen Gegensatzes zwischen starken und schwachen Silben, 
durch den eine atarke Silbe sozusagen verhältnismässig viele schwache auf 
ihr Gewissen nehmen kann, für diejenige unter den mir bekannten Spra^ 
eben, in der die Sätze am besten zu untrennbaren Einheiten verschmelzen 
können und wo deshalb die traditionsfeindlichen Prinzipien, besonders 
Rhythmus und Einheit, die grösste Rolle spielen können. Im Vergleich 
mit dem Dänischen muss das Hochdeutsche hinsichtlich der Dmckes 
steifer, unbeweglicher, konservativ-feierlicher genannt werden. — In den 
folgenden Bemerkungen aber die andern Sprachen wiE ich kein System 
von „Akzentregeln" aufzustellen — vor allem kein erschöpfendes — 
sondern nur in kurzen Zügen das Wirken der Prinzipien zeigen. 

14.8. Im Englischen') ist der traditionelle Druck im wesentlichen 
derselbe wie im Deutschen, bloss dasa die zahlreichen besonders roma- 
nischen Lehnwörter es schwieriger machen. Regeln aufzustellen, indem 
viele, aber bei weitem nicht alle, den Druck von der orsprünglichen 
Stelle verschoben haben, während imDeutschen und Dänischen, wo fremde 
Worte nicht im selben Masse dem Sprachstoffe einverleibt sind, die 
fremde Druckstelle vielfach besser erhalten ist. Wertdruck macht sich 
im Englischen auf dieselbe Weise geltend wie im Deutschen (s. o.). 

1) Vgl. die anaführlicbe Behandlung der engliacheii DmckverbBttnuBe in 
meiner Mod. Eogl. Grainmar, Eap. V. 
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Durch Gegensatz können eben&Us sonst schwache Teile tou Wörtern 
starken Dmck erhalten, z. B. in einem Satze wie: If on the one hand 
Bpeech gires erpression io ideas, ou the other hand it receives 'tmpres- 
sion from them^); Hnside and 'outside (ohne Gegensatz gewöhnlich in- 
'side mit Einheitsdrnct, ja der Oninibnskonduktör p&egt zu rufen: no 
'nxMw iiCside, wo der Rhythmus stärker als die BflckBictit auf den Gegen- 
satz ist); not 'o;>pose but 'suppose und ähnl. Die juristischen Ausdrücke 
auf or und besonders -ee haben durch stetiges Gegenüberstellen (don&r 
and donee, lessor and lessee usw.) ziemlieh festeu Dmck auf der letzten 
Silbe bekommen; ebenso die Zahlwörter auf -teen (vgl. jedoch nnteo). 
Wenn die meisten Wörter, die in diesem Zusammenhang oben bei der 
Behandlung des Deutschen erwähnt wurden, im Englischen jetzt tra- 
ditionellen Druck auf der ersten Silbe haben ('real, 'formcd, 'primary, 
'cavalry, 'orient, 'subject usw.), so ist diese Verschiebung, als sie vor sich 

ging, sicher znm grossen Teil gerade dem Gegensatzdruck zuzuschreiben. 

— Einheitsdruck auf der letzten Silbe sehn wir in man'kind,wo der Faktor, 
der sonst in ähnlichen Zusammensetzungen den Druck auf die erste Silbe 
zieht, nicht hat wirken können, weil sich keine anderen Zusammensetzun- 
gen mit kind fanden; femer ia who'ever, whe'neoer asw., in -.3fr. 'Brown, 
Dr. 'Johnson, -St. 'John [sn'dgon] usw., und vielen fest^ewachsenen Ver- 
bindungen, wie ^biU of 'fare, ,cat-of 'nine-taüs, ,member of 'Parliameni, 
,Seeretary of 'State, ,citp and sattcer, ,knife and 'fork, ^somebody 'eise, ^not 
a 'bit. In Ortsnamen haben wir Einheitsdiuck, z. B. in New ' York, Netv- 
'iMven, SouHhampton, East 'India'), während natürlich die zahlreichen 
Namen mit Endungen wie 'üpton, 'Newton, 'Edinhttrgh, 'Teierborough, 
'Canterbury, 'ExmotUh, 'Boumemoii{h,'FortsmotUh,' Winchester,' Borchester, 
usw. Anfangsdrack bekommen haben. Bei englischen Nominalzusammen- 
setzungen ist ausserdem zu beachten, dass wir ausser den festen, die die 
Form §43 oder 42 haben, z. B. hlackhird, blackberry, rainhow, midnight, 
eine unendliche Masse losere haben, wo das erste Glied nun als selbst- 
stäudiges adjektivisches Wort betrachtet werden muss, z. B. cannon haU, 
mince pie, ]ßam pudding, head master, charck yard?) Wegen der Selbst- 
ständigkeit soUten sie theoretisch gleichstarken Dmck (was Sweet l^d 

1) RomaneB, Mental Evolatioa in Man 23S. 

3) Natürlich kann der GegeuBatz gelegentlich 'East jindia mr Folge haben. 
Kach Hempl hat Nemfowidlond in der lokalen Anasprache Druck auf der letzten 
(EinbeitBdruck). iiUbiend ,j)eople at a distance" New'fouudland (in den Yereinigten 
Staaten) oder 'Newfonnd|]&nd (in England) aagen. 

3) In den gegebenen Beiapielen habe ich die Worte jedes für eich geschrie- 
ben, was die gewöhnliche Orthographie nicht in allen FUlen »uläBst. 
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slress oder even stress nennt, £44) haben, und das hört man auch ab und 
zu, wodurch man nach 14. 61 eine starke Empfindung von zwei B^^iffen 
erhält; aber in der Prasie erhält in der Begel der eine der beiden das 
Übergewicht. £43, 34 oder sogar mit 2 für eins der Glieder. Hierbei 
kann bald Gegensatz das Entscheidende sein, wie wenn 'plum,puddinff 
und 'rice^pudding einander gegenüber gestellt werden oder the 'head- 
^master im Gegensatz zu einem der anderea masters herrorgehoben wird; 
bald kann Rücksicht aiif den Rhythmus den Schwerpunkt nach der einen 
oder andern Richtung hin verschieben, wie in Sweets Beispiel 'church- 
yard ^wall, aber -St. 'Pauls Chtirch'yard; so auch nach Sweet gewöhnlich 
'good 'natured, aber a 'good (naiured 'man, ebenso hard hearted usw. 
Ebenso werden Wörter wie 'four'teen, ^fifteen usw., 'Chinese, behandelt 
{^fourfeen ^years, he cmddn't 'speak ^Chinese, a 'Chi^nese 'man usw.). Am 
Ende eines Satzes ist Scblussdruck das gewöhnlichste, z. B. in she toas 
only four'teen, he diän't like the head'master usw., aber es geht vielleicht 
immer eine mehr oder weniger starke Silbe vorher, welche RhjÜunisie- 
rung bewirkt haben kann. Von selbstbeobachteten Fällen rhythmischen 
Herab drückena starker Silben möchte ich anitibren: how many mince- 

4 1 S 

pies have you eaten? two thouaand aquare miles, quite upright, in the 

4 4124414 

public-house-line, Modern High German, jnstified in so doing, a little 

4IS4 41 141 413 41 

cock sparrow (in nnrsery rhyme), a young feUow (so entsprechend anch 

eine häufige Aussprache von Longfdlow). Femer sehn wir den Einfluss 
des Rhythmus auf dieBehandlung der Vokale insome!iü(2y,tiü&(»2y[BAmbedi, 
noubadi], aber amybody, everybody [enibadi, evribadi], und namentlich in 
einer Menge Ungerer Fremdwörter wie harom^er [be'romite], barometric 
[bEero'metrik], prepa/re [pri'ps'a], preparation [prepe'reijen], condemn 
[ken'demj, eondemnation [koudam'neijon]. 

Der englische Druck steht an Beweglichkeit in gewisser Weise 
zwischen dem deutschen und dänischen, mne starke Silbe ist kräitig genug 
um riele schwache zu tragen, besonders in Worten wie literary^), parti- 
cularly (das allerdinga oft fast zu [p9'tik(j)lli] ohne scharfe Sübenteilung 
nach dem Druck wird); Quantität und Yokalqualität stehn in hohem 
Masse unter dem Einfluss der Drucklosigkeit, teils innerhalb des ein- 
zelnen Wortes, teils in leeren Wörtern (14, 32), die (wie and, at, as, ütai, 
from uew.) gewöhnüch [e] bekommen. 



1) Über amerikaniBchen Nebeodruck auf der zweitletzten Silbe in literarg, 
necessary, dormitory usw. vgl. Mod. Engl. Giammar 6. es. 
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14.9. Die französiBclieii Druckgesetze') bilden in melirereQ 
Punkten einen lehrreichen Gegensatz zu den bisher behandelten. Infolge 
der historischen Entwicklung sind ja die der lateinischen Dmcksilbe 
folgende Silbe oder Silben verschwunden, und der Druck kam so immer 
im eiuzebien Worte auf der letzten Silbe (abgesehen von [9]) zu ruhen. 
Indem nun dasselbe Prinzip im Satze durchgeführt worden ist, kann also 
sowohl der traditionelle Wortdruck wie der Satzdmck als durchgängiger 
Einheitsdruck bezeichnet werden. Nnn ist es aber fttr das Französische 
charakteristisch, dass die „schwachen" Silben, mit (teilweiser) Änsnahme 
derjenigen, die [e] enthalten, nicht sehr viel schwächer sind als die 
„starken". Deshalb wird das herrsehende Prinzip das folgende: ein fran- 
zösischer Satz besteht aus einer Reihe annäberod gleichstarker Silben, 
von denen die letzte ein klein wenig stärker ist als die andern; weiter 
kann auch die zweitletzte Silbe in Verbindung mit ihrem eharakteristi- 
Bchen Ton (15. 81) starken Druck bekommen, aber die übrigen im Satze 
stehenden Worte verlieren in der Regel den Druck auf der letzten Silbe, 
den sie als isolierte Wörter haben. Da die letzte Silbe oft von formeller 
Bedeutung ist wie etwa in jolimen^, nous donnons, pass^ ist es er- 
sichtlich, daas den bedeutungtragenden Silben nicht dieselbe Rolle zu- 
kommen kann, wie in den eben behandelten Sprachen. Folglich be- 
gänstigt das Französische an sich den Wertdmck nicht besonders, und 
hiermit steht im Zusammenhang, dass das Hervorheben von Worten oft 
auf nicht phonetischem Wege (durch <^est . . . gui u. ähnL) vor sich gehn 
muss. Jedoch finden im Satz, besonders in lebhafter bewegter Rede, 
ausserordentlich häufig Abweichimgen von der schematischen Druck- 
verteilung statt, so dass dasselbe Wort bald Druck auf der einen, bald 
auf der andern Silbe bekommen kann.') Soll ein Wort hervorgehoben 
werden, so wird natürlich in Fällen wie se soametire ou se demeüre nur 
davon die Rede sein können, den Gegensatzdmck auf [su] und [de] als 
die einzigen verschiedenen Silben zu l^en; aber in manchen Worten 
wie baron, jamais, souvent, maison, absolut, arbitraire gibt es keine einzelne 

1) Tgl. hierüber besOBdera Stona »1 mehreren Orten, u. a. E. Philol.' S. 114ff., 

IT&ff., Jean PasayBvorzügUcbe Beobachtungen Ph. St. 111346fr. nnd Walff in Andet 
nord. filologmede S. I69ff., P. Pasay Sons' 8. *7ff. 

3) „Diese Unbeatändigkeit des Worttona (d. i. Druckes) erklärt es, dass man 
— wie Ernst Eckstein, allerdiags wohl in seherzhafter Übertreibong, einmal von 
sich erzählt — anf die Frage, ob coneidära'tion oder conaidä'ration oder con- 
gi'd^ration oder con'sid^ration oder 'conaidäration die richtige Betonung aei, von 
einem Franzosen die Antwort erhalten kann, das sei ja alles dasselbe, und daaa 
Franzosen im HOten nnd Nachahmen fremder AkzeDtaiemug anfangs schier un- 
glaubliche Fehler machen." YiStor 290. 
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Silbe, die als mehr bedeutungtragend als die andern bezeichnet und da- 
her der natürliche Platz für den Wertdruck genannt werden kann. Man 
lenkt infoIgedeBeen die Aufmerksamkeit dadurch auf das Wort, dass 
man einer von den Silben, die in der Nonnalform des Wortes den Druck 
nicht bat, einen Extradruck gibt; in zweisilbigen Wörtern also der ersten 
Silbe; in längeren Wörtern meist (nach L. Rondet, dem P. Passy folgt) 
so, dass man die erste Silbe wählt, die mit einem Konsonuiten beginnt, 
z. B. le 'miserable, e'est 'parfailement vrai, aber c'est äb'solument faux. 
Der Anfangskonsonant der so verstärkten Silbe wird oft yerlängert oder 
geminiert (vgl. 12.6i). Diese Yerscbiebnng findet sich bei gewissen Klassen 
von Wörtern häufiger als bei andern*), aber nicht einmal in diesen Fällen 
kann man sagen, dasB der normale Enddrnck ganz aufgehoben ist. Wie 
man sieht, ist Dmckwechsel zwar Wertdruck, aber weit ausgeprtlgter 
gefühlsbestimmt als in den vorher behandelten Sprachen, weswegen 
er auch mit starken Tonbewegungen auf- und abwärts in Verbindung 
steht. — In leidenschaftsloseren Äusserungen kommt di^egen das rhyth- 
mische Prinzip bei der Bestimmung des Platzes für den Kebendmck 
ziemlich deutlich zum Vorschein, so dass wir für Sätze, die das Gtemfit 
nicht in Erregung bringen, besonders in stereotypen und auswendig ge- 
lernten Phrasen u. ä. als Formel 3232324 ansetzen können (oder viel- 
mehr > 3 < 3 > 3 . , .). In parti pris hat daher nnter sonst gleichen Um- 
ständen par etwas stärkeren Druck als in parti egal, d<m in dormes-vm$ 
etwas stärker als in voas dotmee usw., ja in avee-vous kann das Her&b- 
drücken der mittleren Silbe zq völliger Reduktion derselben [avvu, avu] 
führen, wobei die beiden [v] zusammenrücken oder sogar zusammen- 
fallen, Tgl. Baplologie 11.9. 

Fünfzehntes Kapitel. 
Ton. 
15.1, Dass der Ton, in dem etwas gesagt wird, die allergrösste Be- 
deutung für die richtige Auffassung des Gesagten hat, erfahren wir jeden 
Tag; ein Scheltwort kann durch den blossen Ton in ein Kosewort, eine 
Anssage in eine Frage, ein Glückwunsch in beissenden Spott verwan- 
delt werden, usw.. Steht der Ton im Widerspruch zu den Worten, so 

1) „Des adverbea comme 'beaucoup, ab'aolument, ex'trlmement; des adjectUs 
comme 'terribte , iu'oro;able, ä'pouvantable, 'ridicule, des Babstantlfi oomune 
'bandit, imiB^rable, dee verbes comme 'plenrer, 'crier, 'hnrler; aurtout des injures, 
'animal, 'cochon, 'salaud; — en nn mot, tont ce qoi se pionoiice babitaelluneiit 
avec une certaine Emotion." Pass;, Sone' 61. 
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glaubt man in der Überwiegenden Mehrzahl der Fälle mehr daran, wae 
der Ton si^, als an den rein begrifFgmäasigen Inhalt der Worte. Das 
Verständnis für die Bedeutung des Tones scheint uns übrigens ganz 
anmittelbar eigen zu sein, es braucht nicht wie das der Worte und Wort- 
formen der Sprache erst beigebracht zu werden. Ein Kind kami, lange 
schon, bevor es die Sprache seiner Umgebung versteht, am Tone hören, 
ob Papa böse oder mild gestimmt ist; Fremde erfassen oft durch den 
Ton den Hauptinhalt der Worte in einer Sprache, die sie nie &üher ge- 
hört haben ^); ja sogar die Tiere verstehn oft den Ton in unseren Worten. 
Es gibt also sicher gewisse Gesetze für die Töne, denen wir, soweit 
sie eigentliche sprachliche Bedeutung haben, im folgenden nachgehn 
wollen. 

Doch zuerst ein paar Worte über Terminologie und Bezeichnung. 
Unter Ton wird hier Tonhöhe (Schwingungszahl der Stimmbänder, siehe 
6. 13) verstanden, und zwar nur Tonhöhe, nicht Druck.*) Hober Ton, 
Hochton, grosse Schwingnngzahl wird durch ^ oder durch Einachlies- 
Bung der betreffenden Silbe in T 1 bezeichnet, tiefer oder niedriger Ton 
(Tiefton, geringe Schwingungszahl) durch l bzw. i j. Ein Steigen oder 
ein Hinaufgehn im Ton wird durch ' vor der Silbe, ein Sinken oder ein 
Herabgehn durch ' bezeichnet. Der Kürze wegen wird Steigton 
von hinaufgehendem Ton, Fallton tob hinuntergehendem Ton ge- 
braucht. Es muss aber bemerkt werden, dass diese Ausdrücke und Zeichen 
hier, wo von den grossen Gesetzen und allgemeinen Zügen die Hede ist, 
etwas unbestimmt gebraucht werden müssen; weil zwei Silben z. B. als 
hoch bezeichnet werden, brauchen sie nicht gleich hoch zu sein (ja 

1) Ee babea wohl mehrere eine äbnlicbe Eifabrung wie Tbackeray gemacbt, 
der sich in Italtea einmal za einem Scbiff binansrodeni lieds, als plötzlich 
die Ruderknecbte die Atbeit Diederlegten nnd mit groHser Zungenfertigkeit eine 
mächtige Rede vom Stapel Hessen. Dei Itslieniscbkundige der GreaellBcbaft ver- 
stand, daaa sie nicht weiter radem wollten, wenn sie nicht 50 Franken mehr be- 
kämen, und er begann in gebrochenem Italienisch ihnen YorateUnngen zu machen, 
ohne daas es das allergeringste half. Da plötzlich stand Thackeraj anf und rief 
ein raaendeB engliBchea „Bamo ;ou, go on", das weit mehr wirkte als die viel- 
silLiigen italienischen Worte des erateren; die Ruderknecbte knurrten zwar ein 
wenig, aber machten sich sofort daran weiterzuiudem. Anne Thackeraj Ritchie, 
Chapters from eome Memoira (Tanchn.) S14. 

3) Was ich hier Ton nenne, wird oft „muBikalischer Akzent" genannt, was 
nicht treffend ist, da ja in der Musik nicht nur Tonhöhe, sondern auch Länge 
und Intensität („gnter und schlechter Taktteil") eine bedeutende Rolle spielen 
(gerade wie in der Sprache neben Ton auch Quantität und Druck). Ein besserer 
Name ist der u. a. von Vemer verwendete „chromatischer Akzent", 
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-werden es wohl fast nie sein); es soll damit bloss gesagt werden^ dass 
sie höher sind als ihre Umgebung.') 

15. 3. Als der erste der Faktoren, die auf den Ton EinSuss haben, 
soU hier der Druck behandelt werden. Für die meieten Sprachen (je- 
doch mit wichtigen Ausnahmen) läast sich aufstellen: Je stärker wir 
eine Silbe oder einen Laut aussprechen, desto höher sind wir auch ge- 
neigt, ihn zu machen CTgl. 6. 13S und 7. 32). Jedoch darf man nicht Ton 
und Druck als zwei Dinge auffassen, die einander notwendig begleiten, 
oder gar als ein und dasselbe — eine Auffassung, die zu vielen unglück- 
lichen und verwirrenden Benennungen wie „Hochton" u. dergl. und be- 
sonders „Betonung, betont" geführt haben, wo nur ron Druck die Bede 
sein soUt«. Ebenso wie in der Musik ein tiefer Ton forte oder fortis- 
simo und ein hoher Ton piano oder pianissimo sein kann, ebenso kann 
in der Sprache eine starke Silbe tiefen Ton und eine schwache Silbe 
hohen Ton haben; man höre bloss, wie Schweden und Norweger Anna 
und det^L s^en. Die allgemeine Tendenz, eine Druckrerstilrkung von 
einer Tonerhöhung begleiten zu lassen, kann oft von anderen Umständen 
neutralisiert werden, die einen tiefen Ton auf der starken Silbe mit sich 
führen. Beispiele finden sich überall in diesem Kapitel. — Ein Umstand, 
der die ganze Behandlung dieses Giegenstandes ungemein erschwert, ist 
die zuerst von Sievers hervorgehobene Tatsache, dass man in den meisten 
süddeutschen Mundarten vielfach Tiefton hat, wo die nord-(uieder-) 
deutschen Mundarten Hochton haben. Der Leser sollte daher fOr jedes 
Beispiel genau nachprüfen, ob das Oest^te auch für seine eigene Aus- 
sprache zutrifft. 

16. 31. Als nächsten Faktor kann man den Grad der Lebhaftig- 
keit des Oemüts nennen. Dieselben Gemütszustände, die im ganzen zu 
schnellen Muskelbewegungen (Gesten mit Armen und Beinen, Mienen- 
spiel) führen, geben sich auch in lebhaften Stimmbänderbewegungen 
kund, d. h. teils in höherer Stimmli^e im ganzen, teils in grösserer Ver- 
änderlichkeit der Töne: häufigeres Auf- und Abspringen und grössere 
Intervalle, So zeigt sich Lebhaftigkeit des Geistes, Munterkeit, gute 
Laune unzweideutig in der Sprache. Man höre. z. B. auf die Sprache 

1) In Ph. St. II 92 hatte ich den französischen Sstz geachiiehen „Ah ^coatez, 
o'ötait Tgufere poT ^li ^aj". Storm fragt mich nun (S. 198), ob ich e« ho betonen 
wollte, wie er mit Noten angibt: guire po auf denaelben hohen (etwa Ab) und 
It ca auf denselben tieferen Ton (etwa G)? Meine Antwort ist: nein keineBwege; 
ich kann mich sehr gut mit Stonua eigener Notierung versöhnen, wonach die 
vier Silben die Noten fie, b, d, c bekommen — aber hier hat Storm ja auch die 
beiden ersten hoch, die beiden letzten tief angesetzt. 
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eines aufgeweckteo Kindes; für das Kind ist alles neu und interessant, 
und sein Überschuss an Lebenslust gibt sich in hohen und wechselnden 
Tönen zu erkennen'); und als Gegensatz dazu achte man auf die Rede- 
weise des trägen, stumpfsinnigen, gleichgültigen, Terdriesslichen Men- 
schen: wie seine Gesten und sein Mienenspiel auf das denkbar kleinste 
Mass beschränkt sind, so gehn auch seine Stimmbänder in einem lang- 
sameren Tempo; er redet in tieferen Tönen und halt sich durchgehends 
monoton auf demselben N^iveau ohne grosse Auf- und Abwärtsbewegnngen. 
Es ist in der Regel leicht, schon auf einige Entfernung hin, lange bevor 
man die einzelnen Worte auffassen kann, an den TSnen zu hören, ob eine 
GeseUschaft in einer Beerdigungsstimmnng ist oder sich auf einer heiteren 
Waldpartie befindet. Hiermit stimmt überein, was die Arzte Über die 
Sprache von geisteskranken Patienten berichten können: bei denen, die an 
Kiedergeschlagenheit und Melancholie leiden, ist sie einförmig, monoton: 
„die Sätze werden alle mit demselben gleichgültigen, traurigen oder lang- 
weiligen Ton gesprochen", ebenso sprechen Paralytiker „monoton, tief, 
heiser: sie verwenden zu riel Atem auf die ersten Laute, kommen daher 
gleich ausser Atem und werden genötigt, ihre Zuflucht zu den Bauch- 
muskeln zu nehmen, um überhaupt noch weiterreden zu können; trotz- 
dem hält sich die Stimme sehr tie^ und gegen Ende fehlen den Patienten 
sowohl Atem wie Worte." Ganz anders bei einer anderen Art Geistes- 
kranker, den maniakalischen (les escitls maniaques), ihre Sprache kann 
eine deklamierende, emphatische, theatralische Form annehmen: „der 
Patient hebt die Stimme, spricht oratorisch, mit pathetischem Tonfall 
und variierenden Bewegungen (avec des accents pathetiqnes, des in- 
flexions variees d'intonation). Er kann sogar so weit gehn, dass er 
gewissennassen seine Worte, die sogar bisweilen gleichsam gereimt sind, 
hervorsingt." Ahnliche TonfaUerscheinungen finden sich bei Leuten mit 
GrÖBsenwahn, die „ihre eigenen Worte voll Bewunderung anzuhören 
scheinen." ') 

15. 33. Bei normalen Menschen finden wir, wenn auch in geringem 
Masse, ganz entsprechende Verhältnisse, dass nämlich die augenblick- 
liche Stimmung sich am Ton zu erkennen gibt; vgL die hohen Töne 

1) Zu der Hfihe der TSne trägt auch hier die Küne der Stimmbäadet bei, 
ygl. 6.J31. 

2) S^glM, Trowttes du langage chee les alünes, PariB 1892, S. 84 ff., 37, 39, 
192. TerBchiedea hiervon ist et, wenn Patienten mit Verfolg ungawahn flüatern, 
um nicbt die Aufmeiksamkeit der Spione anf lieh zu lenken, oder wenn einige 
Paralytiker die Stimme senken, nm ein Unglück abzuwenden, „am die Häaser 
nicbt ein^tünen zn lasBeu". 
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und grossen Intervalle in einem (wirklich gemeinten) „War du aber 
komischl" mit der tiefen Eintönigkeit in „Das ist mir ja so TOllkommen 
gleichgültig". Wenn ich auf die Frage: „Wie gehts Ihnen?" antworte 
,,'danke, ^gat" mit hohem steigendem Ton, so heisat das „danke, aus- 
gezeichnet"; Boge ich dagegen „'danke, i^gnf mit tiefem sinkeDdem Ton, 
so wird die Bedeutung „ich habe ja nicht grade zu klagen", was in 
Wirklichkeit eine Klage ist. — Wir begreifen jetzt, warum lebhafte 
Aufforderungen (Imperative und ähnL) in hohen Tönen gesprochen 
werden; dies wird vortrefflich durch einen Einzel&ll iUnsbieri^ den 
Forchhammer beobachtet hat; zwei Kinder liegen bei einander; das eine 
8^: „Wenn du da liegen bleibst, muss dich ja frieren. Steh anfl" — 
der erste Satz ziemlich tief gesprochen; aber in „steh auf" war die ganze 
Stimmlage bedeutend gehoben. Andere Imperative d^egen, die nicht zn 
lebhaftem Handeln auffordern, können in tiefem Ton gesprochen werden, 
besonders Verbote („lass nach!"). — Je leidenschaftlicher der Sprechende 
ist, desto mehr wird er sich von der langweiligen eintönigen Gesehäfts- 
redeweise entfernen. „Wenn sich zwei kleine Mädchen im Zorn schelten 
und gegenseitig Vorwurfe machen, kann man ihre Stimmen mehrere 
Male in jedem Satze die Skala auf und ab laufen hören."^) Carl Lange 
charakterisiert Freude und Zorn n, a. durch fönende Worte; ,^Eb ist 
nicht allein die Gewaltsamkeit, welche die Bewegungen der Zornigen 
charakterisiert, sondern sie sind auch unbeherrscht, unpräzise und on- 
ordentlich, wiedemm im Gegensatz zu den Bewegungen des frohen 
Menschen, dessen Redeweise leicht und Öiessend ist und der eine Nei- 
gung zu scharf abgemessenen, rhythmischen Bewegungen wie beim Tanz 
hat. Der Rasende stottert und hackt die Worte ab nnd brüllt zuletzt 
nur auf, wenn es ihm nicht gelingt, wirkliche Worte zu artikulieren."*) 
Also in beiden Etilen wechselnder Ton, grosse Intervalle, aber bei dem 
A-ohen Menschen harmonisch beherrschtes Stimmführen, bei dem zor- 
nigen das entgegengesetzte. 

13. 33. Einen Gegensatz zu den Gefühlen, die also das Bestreben 
haben, sich nach aussen kräftig kundzutun, den expansiven Gefühlen, 
bilden andere Gefühle — oder andere Formen derselben Geföble — , 
die nicht im gleichen Masse an die Oberääche treten. Je mehr sich das 
Gefühl in die Seele senkt und verinnerlicht, desto geringer wird die 
Wellenbewegung, was P. Jerndorff*) durch seine I^otenumschreibang 

1) H. Spencer, Origin and Function of Musie, in Easaja I 830. 

2) C. Lange, Om SindabeviegelBer. Et pBjko-fjsiologiek Studie. (Kopen- 
hagen 1886) S. S6. 

3) Om OplceBniDg (Eopeahagen 1897) S. 30, S6. 
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von verschiedenen Sätzen verwandten Inhalts trefflich illustriert. In Jeg 
er saa jublende glad idag (ich möchte heute jubeln vor Freude) gibt er 
den Sprung von saa (h) zu ju- (g) ak eine Sext an, ebenso in Jeg Ican 
blive rasende paa dig (ich könnte rasend auf dich werden) von -re zu 
ra-, während der Sprung in Jeg er saa tnderlig glad tdag (ich bin heute 
90 innerlich froh) von saa (h) zu in- (d) nur eine kleine Terz beträgt; 
das wirklich gefühlte Jeg kader dig (ich hasse dich) ist endlich völlig 
monoton. 

Hiermit steht in Zusammenhang, daas die sehr gehobene feierliche 
Rede, wobei der betreffende gleichsam aua dem Alltagsleben heraus in 
eine höhere Sphäre gerückt ist, sich durch ziemlich ruhigen Wechsel 
der Tonhöbe auszeichnet.*) Das zeigt sich schl^end in Scriptures Ana- 
lyse des englischen Vaterunsers, das sich durch eine „comparative even- 
ness of intouation" im Vergleich mit den anderen von ihm inatmmen- 
tell untersuchten Aussemngen auszeichnet.*) 

16. 34. Das Gesetz der Lebhaftigkeit gibt uns auch jedenfalls zum 
Teil den Schlöasel fiir die nationalen VerschiedenheiteD im Ton an 
die Hand; die Sudländer brauchen stärkere Tonmittel als der ruhige 
Nordländer; die Sprache der Wilden charakterisiert sich durch grosse 
unbeherrschte Tonübei^änge *), während die Zivilisation den Leiden- 
schaften und ihren Äusserungen in Gesten und Eede einen Dämpfer 
aufsetzt. Die Höflichkeit verlangt, dass man keine groben Mittel ge- 
braucht, um sich bemerkbar zu machen; der fein ausgebildete Geschmack 
gibt sich auch in einer Vorliebe für kleine, feine ausdrucksvolle Nuancen 
zu erkennen, in welchen der Aussenstehende nichts als grobe Einförmig- 
keit zu sehn vermag; englisch und dänisch sind in dieser Beziehung 
vielleicht am weitesten voi^eschritten. Mrs. Browning charakterisiert 
dies trefflich in Aurora Leigh*): 

She had the low Toice of yonr English dames, 

Unused, it seems, to need rise half a note 

To catch attention. 

1] Dies iBt auch von Münch bemerkt worden (Gedanken Übet SprachechSn- 
heit, PreuBE. Jahrbflchec 1896, Bd. 83 S. 267): „Übrigens bringt auch bei uns die 
gehobene, die mehr feierliche Sprache eine grösaere Gleichmaasigkeit oder wenig- 
steas einen ruhigeren Wechsel der Tonhühe mit sich, gerade in der gewChn- 
lichetcn Sprache ist das Ein- und Herfahren am stärksten", 

2) A Eecord of the Melodj of the Lord'» Prayer, Die neueren 8pr. Januar 
1903 (X p. 513 ff.). 

3) Siehe mein Progra» in Lanyuage 1894 S. 842 ff. 

4) Tauchn. ed. 91. 
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Taine sagt ebenfalls: „Les Anglais parleut eztrememeat bas. üiie 
societe italieiine, dans laquelle je me suis fourrof^ par basard, m'a 
positirement asBOurdi; je m'etais habitue ä ce ton modert des Toiz 
anglaises."^) 

Vgl. hiermit den Eindruck, den die Sprache der Italiener auf einen 
Dänen macht^): ,^an höre sie aber reden . . . wir reden gedämpft und 
eintönig, unsere Sprache äiesst eben und gleicbmässig wie ein Bächlein 
dabin, aber wie grobe Nerven gehören dazu, um die scharfen, schreienden 
und hämmernden TonUber^nge dieser Menseben auszubalten." unter 
den germanischen Völkern sind die Deutschen diejenigen, die in dieser 
Beziehung am wenigsten „ziTibsiert" sind; ein einheimischer Beorteiler 
mit G^escbmack äussert hierüber'): „Dass in Deutschland das Schreien, 
wenigstens in gewissen höheren Kreisen, als dorcbaus nicht plebejisch 
gilt, erweckt immer das grosse Befremden von Ausländem, für welche 
die Anwendung beschränkter Stimmstärke*) zu den vorgeschriebenen 
Rücksichten auf die Übrigen Anwesenden und damit zum guten Ton 
gehört. Dass das Schreien anf den Elementarstufen und in den untersten 
Klassen unserer Schulen vielfach von den Lehrern ausdrücklich gefor- 
dert und gepflegt wird statt des deutlichen und volltönenden Sprechens, 
ist eine der pedantischen Versündigungen, denen man schroff ent^^en- 
treten sollte; denn obwohl scheinbar nur äusserlicb, ist es doch einer 
inneren Bildung feindlich." 

Storm charakterisiert auf folgende Weise die allgemeinen Tonver- 
hältnisse mehrer Sprachen^): „Ich finde, dass das Französische, nameut- 
lich bei den Männern, durchschnittlich in höherer Stimmlage und be- 
sonders mit hellerem Klanggepräge gesprochen wird als die meisten 
anderen, namentlich germanischen Sprachen. Die Franzosen sprechen 
mehr im Tenor, die Germanen mehr im Bass. Die französische Männer- 
stimme hat für ein germanisches Ohr oft etwas Hohes, Feines, last Weib- 
liches. Das Italienische hat ein reicheres, volleres, mehr wechselndes Re- 
gister und noch grössere Intervalle als das Französische. Die italienische 
Satzmelodie scheint den Germanen sowohl lebhafter als natfirhcher, die 
französische mehr eigenartig verfeinert. Es ist einem Germanen leichter, 
sich den italienischen als den französischen Redeton anzueignen. Das 
Spanische ist tiefer, würdiger, männlicher, mehr martialisch, mit be- 

1) Note» Bur TADgleterre 6* 6d. Paiia I3S0, p. 66. 

2) V. Vedel, Italien 62. 

3) W. Mönch: a. a. 0. S. 268. 

4) Hiermit iat wohl meist, wenn anch nicht ausBcblieaelich, Ton gemeint. 

5) E. Ph. 186, 
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stimmtereD Intervallen als die übrigen romanischen Sprachen." Ygl. 
anch unten 15. 73. 

15.41. Femer haben vir, was ich das AbschlnBsgesetz nennen 
möchte: Einen tiefen Ton oder Niedergang im Ton gebrauchen wir, wenn 
wir fertig sind und abschliessen wollen, während ein Steigen zu einem 
höheren Ton das Unfertige, Unabgeecblossene angibt. Der Grund hierzu 
scheint ein doppelter zu sein: ein artikulatoriBcher und ein akustischer. 
Beim Beginn eines Satzes, wo die Lungen eben mit Luft gefüllt sind, 
ist es natürlich, dass auch die Schwingungszahl der Stimmbänder grösser 
ist als gegen Schluas, wo die in der Lunge angesammelte Lufimasse fast 
verbraucht iat, was man bei einem hörbaren Gähnen') oder bei einem 
Versuch, einen langen Vokal auszusprechen, solange der Atem ausreicht, 
beobachten kann. Es ist daher ganz natürlich, dass man die letzten 
Silben eines längeren Satzes mit tieferem Ton spricht als die ersten, 
und dftss man umgekehrt ans einem Tiefton schliesst, dass der BetrefiFende 
nun mit dem, was er sagen will, fertig ist. Auch akustisch ist Herab- 
gehn zu einem tieferen Ton ein Zeichen für Abschluss ; das Ohr fordert, 
dass ein MnsikstÜck durch ein Zurückkehren zum Grundton schliessen 
soll. Kun ist es möglich, dass dieses musikalische Grundgesetz nichts 
anderes ist als ein Abkömmling des besprochenen Verhältnisses von 
Stimme und Luft in den Lungen. Wie dem auch immer sein mag, jeden- 
falls spielt das Äbschlossgesetz die grösste Kolle in der Sprache. Sage 
ich eins eirm, so dass eins einen hohen und zwei einen tiefen Ton erhält, 
HO iat es abschliessend, man erwartet nichts mehr; diese Art und Weise 
gebrauche ich z. B. wenn ich den Takt zu einem Marsch u. ähnl. angebe; 
sage ich dagegen eins zwei mit hohem Ton anch auf zwei, so wird da- 
durch die Fortsetzung vorbereitet: man erwartet ein drei*); diese Art 
und Weise wird z. B. verwendet, wenn man als Abgangssignal zählt: 
''zwei beisst: „halt dich nnn parat, es geht gleich los!" Wenn zwei 
Menschen voneinander Abschied nehmen, so sagen beide „Adieu", aber 
der erstere wird in der Regel sein „Adieu" auf einem viel höheren Ton 
als der andere schliessen, weil es nicht das letzte Wort ist; er wartet 
auf das „Adieu" des andern und sagt sogar lüufig sein „Adieu" mit so 
fragendem Tonfall, dass es fast gleichbedeutend wird mit „Ja, dann wäre 
diesmal wohl nichts mehr zu besprechen?" Der zweite d^egen schliesst 
die Unterredung und geht daher tief herab mit seinem dieu: „Ai^dieul 

1) Merkel S. 319. 

S) Dies drei braucht nicbt, wie C. Svedeliui voraossetzt (Analyse du langage, 
Stockholm ISSS S. 173) seibat in tiefem Ton gesagt zn werden; es wird oft hoch 
geBprochen, gerade weil es ja auch einleitend ist. 
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A^dien!" — Der eine sagt zum andern: „Du erbältst eine Mark, nicht 
einen Pfennig mehr!" Der ganze Schluss des Satzes geht herab, und 
besonder mehr liegt ganz tief; der tiefe Ton Bagt ans: „Es ist aasgemaohi, 
ich will nichts mehr über die Sache hören, sie ist för meinen Teil zn 
Ende." Der andere sagt dagegen „keinen Pfennig mehr" mit Steigal^ 
auf iei, pfen nnd mehr; er betrachtet die Sache nicht als abgeediloBBen, 
sondern wünscht eine Fortsetzung und fragt daher. Wir aehn jetzt die 
Begründung des allgemeinen Satzes, dass, wo in der Schrift ein Punkt 
verwendet wird, der Ton sinkt, während ein Fragezeichen in der Schrift 
einem Steigton entspricht. Diese Regel erleidet jedoch viele Ausnahmen; 
wir wollen einige derselben untersuchen. 

16.42. Eine Antwort erlüilt in der Regel Fällten; je schneller 
und deutlicher die Senkung ist, desto bestimmter, entscheidender ist sie. 
So ein kurzes ,Ja", das alle Einwendungen abweist. Ein Mensch, der 
seiner Antwort nicht so sicher ist, wird sein ,Ja" in einem Mittelton 
anfangen und es hinausziehen, wobei der Ton ununterbrochen und all- 
mählich sinkt; lässt er dann im letzten Augenblick den Ton etwas steigen, 
so liegt darin eine schwache Frage, ein Zweifel, der zeigt, dass sein ^af 
nicht ganz abschliessend ist, sondern dass noch z. B. „das heiaat . . ." 
mit näherer Einschränkung nachfolgen kann, und selbst wenn diese 
kleine Steigerung nicht eintritt, wird doch im langsamen zögernden 
Sinken eine Aufforderung für den anderen liegen, zu s^en: „Sie zögern, 
Sie sind also nicht ganz mit mir einig." Steigt umgekehrt der Ton in 
,Ja" zuerst, um dann wieder zu fallen und ziemlich tief zu scbliessen, 
so bedeutet das frohen Beifall (vgl. das Lebhaftigkeitsgesetz); in beiden 
Fällen entscheidet der Schlusston dafür, ob es ein abschliessendes oder 
nur ein vorläufiges „ja" ist. Wiederum ein anderes ,ja" ist das kurze mit 
hohem Steigton, das nach einem Satze wie „Es war etwas, worüber ich 
gern mit Ihnen sprechen wollte" eine aufmunternde Aufforderung, weiter 
zu reden, und das Versprechen enthält, mit Interesse zuzuhören. Ein 
nein oder nc als Antwort auf z. B. „Willst du mit?" hat im allgemeinen 
tiefen (und) sinkenden Ton; antwortet man aber mit demselben nem auf 
die Frage „Weisst du, wen ich gesehn habe?" so liegt in der Antwort 
eine grobe Uuhöflichkeit: „ich weiss es nicht und will es auch nicht 
wissen;" ein nein mit hohem und stark steigendem Ton sagt d^^en 
dasselbe wie „Erzähle es mir doch, bitte;" es wird fast selbst zu einer 
interessierten IiVage.^) — „Das ist nicht wahr" nach einer Mitteilung 

1) Man könnte auch aagen: die Frage „weiBst du, wen ich geaehn habe" 
wird in beiden Fällen negativ beantwortet, aber der Ton beantwortet die andei» 
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„N. TS. hat sich Terloht" kann auf zwei Terachiedene Arten gesagt wer- 
den: mit starkem Sprung abwärts auf der Schlussilbe ist es eine be- 
stimmte Verneinung eines Faktums; mit starkem Steigen auf wahr wird 
es dagegen zu einem Ausruf der Verwunderung und kann ja oft grade 
Freude über die Mitteilung ausdrücken, falls diese sich als wahr erweist. 
So auch bei anderen Antworten; wer gefragt wird, in welchem Jahr der 
Frieden zu Tilsit war, wird 1807 mit ausgeprägtem Tiefton auf sieben 
antworten, wenn er es bestimmt weiss; aber ein Schüler, der in seinem 
Pensum nicht beschlagen ist, wird dasselbe mit schwacher Steigung auf 
derselben Silbe sagen können, was Unsicherheit, Zweifel abspiegelt, der 
sich fast zur Frage formt. Es gibt also, wie wir sehn, Antworten, die 
durch ihren Ton mit der Fr^e verwandt werden. 

1&.5L Eine Frage wird, wie gesagt, gewöhnlich durch Steigton 
charakterisiert, weil sie als unabgeschlossen eine Fortsetzung, eine Ant- 
wort Ton einem andern fordert; es gibt aber viele Arten Fr^en, und 
der Ton gestaltet sich danach verschieden. Da wir uns in der Regel 
nicht gern grössere Unbequemlichkeit bereiten als notwendig ist, so 
deuten wir meistens nur auf eine Weise an, dass das Ges^^e als fra- 
gend anfgefasst werden solL Den ausgeprägtesten fragenden TonMl er- 
halten wir daher dort, wo sich die AuBserung auf keine andere Weise 
aht durch den Ton als Frage zu erkennen gibt, also z. B. in einem ein- 
zelnen Worte „Er?" ,rAllein?" oder in Wortverbindungen wie „Noch 
heute?" „Er kommt wirklich?" Weniger ausprägt ist der Steigton iu 
einem Satz, wo die Wortstellung zeigt, was gemeint ist: „Kommt er?" 
„Ist er allein?" „War er heute hier?" Die Franzosen und Engländer, die 
häufiger als Dänen und Deutsche Fragesätze mit der Wortstellung von 
Aussagesätzen haben, verwenden daher auch viel ausgeprägteren Frage- 
ton als wir. Ausserordentlich klar tritt dieser auch zutage in dem Oui? 
Yes? Ja?, womit die Franzosen, Engländer, Deutschen und Holländer 
dasselbe ausdrücken, was im Deutschen auch mit „Wirklich?" ausgedrückt 
werden kann. Ebenso in dem elliptischen englischen See? (^ do yon 
See? verstehst du?). In den Sätzen, die mit einem eigentlichen Frage- 
wort beginnen: „Wer hat das gesagt?" „Wo wohnt sie?" „Wann kommt 
er?" hat das Fragewort, auf welches sieb die Frage ja auch konzentriert, 
den höchsten Ton, und die Fortsetzung kann sehr wohl mit demselben 
Tieftou folgen wie ein Aussagesatz.*) Vgl. besonders solche Sätze aus 

darin verateckte Frage „loll ich dir es aagen?" im eriten Falle verneinend, im 
zweiten bejahend. 

1) Eine für die meisten (aber wie ans mehreren Beispielen im folgenden 
erhellen wird, nicht alle) Falle paasende Regel gibt Die»terweg (PaUeake S. 96): 



Digitizccbv Google 



234 Ton 

dem Scbulleben wie „In welchem Jahre starb Cäsar?" und „Cäsar starb 
im Jahre . . .?" in welchem letzteren Falle der Lehrer zu starker Stei- 
gung auf Jahre genötigt ist, um den Schüler aufzufordern, den Satz zu 
Tollenden, und die Jahreszahl zu nennen. Wo die Frage nur einem 
einzelnen Wort im Satze gilt, erhält dieses Steigton, während das Fol- 
gende gut abwärts gehn kann, z. B. „Ist es "^Anna, mit der er sich ver- 
heiratet hat?" Der Grund ist der, dass das Ganze in zwei Satze auf- 
gelöst werden kann: „er hat sich verheiratet", der nicht fragend ist, und 
„ist Anna seine Frau?" 

15. 52. Von der Regel, daea Sätze mit einleitendem Fragewort gegen 
den SchluBB sinken, gibt es ein paar Ausnahmen. Erstens kann man, be- 
sonders im Examen, häufig eine ganze Reihe Fragen hören wie ,,Wer 
spricht? Mit wem spricht er? Wann findet das Gespräch statt? und wor- 
über sprechen sie?" — mit hohem Ton am Schluss aller Sätze mit Aus- 
nahme des letzten. Hier will der Fragende grade durch den Ton jedes- 
mal andeuten, daas er noch nicht fertig ist und erst Antwort haben will, 
wenn er durch Fallton für seinen Teil schliesat, — also geradezn eine 
Beststigung unseres Gesetzes. — Femer hat man Satzformen, die man 
Fragen in zweiter Potenz nennen könnte. A hat gefragt „Wohin willst 
du?" und B gibt die Frt^e zurflck „Wohin ich will?" Hier bedeutet 
diese Frage ja: „Kannst du danach fragen?" So auch (Kommt er?) „Ob 
er kommt??" (Warum bist du böse?) „Warum??" mit weit ausgepr^- 
terer Steigung als das „warum?", das Frage in erster Potenz ist, wie 
etwa, nachdem der zweite erzählt hat, dass ein dritter böse ist. 

15.53. Umgekehrt haben wir auch Fragen, die nicht mit einem 
Fragewort eingeleitet werden und doch am SchluBs Fallton haben, z. B. 
„Wirst du bald fertig?" „WiUst du das stehn lassen?" Aber hier sehn 
wir, wie der Ton alles eher ist als formalistisch; grammatisch genommen 

„Jede Frage, die mit ja oder nein zu beantworten i«t, wird bis zum Ende ton- 
hebig gesprochen, aber keine andere". — Wo die ganze Satz&age bloss in einem 
fragenden Pronomen oder dergl. („Wer?" „Wann?'') besteht, bat dieses in der Regel 
ziemlich ausgeprägte Steigung. — Wir sind bo gewöhnt, Fragen mit Steigton 
zu TeiknQpfen, dass wir mit Erstaunen die folgenden Regeln in Westermaani 
Grammatik der Ewe -Neger- Sprache lesen (S. 45): „Der Frageton ist tief. . . Soll 
ein Satz eine Frage auedröcken, so erhält die letzte Silbe, falls sie Hochton hat, 
zu diesem einen Tiefton hinzu . , . Hat die letzte Silbe Mittelton, eo wird dem 
Mtttelton ebenfalls ein Tiefton angehängt . . . Hat die letzte Silbe Tiefton, eo 
wird dieser bei der Frage etwas gedehnt." Dabei ist aber zu bemerken, dass 
in den angeführten Fällen ein Fragewort den Satz einleitet; allerdings Bcbeint 
ein am Schlüsse einer Satzfrage angehängtes Fragewort ebenfalls Tiefton zu 
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sind diese Sätze freilich Fra^n, realiter sind sie jedoch oiclits anderes 
als barsche Imperative (,^ach' nun, daas du fertig wirst", „Laas das 
stehn") und der Tonniedergaug ist daher in voller Übereinstimmving 
mit dem Abschlussgesetz; Tgl. den ganz anderen Ton, in dem diese Sätze 
geBprochen werden, wenn man wirklich eine Antwort wünscht. — Auch 
das „Lebhaftigkeitsgesetz" kann ausnahmsweise Abton in einer Frage 
bedingen; so erzählt Palleske^), dasa der Schauspieler Seydelmann als 
Gessler in Wilhelm Teil ,^Bt das dein Knabe, Teil?" wo die meisten 
nach den gewöhnlichen Regeln gegen Schiusa im Ton steigen werden, 
mit durchgehendem Sinken betonte: „Es lag in dieser Bewegung zur 
Tiefe eine so eisige Kälte, eine so gleichgültige Sachlichkeit, dasa man 
etwas seltsam Furchtbares erwartete." 

15.54. Spezielle Verhältaisse haben wir in Fragen, die ein oder 
enthalten. Wo eine Fr^e die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten offen 
lassen soll, erhält die erste den ganzen Fr^eton, als ob die Frage hier 
zu Ende wäre, und die zweite geht abwärts, (wenn auch vielleicht nicht 
so weit abwärts, als wenn sie aaesagend wäre): „Willst du ''ein'' oder 
^auB?" „'Portwein' oder Sherryj?" „Ist erTlechtsanwalt' oderLRichterj?*, 
Im letzteren Falle weiss der Fr^ende, dass der Betreffende Jura studiert 
und sein Ahschluasexamen gemacht hat, will aber wissen, welche von 
beiden ihm offenstehenden Karrieren er gewählt hat. Fragt man da- 
gegen „Ist er Ttechtaanwalt oder Richter^?" so dass der hohe Ton von 
'Hechts- bis zum Ende des Satzes gehalten wird (am höchsten auf Rieh), 
so fragt man, ob er überhaupt Jnra studiert hat, und der Unterschied 
zwischen Kechtaauwalt and Richter wird als etwas ganz Gleichgültiges 
betrachtet. Ebenso kann man, wenn jemand erzählt, dass Herr X. bei 
nüchternem Magen Portwein oder Sherry trinkt, erstaunt fragen: „Fängt 
er morgens schon mit 'Portwein oder Sherry an^?" (= mit so starken 
Getränken?)*) Noch eine dritte Art der Frage mit oder haben wir, wo 
man stets gleichsam eine verneinende Antwort abwartet: „Hast du et- 
was Wein? oder Bier? oder Milch? oder Wasser da?" Jedes neue Glied 
wird gleichsam eine nene Fr^e für sich und braucht infolge der steigen- 
den Ungeduld grösseres Intervall als das vorbeigehende. 

16.55. Der Grad der Steigung in der Frs^^e wird durch das Leb- 

I) a. a. 0. 100. 

3) Dieser Unterschied muBB offenbar gemeint sein, wenn Whatel; (cit Ellis, 
Plea for Phonetic Spelling 109) sagt: The foUowing paBsage (Mark IT. 31) „la 
a candle brought to be put under & bnahel or under a bed?" I have heatd bo 
pronounced as to impl;, that there tB no other alternative; and yet the emphaBia 
waB laid on the light words. 
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baftigkeitsgesetz bestimmt. Sagt Ä 
darauf „Wirklich?" mit starker Stei 
Steignag nur sehr gering, so ist di 



Er hat es selbst erzählt" and B 
igung, so zeigt er Interesse; ist die 
ie Frage sicher nur von Höflichkeit 



diktiert oder kann je nach Umständen einen ironischen Zweifel an der 
Wahrheit ausdriieken. Die stärkste Steigung haben wir in überraschten 
Fragen. Wenn zwei Leute, die in derselben Stadt wohnen and sich hSnfig 
treffen, im Theater einander gewahr werden nnd der eine sagt: „Was? bist 
du hier?" so kann dies mit der gewöhnlichen Intonation gesagt werden. 
Kommt aber der eine von ihnen nach langer Abwesenheit ouerwartet 
zurück, so wird derselbe Satz in weit kontrastierenden Tönen mit jäheren 
Übet^^gen sinkend und steigend, gesprochen werden.') — Wenn Sweet ^ 
sagt, dass wkat? mit hohem Steigton (high rise) eine einfache und schlichte 
Frage, aber mit tiefem Steigton (low rise) einen Änsbmch des Erstaunens 
bedeutet, so ist der wichtigste Unterschied doch wohl die Grösse des 
InterraUs, aber allerdings beginnt man in dem erstannten what tiefer, um 
desto grösseren Spielraum zum Steigen zu haben. — „Ist es 'wahr?" kann 
sein: 1) bloss konventionelle Frage: ist es im Hittelton, geringe Steigung 
auf woAr; 2) frohe Überraschung: sofort hoher Ton, starke Steigung auf 
wahr; 3) ungednldige Frage: ist es tief, wahr Mittelton; 4) Bedauern 
(ich will nicht hoffen, dass es wahr ist): ziemlich hoher Anfang, Sprang 
nach oben hei währ, aber im Laufe desselben tieferes Herabgleiten des 
Tons als bei ist. — Erhält man auf eine Frage keine Antwort, so wird 
man sie natürlich mit ausgeprägterem Frageton, der Arger, Ungedald 
u. dergl. markieren kann, wiederholen. . 

15. 61. Aus orsp Hin glichen Fragesätzen haben sich historisch eine 
Art Ton Bedingungssätzen mit der Wortstellung Verbum Tor Sabjekt 
entwickelt. Die beiden Hauptsätze „Willst du mit? [Ja.] Dann komm!" 
werden zusammengepresst, so dass der erste = „Wenn du mit willst" 
wird. In der Betonung wird der alte Frageton in abgeschwächter Form 
bewahrt, mit erhält hohen Ton^ aber nicht so hoch, als wenn es in einer 
Frage stünde. Dies gilt jedoch nicht nur von diesen, sondern von allen 
Arten Vordersätzen, wo der Steigton ein Zeichen dafür ist, dass etwas 
folgt. Andere Beispiele: „Als er ge'"Bprochen hatte^, ging er fort". „Er 
ging ""fort^ als er gesprochen hatte." „Du "^kommst^ and alles ist wieder 
gut." „Leg' dein Korsett '&h\ das wird helfen" — also ohne Bticksicht 
auf die grammatische Art der Vordersätze. Da wir in solchen Fällen 
ein Komma setzen, kann man als eine Art praktischer ßegel s^en, dass 
man vor einem Komma den Ton steigen lässt, wie man vor einem Punkt 



1) Spencer a. a. 0. 217. 2) Frimer of Fhoneticfl § 168. 
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den Ton senkt. Doch muss diese Regel nicht allzu absolut genommen 
werden: der Ton ist ein feineres und innerlicheres Nuancierungsmittel 
als die Interpunktion, die ja wesentlich grammatisch-formeller Art ist. 
Eine Verbindung wie ,4ch will einen kleinen Spaziergang machen, falb 
es gutes Wetter ist" kann man so st^en, dass Spaziergang steigt und 
Weüer fällt; doch das setzt voraus, dasB sich der betreffende, ehe er den 
Satz beginnt, über den ganzen Bau desselben klar ist, und diese Be- 
tonung wird sich daher am ehesten in einer etwas akademischen Vor- 
tr^sweise finden. Im wirklichen Leben geht es fast immer so zu, worauf 
Jean Passy sehr fein aufmerksam macht'), dass man „ich will einen klei- 
nen Spaziei^ang machen" mit abschliessendem, tiefem Ton auf machen 
spricht nnd einem dann erst einfällt, dass das Wetter Hindemisse in 
den Weg legen könnte, derentwegen man mit leise fragendem Tonfall 
hinzufügt „falls es gutes "^Wetter isty' was den ganzen Plan auszugehn 
zu einer durchaus noch nicht beschlossenen Sache macht. 

15, 63. So wird der Steigton als Signal, dass man eine Fortsetzung 
erwartet, und der FaUton als Haltsignal das wichtigste Mittel, längere 
Mitteilungen einzuteilen, und zwar ein viel wichtigeres Mittel als Pausen. 
Sage ich: „Nein, Max, Moritz und Hans sind schon fort^' mit tiefem 
FaUton auf Max (als Fortzetzuug des auf nein begonnenen Sinkens), 
so er^hle ich Max, dass die beiden andern gegangen sind; steige ich 
dagegen nach einem tief schliessenden nä,n hinauf im Worte Max, dann 
erzähle ich einem vierten, dass alle drei fort sind, aber in beiden Fällen 
kann ich eine gleichlange Pause nach Max machen oder auch ohne 
Pause weiterreden; also darauf kommt es nicht an. — „Er war so ver- 
liebt in Amalie, die doch immer so hart gegen ihn gewesen war, dass 
er sieb ihren Tod sehr zn Herzen nahm" — wird sinnlos, wenn das erste 
„so" tief nud das zweite hoch gesprochen wird; bei der umgekehrten 
Betonung sehn wir den natürlichen Zusammenhang zwischen seiner 
Verliebtheit und seinem Kummer. — Da^ in der Verbindung „in an- 
betracht dessen, dass . . ." wird gewöhnlich weder durch steigenden, 
noch fallenden Ton ausgezeichnet werden, folgt indessen eine lange Reihe 
begründender Sätze: „In anbetracht dessen, dass . . ., dass . . ., dass . . ." 
usw., 80 wird man durch hohen Ton (nnd starken Druck) auf jedem 
dieser dass, das letzte ausgenommen, darauf vorbereiten, dass noch 
mehrere Nebensätze folgen: der Steigton am Schluss des mit dass ein- 
geleiteten Satzes ist ja nämlich an und fär sich schon hinreichend, um 
auf den folgenden Hauptsatz vorzubereiten. Wo viele nebengeordnete 

i) Phon. St. in 868. 



Digitizccbv Google 



238 Ton 

SubBtantive aufeinander folgen, wird man aaf dieselbe Weiae gewölm- 
licli durch Steigen andeuten, dass man nicht fertig ist; es gibt aber 
Fälle, wo Sinken des Tons grössere Wirkung bat, z. B. ,rA.iif dem Tische 
lag in bunter Unordnung: eine PiLStolej; einige ^Notecj; ein paar 
■^Aschenj^becherj, Tier, fünf ungebundene LBüeherj, ein schmutziger ,^Kr8- 
geuj, einige alte ^Zeitungen j, eine halbgeraucbte Zigarre j, eine i^Peitschej 
usw." Hier erziele ich, indem ich gleichsam nach jedem Glied einen 
Punkt setze, einen viel kräftigeren Eindruck der chaotischen Hasse; ich 
scheine jedesmal zu sagen: ich könnte eigentlich ebenso gut aufhören, 
denn ich werde doch nie fertig. — Schiebt man eine parenthetische Be- 
merkung in einem Satze ein, so ist es notwendig, dies deutlich durch 
den Ton za markieren; die letzte Silbe vor der Parenthese muss steigen, 
kann aber wohl nicht gut sehr viel hoher gehn, als sonst in einem 
Vordersätze, um nicht fr^end zu werden; dafür muss dann als Ersatz 
die Parenthese oder doch wenigstens die einleitenden Worte derselben 
tief unter das gewöhnliche Niveau fQr Nachsatz gesenkt und auf (nn- 
gefähr) demselben niederen Tone gehalten werden; dies in Verbindnng 
mit einem bedeutend besclileunigten Tempo (12. 22) erinnert den Zu- 
hörer daran, dass es sich von etwas handelt, wovon der Schluss noch 
abzuwarten ist: Ich will hier be'^merken^ — ^und ich spreche in dieser 
Beziehung aus persönlicher Er'^fahrung^ — dass . . ." 

Als letztes Beispiel will ich den Leser bitten, selbst die verschie- 
denen Töne zu analysieren, in denen dieselben Worte: „Ja antwortet 
Paul dann um so besser" bedeuten können 1) Paul antwortet: „Ja, dann 
um so besser," 2) Ja, wenn P. antwortet, dann ist es um so besser, 3) Ja, 
wenn P. die Antwort gibt „dann um so besser," dann ... — Wir sehn 
mit andern Worten, dass der Ton, ausser einem Gefühlsthermometer and 
Stimmungsbarometer auch ein Sezienneaser vom feinsten Stahle für 
unsere Gedanken ist. 

15.71. Was die Intervalle bei den in der Sprache immer vorkom- 
menden Auf- und Niedergängen von Silbe zu Silbe und oft innerhalb 
derselben Silbe anbetrifft, so richten diese sich offenbar nach ziemlich 
verwickelten Gesetzen, physiologischen und akustischen, welchen die . 
Wissenschaft kaum noch angefangen hat, nachzuspüren; was oben ge- 
geben ist, sind ja nur recht grobe Umrisse. Die Sprache bewegt sich nicht 
wie die Musik auf verhältnismässig wenig Tonstufen (ganzen und hal- 
ben Noten), sondern um sie genauer zu notieren müsste man betiäoht- 
lich mehr Tonstufen zur Verfügung haben, als unser gewöhnliches Ton- 
aystem besitzt. Die Umschreibung mit den gewöhnlichen Noten, die viele 
versucht haben, kann daher nur annäherungsweise Gültigkeit besitzen. 
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wenn man auch vieles durch ein gründliches Studium der von Merkel, 
Storm, Pierson, Jemdorff u. &. gegebenen Notierungen lernen kann.^} 
15. 72. Instrumentale Untersuchungen haben in den letzten Jahren 
anf diesem Gebiete zu interessanten Resultaten gefQbrt.^ Rousselot und 
Yietor haben gezählt, wie viele Stimmbandachwingungen in einem ge- 
gebenen Zeitabschnitt von einem Vokal herrührten und dadurch eine 
durchschnittliche Tonhöhe bekommen. Martens hat mit Hilfe von Hen- 
sens „Sprach Zeichner" versucht, die Tonbewegungen innerhalb der Silbe 
genauer zu messen, kommt aber nur zu dem Resultat, dass es hier keine 
Regel zu geben scheint: „Bald geht die Tonhöhe, nährend der Dauer 
eines Vokals hinauf, bald fällt sie ab . . . Auch variiert die Art des Stei- 
gens und FaUens sehr erheblich. Bald steigt oder sinkt der Ton ganz 
allmählich, bald geht dies sehr plötzlich und in grossen Sprängen vor 
sich . . . Die Kurven ergeben, dass es unserem Ohr im allgemeinen nicht 
möglich sein kann, die Tonhöhe eines gesprochenen Vokals genau zu 
bestimmen." E. A. Meyer benutzte Edisons neuen Phonographen und mass 
unterm Mikroskop die Eindrücke in Wachs aus ; als Vergleichsobjekt wur- 
den die Eindrücke einer Telephontrompete mit konstanter und bekannter 
Tonhöhe benutzt. Nach ihm ist die Tonhöhe in einem Vokal in starker 
Silbe in ständiger Bewegung und bewegt sich innerhalb der Silbe all- 
mählich (nicht sprungweise) zuerst bis zu einem Maxiiunm, auf dem sie 
eine Zeitlang stehu bleiben kann, und dann wieder abwärts; die umge- 
benden EoDSonanten üben einen bedeutenden Einfluss auf diese Tonbe- 
wegungen aus; Vokale in schwacher Silbe sinken immer nur; das Ohr 
scheint nur den Gipfelpunkt, die höchste Schwingungsschnelligkeit als 
den absoluten Ton des Vokals aufzufassen; Ausmessungen von Durcb- 
schnittshüben werden daher immer ungenau; die Stärke hat bedeutenden 
Einäuss auf die Tonhöhe. Demselben Forscher verdanken wir jetzt ein 
geniales „neues Verfahren zur graphischen Bestimmung des musikali- 
schen Akzents"^), das uns erlaubt, die kleinsten Bewegungen innerhalb 
der Silbe mit grosser Exaktheit darzugtellen; die dadurch gewonnenen 
Kurven verdienen das genaueste Studium. 

1) Ich macbe auch auf das voitrefFlicbe Kapitel aber diesen GegecBtand 
aufmerksam, das sich io 6. Forchhammers Diasertatiou „On NedTendigheden af 
eikre MeddelelBeamidler i DdTBtammeaudervisningen" (Kopenhagen 11*03), S. 30 
his 46 findet. • 

S) Rousselot, Modifications phon. S. 109 ff., siehe besonders wegen zusammen- 
hängender Sätze S. 124ff., NotennmBchiift S. 133ff. (1891). — Neu. Spr. I. 10. H. 
(18911. — Zb. für Biologie XXV 295. — Neu. Spr. IV, 10. H. (1897). 

S) Monatsachrift für die gesamte Sprachheilkunde 1911. 
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E. W. Scriptare tat sehr wertvolle Untersuchungen mit Hilfe teils 
eines Grammophons, teils eines Mareyschen Tambours angestellt*) Man 
sieht bei ihm genau die Toubewegungen in den einzelnen Silben und 
bemerkt, wie weit die Stimme Ton Bewegungen wie denen der gewöhn- 
lichen rausikaÜBchen Intervalle entfernt ist. In „Did you see him?" „the 
curre of pitch rises from beginning to end with considerable steadinesa. 
The amonnt of rise is considerably less than an octave; it does not aeem 
to coincide with any muaical interval , , . The record of the general inter- 
rogative sentence „Is he here?" showed an even eord tone of moderately 
high pitch during the words: „Is he", and a steady rise doring the [i] 
of „here" to a tone maintained throughont the [9] at the end. The re- 
lation of the tone at the b^inning to that at the end was ezactly 7:8... 
In „Where is he?" there is a steady feil of pitch of exactly an octave 
between the beginning and the end." , , , „Did you see him, John?" shows 
a rise in pitch from the beginning to the end of the iuterrc^tionat „him", 
as usual. The tag „John" begins eomewhat lower than the end of „him"; 
it rises as a Single interrogative word would, but it starts higher." Sol- 
che Auszüge aus seinem Text können jedoch nur einen schwachen Be- 
griff von dem geben, was die auf genauen Messungen beruhenden Dia- 
gramme zeigen, und ich muss daher den Leser auf diese selbst verweisen. 

Endlich möchte ich auf die höchst wertvollen ^^i^^ii^tioi^ CnTvea" 
vbnDanielJones^ aufmerksam machen: die Tonbewegungen einer Reihe 
von englischen, französischen und deutschen Texten ist hier genau dar^ 
gestellt. Dafür sind Grammophonaufnahmen benutzt, indem der VOTfassw 
die Wiedergabe jedes Lautes wiederholt durch Heben des Stiftcbena 
unterbrach und dann den Gehörseindruck mittels einer Stimmgabel 
analysierte. Obgleich das Verfahren ja nicht so exakt ist wie die oben 
besprochenen, erlaubt es doch eine ziemlich grosse Genauigkeit, und die 
Darstellung ist sehr anschaulich und instruktiv. 

15. 81. Hinsichtlich des Tones unterscheiden sich die Nationen sehr 
deutlich voneinander, und nicht alle Verschiedenheiten können auf die 
in 15. 3i besprochenen nationalen Charaktereigentümlichkeiten zorOck- 
gefuhrt werden. Aber fremde Töne sind in der Regel leichter nachzu- 
bilden (oder zu karikieren) als wissenschaftlich zu besehreiben oder zu 

1) Stndies from the Tale Psychological Laboratorj S. (1903), namentliah 
p. ST ff. — Studies of Helody tu Euglieh Speech, Wundta Philosoph. Stadien XIX 
(1902) 699ff. — A Record of the Melody of the Lord'a Prayer, Die Neuewn 
Spr. X (1903) 613 ff. _ Tgl. auch sein Buch The Elements of Eiperimental Pho- 
nedcs (New York and London 1902), S, 472 ff. und Plates. 

2) Leipzig ISOS. 
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bestimmen. Jede Sprache und jeder Dialekt „singt" auf seine Weise, man 
hört aber nur die Sprechweise der andern als Singen. Besonders hört, 
wer eine Einheitsspracbe spricht, das Singen in den Dialekten.*) Die 
Verschiedenheiten beruhen wesentlich auf der Art und dem Umfang des 
Auf- und Abgleitena; die eigentümlichste der uns hier beschäftigenden 
Sprachen ist das Französische, das nicht annähernd soviel Auf- und 
Abgleiten innerhalb der Silbe anzuwenden scheint wie die andern; ja 
eine lange Silbenreihe kann mit demselben oder fast demselben Ton auf 
jeder Silbe gesprochen werden.') Nur bei den wichtigsten Worten im 
Satze, in der B«gel erst gegen Ende des ganzen Satzes, kommen der 
oder die Tonsprtiuge, die dem Satze seinen Ausdruck geben. Hier tritt 
es dann, woraaf Fr. Wulff aufmerksam gemacht hat, häufig ein, dass die 
(oder eine der) Torh ergeh ende(n) Silbe(n) einen verhältnismässig hohen 
Ton erhält, wenn die letzte einen tiefen Ton hat, und umgekehrt, z. B. 
Gai-''^on^! Donnez-nous des ci''garre8'', du eo'^gnac'', et '^de'' [^l'eauj! On nous 
a servis comme ""des^ ^roisj! (mit geringem Hochton auf vis und geringe- 
rem Tiefton auf a). N'y pen'^sons' jiluSj! (wo der Vokal in der letzten 
Silbe die Stimme verlieren kann, 6. 49). J'n'aTais pas encore mange l'pre- 
mier Lmor/eeau' que l'höte ^enJtTa^J suivi dlliomme^ qui l'avait arr§te 
^dans la"" LruCj,*) 

13. 83. Kach Forchhammer kann man bis zu einem gewissen Grade 
wirklich sf^en, dass die gesprochene Sprache wie die Musik Tonarten 
hat; im Dänischen spricht man fast ausschliesslich in Dur und nur aus- 
nahmsweise in Moll. Wenn man eben ein MusikstQck gehört hat, spricht 
man in derselben oder einer nahe verwandten Tonart; dies hat er durch 
mehrere Versuche festgestellt, in denen es ihm gelang, die Tonart eines 
von ihm selbst nicht gehörten Musikstückes einzig dadurch zu bestimmen, 
dass er auf die Sprechweise seines Bruders lauschte, der eben aus dem 

1) Vgl. Beils CharakteriBtik (Eanaja and PoBtscr. 175) von verschieden«!! 
Bchottischen u, ähul. Tonfällen. Storm (E. Fb. und anderswo) gibt viele treffende 
Bemerkungen über diesea schwierige Thema. Im amerikanischen Englisch ist 
eine r.usammen gesetzte Tonbewegong (ab- nnd aufwärts) vorherrschend, nicht 
unähnlich dem schwedischen Akzent Nr. 2 (15. >). 

2) Scharf (übertrieben?) tritt dies hervor in Ballns Notenumscbrift Ph, St. U 
308 ff. und in einigen von Piersons Notenbeispielen (Metrique naturelle 169 
und 227). 

3) Näheres über französ. Tonvetbältnisse bei Fr. Wulff, Nägra ord am aksent, 
Filologmedet i Kristiania leeij Storm, E. Ph. besonders 17efF., 188ff., 203ff.; 
Fr. Beyer, Frz. Phonetik' ISBlf. und jetzt besonders in dem sehr wertvollen Buch 
von Klinghardt und H. de Fourmestrauz, „Französische Intonationsübungen" 
(Coetheu 1911); vgl. anch D. Jones' Intonation CnrveB. 

JaEptrasD: Lehrbuch der PhonsUk. 2. Aofl. 16 
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Musikzimmer kam; in einigen Fällen war das Resultat nicht ganz genau, 
jedoch immer annähernd richtig. Bisweilen kann die Melodie eines ge- 
sprochenen Satzes so stark an ein Lied erinnern, das man j^ut kennt, dass 
zwei Personen, ohne den Grund dazu zu wissen, plötzlich dieselbe Me- 
lodie durch den Kopf geht und sie dieselbe vor sich hinzu trällern anfangen. 
Wenn zwei Personen zusammen sprechen, suchen sie immer in derselben 
Tonart zu sprechen, Tielfach, wie es scheint, so, dass der masikalische 
sich nach dem weniger musikalischen richtet. Sonst wird wohl in der 
Begel die Tonart von dem bestimmt, der das Gespräch einleitet; jeder-' 
mann kann es aber nach Belieben ändern. „So habe ich selbst wieder- 
holt den Versuch gemacht, die Tonart willkürlich in der Mitte eines 
Gesprächs zu ändern, und jedesmal mit dem Ergebnis, dass die anderen 
Stimmen mir folgten".') 

15. 83. Für die künstlerisch geformte Sprache, besonders die Poesie, 
hat Sievers *) die Theorie ausgesprochen, dass jedem Text eine bestimnite 
melodische Bewegung innewohnt, die sich unwillkürlich bei dem sinn- 
gemässen Vortrag einfindet, wenn man nur den Text unbefangen auf 
sich wirken lässt, so dass verschiedene Personen dasselbe Gedicht in der- 
selben Weise melodisieren. Diese Eigenart des Textes stammt (natOrlich 
unbewnsst) von dem Dichter selbst. Er wählt in jedem Moment die 
Worte und Wortfügungen, die zu seiner Stimmung rhythmisch und me- 
lodisch am besten passen, und ihrerseits dtüngen die WortTerbindnngen 
den Leser bald in die eine, bald in die andere Stimmli^e und lösen da- 
durch die entsprechende Stimmung in ihm aus. Jede Individaalität hat 
ihre Melodien, die sie bevorzugt, die von dem Forscher nachempfunden 
werden können, wodurch „ein neues Hilfsmittel der philologischen Kritik" 
gewonnen wird — ein Hilfsmittel, das hoffentlich nur die feinhörigsten 
und besonnensten Philologen der Zukunft bandhaben werden, da man 
sonst der schrecklichsten Willkür ausgesetzt ist; denn selbst wenn die 
Lehre von Sievers in den grossen Zügen richtig sein sollte, dürfte 
es doch schwierig sein, sie im einzelnen anzuwenden. Diese Lehre ist 
jüngst mit den Theorien von Rutz über die Typen der Stimmqualität 
und über den Einfluss von Körperhaltung auf Singen und Sprechen in 
Verbindung gebracht worden.*) Im Änschluss an Sievers und Rutz hat 

1) Sikre Meddelelseamidlec SSff. 

2) Rektoratarede 1901, jetzt mit andeieu Abhandlnngeii in „RhTthmiBch- 
melodische Stadien" (Heidelberg 1912) gedmckt. Vgl, dazu die wohlbegrflndete 
Skepsis vOD A. Hensler, Deutache Literatorzeit. 16. Juni 191S. 

S) Ottmar Rutz, Nene Entdeckongen von der menBchlichen Stämme (HflnchMi 
1908); derselbe, Nenes über den Zusammenhang zwischen Dichtaiig and Stünm- 
qualität, Isdogerm. Forschungen 28, SUlff. (1911). 
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dann Lnick die Unterscheidung von Dnr und Moll anf die Sprache an- 
gewendet und eine Reihe von Dichterstellen (deutschen und englischen) 
auf diese beiden Tongeschlechter verteilt.') 

15. 81. Bisher haben wir uns nur damit beschäftigt, was allen 
Sprachen, jedenfalls in den grossen Zügen, gemeinsam ist, nämlich mit 
dem Ton ab „Ausdruckston", dem Ton als dem Element^ das einer Äusse- 
rung oder einem Teil einer Äusserung einen bestimmten „Ausdruck" 
verleiht.*) Es erübrigt uns noch, den Ton als Wortton zu erwähnen, 
d. b. die Fälle, wo er an die einzelne Wortform gebunden und ein ebenso 
notwendiger Bestandteil des Wortes ist als die Laute selbst, so dass das 
Wort seine Bedeutung verändern kann, wenn es mit anderm Ton ge- 
sprochen wird. Diese Anwendung des Tones findet sich in vielen Sprachen. 
Das klassisehe Beispiel ist das Chinesische.') Die Mandarinenspracbe in 
Peking hat vier Töne, die Storm so beschreibt: „l) hoher, gleichmässiger 
Ton, derselbe wird gehalten, ohne Steigen oder Sinken; 2) steigend von 
einem ziemlich hoben Ton zu einem noch höheren; 3) unterscheidet 
sich von dem vorhergehenden dadurch, dass er ungefähr eine Quait tiefer 
beginnt, ungefähr eine Quart oder etwas mehr steigt und mit einem 
starken staccato endet; er hat einen verwunderten oder drohenden Aus- 
druck; 4) ein plötzlicher Fall von einem hohen Ton zu einem tiefen 
Ton." Finck*) vei^leicht diese Töne mit den Tönen in 1) so in der Auf- 
forderung „das musst du so machen", 2) das erste so in der sich etwa 
anschliessenden Frage „so oder so?" 3) so in einer Erstaunen aus- 
drückenden Frage, etwa „so? ist das wirklich der Fall?", 4) dem 
zweiten so in der Frage „so oder so?" Das Wort fu bedeutet mit dem 
einen Ton „Vater", mit einem andern „Mutter"; mai mit einem „kaufen", 
mit einem andern „verkaufen" usw.*) Ähnliche Tonanwendungen finden 
sich in mehreren ostasiatischen und afrikanischen Sprachen; von euro- 
päischen Sprachen mit Wortton nenne ich das Litauische und das Ser- 
bisch-kroatische. ') 

1) Oerman.-Romaii. MonatBcbr. 8, 14ff. (1610). 

2) loh ziehe ea vor, dan Wort Anedrnckaton zn bilden, um dae gewShnliche 
„Satzton(fall)" za venneidon, weil mau den rein gtammatiachen Begriff „Sati" 
in die Phooetik bo wenig wie mSglich hereinbringen Bollte. 

3) Siehe besonderB Stoim in Filologmßdet i Kflbenhavn I8S2 (Forhand- 
lingeme, Kbh. 1893 S. 1B3); E. Ph. 480—1. 

4) Die Hanpttjpen dea Spiacbbani S. 8. 

&] Siebe n. a. Jespersen, ProgresB in Language S. 64ff. 
6) Siebe u. a. Storm, G. Fh. 210. Ffirg Japanische vgl. E. A. Meyer in Le 
Monde Oriental I 77ff. 

!«• 
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Aber wir brauchen nicht so weit zu geho, uro Beispiele zu suchen. 
Im Norwegischen und Schwedischen haben wir eine Zweiteünng des 
Sprachstoffes nach den Tönen, so dass jedes Wort seine bestimmte von 
zwei „Melodien" hat, „Akzent Nr. 1," meist in ursprünglich einsilbigen 
Wörtern, mit gleichmässiger Steigung, und „Akzent Nr. 2" in alten 
mehrsilbigen Wörtern mit Herabgleiten, worauf ein starker Sprung nach 
oben (in der folgenden Silbe) folgt. Hierdurch unterscheiden sich z. B. 
im Norwegischen h0nder „Baoerii" und }>0nner „Bohnen", Tcobica^ „der 
Koch" und kokken „die Köchin".^) 

15.92. Obgleich man im Deutschen nichts genau Entaprechendea 
hat, gibt es doch, woranf zuerst Sierers aufmerksam gemacht hat, inso- 
fern etwas Almliches, als einigen Wörtern eine höhere oder tiefere Stimm- 
lage eigen ist. So sind (in norddeutscher Aussprache) „Starktonsilben 
von Compositis mit schwachtoniger Vorsilbe tiefer als die der ent- 
sprechenden Simplicia oder sonst entsprechenden Wortformen, vgl. etwa 
Kontr^tpaare wie behalten: ^halten oder ver^ehn: ^gehn. Dies gilt auch 
bei sekundärer Verkürzung . . . ^glaube: ^laübCf i^lücken: ^mucken, ^ffnade: 
^schade . . selbst fßönnen: ^können". (Umgekehrt in süddeutscher Aus- 
sprache). Femer werden Familiennamen adjektivischer Herkunft durch 
Kontrast der Tonlage von sonst gleichartigen Namen substantivischer 
Herkunft geschieden, d. h. die ersteren liegen imNorden hoher, im SQden 
tiefer als die letzteren: ^Schöne: i^BShme oder'^iScÄö«: ^Bö'Äm (südd. ^S^Aön•. 
^BÖlim)". Im Norden hat die erste 8Ube von Altenburg einen höheren 
Ton als die von Falkenburg.') 

15.93. Das gegenseitige Verhältnis zwischen Wortton in denSpracheo, 
die ihn haben, und Ausdmckston (samt Kunsf^esang) ist ein interessantes 
Thema, das bisher seitens der Forscher nicht viel Beachtung gefunden 

1) Hinweise auf die recht ansfühiliche Literatur über die DOidiacben AkEent- 
formen finden sieb in A. Eock, Alt- und nenBchwed. Akzentuierung (Quellen und 
Forach. 87, StraaBb. 1901). 

B) Phonetik » 249, 248. W&brend ich mich von der Biehtigkeit der Wahr- 
nehmung, was die norddentsche AuBspracfae der angeführten WOrter betrifft, 
überzeugt habe, habe ich mich trotz wiederholter PtQAug mit eingobornen 
Engländern und Franzosen nicbt davon übeizeugea können, daaa Sievers recht 
hat, wenn er ähnliche Tonverhältnisse in diesen Sprachen finden will; nach ihm 
hatten wir engl, iget, aber for^gä, bt^lief, aber igrief, franz. a'mi, aber aj^mte, 
afme, aber aiimee. Nach meinen Erfahningen ist das allein ausschlaggebende 
die Stellung im Satze; wenn ein Franzose in dem einen Augenblick H est mon 
a^mi; eUe ett mon aijaie sagt, kann er im nächgten bei ümkehruDg sagen; EOe 
est mon a^mie; il est mon Oi^mt. Entsprechendes habe ich das eine mal um das 
andere mit vu, vue, man, Marie usw. konstatiert. 
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hat. Was das Chinesische betrifft, kann ich zwei Aussprüche anführen^ 
den einen von dem ausgezeichneten Sinologen Gabelentz^): „Im Chine- 
sischen haftet, je nach der Mundart, jedem Worte ein bestimmter Ton 
an . . . Dem rhetorischen Akzente sind dadurch engere Schranken gesetzt, 
und doch gibt sich dabei die Gemütserregung, ihre Stärke und ihre Art 
sehr deutlich zu erkennen, teils an dem Tempo der Rede, teils an der 
schärferen zuweilen kreischenden Betonung. Beim Gesänge aber bleibt 
der Wortton deutlich rernehmbar. Auch dies*) spricht für seine Selb- 
ständigkeit dem musikalischen Ton gegenüber; denn das Lied wird da- 
durch nicht misstönend." Die andere von Storm*), welcher der Behaup- 
tung, dasB das Englische arm und das Chinesische reich an T5nen sei, die 
entgegengesetzte gegenüberstellen will: „Das Chinesische klingt mit 
seinen immer wiederkehrenden 4 — 5 Modulationen ziemlich einförmig, 
im Englischen herrscht eine unendliche Variation. Im Chinesischen klingt 
eine Fr^e wie eine einfache Aussage usw." Was Norwegisch und 
Schwedisch anbetrifft, so wird hier eher umgekehrt oft eine Aussage 
halb fragend lauten, und im ganzen kommt es uns Dänen vor, dass der 
Wortton dem Ausdruckston oft schadet^ so dass die Nuancierung nicht 
so fein werden kann wie im Dänischen*, besonders haben wir diese Emp- 
findung dem Ostnorwegischen gegenüber, das für uns auf die Dauer ein- 
förmig klingt.*) 

1) Die SprachwiHHenschftft 1881, S. 862, Tgl. Chin. Gramm. 1881, S. 31. 

2) Nämlich aussei dem umstand, dass utunaBikalisch« Leute oft ein eratanc' 
lieh feines Ohr für den Tonfall fremder Sprachen haben und ihn täuBCbend nach- 
machen kSnnen. 

3) Ph. St. V. 210. 

i) Siehe des näheren Stoim, Norvegia S. 48, Andersen, Dania IT ITT, AstrOm, 
Svenska landsmalen VI. G. 10, Xni, ? 22, Noreen, Nord, tidskrift (Letterst.) 1896 
S. SOG, Jespersen, Dania IV, 236. 
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Vierter Hauptteil. 

Nationale Systematik. 

Secbzehates Kapitel. 

Die Sprachen als Oesamtheiteii. 

16. 1. Wir schreiten beständig von kleineren zu grösseren Ein- 
heiten vor: von Laatelementen zu Laoten, von Einzeilauteu zu Lant- 
rerbindungen, und jetzt von diesen zu den umfassenderen Einheiten, 
den Sprachen, jede als ein Ganzes betrachtet, das im Vergleich mit 
andern sich durch bestimmte individuelle Charakteizüge anazeichnet. 
Jeder Mensch hat seine eigene Sprache, die nicht in jeder Einzelheit 
ganz wie die eines andern Menschen ist; das gilt bezQglich seines Wort- 
vorrats, seiner Redewendungen, seiner Syntax und Fonuenlehre, aber 
auch bezüglich seiner Aussprache. Wenn wir einen Menschen an seiner 
„Stimme" erkennen, so ist es nicht die Stimme im eigentlichen Sinne 
— die in den Stimmbändern entstehenden Töne — die allein entschei- 
dend ist; viel beruht auf dem Bau der übrigen Sprachorgane: Form des 
Gaumens und der Zunge, der Zähne, Elastizität der Backen nnd der 
Lippen usw., ja vielleicht sogar auf seiner Bauchmuskulatur.') Wollen 
wir „unsere Stimme verstellen", so tun wir es daher auch mit Hilfe der 
entsprechenden Mittel: wir strecken die Lippen vor, senken den Kiefer, 
halten die Zunge flach und breit oder dgl. Von der gröasten Wichtig- 
keit, um die Sprache eines Individnums zu charakterisieren, ist auch 
sein Sprechtempo und die grössere oder geringere Präzision in der Aus- 
führung der Artikulationsbewegungen, worauf die Klarheit, Leichtver- 
ständliohkeit und Schönheit seiner Sprache oder das Gegenteil davon 
beruht. Dass jeder Mensch so seine individuelle Sprechweise hat, schliesst 
natürlich nicht aus, dass vieles darin je nach denwechselndenStimmungen 
and dgl. wechseln kann, ebenso wie die Physiognomie eines Menschen 

1) So nach Rutz, a. a, 0. 
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aaeh unter den wechselnden Gesicbtsausd rücken ihr ch&rakteriBtisches 
Gepräge behalt. 

16. 21. In der Regel haben diejenigen, welche eine gemeinsame 
Muttersprache haben — abgesehn von den indiTiduellen Eigentümlich- 
keiten jedes einzelnen — , etwas Gemeinschaftliches in ihrer Aussprache, 
das die betreffende Sprache (oder den betreffenden Dialekt) charakteri- 
siert und ihr ein besonderes Gepräge zum Unterschied von allen andern 
gibt. Darauf beruht es, dass man aus einer Entfernung, wo die einzelnen 
Worte nicht unterscheid bar sind, doch oft durchaus bestimmt wissen 
kann, welche Sprache gesprochen wird; darauf beruht es auch, dass man 
sehr häufig die Heimat eines Menschen bestimmen kann, selbst wenn 
er eine fremde Sprache spricht, indem er es nicht vermocht hat, sich 
von den charakteristischen Aussprach eeigentilmlichkeiten seiner Mutter- 
sprache freizumachen, sondern dieselben nnbewusst auf die andereSprache 
Ubertr^, d. h. dass er, wie Laien s^eu, sie mit einem fremden (deut- 
schen, französischen usw.) „Akzent" spricht. In Wirklichkeit beruht 
dies Gepräge nicht allein oder nicht einmal überwiegend auf dem „Ak- 
zent" (Druck, Ton), sondern auf allen den verschiedenen Faktoren, die 
überhaupt in der Phonetik in Betracht kommen, nicht zum mindesten 
auf den einzelnen ArtikuIationaelementeD, aus denen sich die Laute auf- 
bauen. Es zeigt sich jedoch eine gewisse Übereinstimmung zwischen 
den zu derselben Gruppe gehörigen Lauten, die bewirkt, dass das Laut- 
sjstem einer jeden Sprache jedenfalls bis zu einem gewissen Grade ein 
harmonisches Ganze bildet: die Sprache, die [t] mit der Zungenspitze 
weit zurück bildet, wird auch [d] und [n] nicht ganz aussen an den 
Zähnen bilden; ist [b] vöUlg stimmhaft, so kann man ziemlich sicher 
sein, dass [d] und [g] es auch sind. Daher kann man in einigen Fällen, 
indem man nur im allgemeinen die Zunge flacher macht oder sie weiter 
vorstreckt oder zurückzieht und zugleich die Lippenbewegnngen träger 
macht und dgl., das Gesamtgepräge einer fremden Sprache täuschend 
nachmachen, selbst wenn man nicht in jeder Einzelheit die fremde Aus- 
sprache genau befolgt. Das ist es, was man ausdrücken woUte, wenn 
man sagte, dass jede Sprache ihre (aktive) Indifferenzlage oder Opera- 
tionsbasis oder Artikulationsbasis oder — um Storms treffendes Wort zu 
gebrauchen — ihre Mundlage hat. Ebenso wie die Aussprache jedes 
Individuums im ganzen das Gepräge seines ganzen Wesens und Charak- 
ters trägt und ihrerseits wieder sein Wesen and seinen Charakter selbst 
prägt, so steht die Mundlage jeder Sprache in der engsten Verbindung 
mit dem National Charakter des Volkes; aber wie dieser so ist auch die 
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erstere nicht immer leicht zu erfassen und in allgemein rerstäiidlicliett 
und wisse nBchaftlich brauchbaren Ausdrücken zu beschreiben.*) 

16. 22. Zu einer solchen Charakteristik des OesamtgeprägeB der 
einzelnen Sprachen gehört auch eine Untersuchung dessen, was man die 
lautliche Ökonomie der Sprache nennen könnte. Gewisse Unterschiede, 
die in einigen Sprachen eine sehr grosse Rolle spielen und zur Unter- 
scheidung sonst gleichlautender Wörter gebraucht werden, spielen in 
andern gar keine oder eine ganz verschwindende Rolle. So sind im 
Französischen und Englischen die Stimmverhältnisse bei [s] tind [z] 
wichtig um Wörter auseinanderzuhalten, im Dänischen aber nicht; und 
wir sehn daher auch, dass [z] in nachUasiger dänischer Aussprache sich 
für [s] ohne Schaden einstellen kann; der Unterschied von [p] und [b], 
[t] und [d], [kj nnd [9] ist im Dänischen im Anlaut wichtig, kann aber 
im Auslaut ohne Schaden vernachlässigt werden, wärend er aadi hier 
iilr das Verständnis des Französischen und Englischen wichtig ist; im 
Deutschen ist er weder im Anlaut noch Auslaut von besmderer Bedeutung. 
Da im Dänischen gt in agt, sligt usw. bald mit Yerschlusslaat, bald mit 
Engelaut vor [t} gesprochen wird, so können diese beiden Yerbindungen 
gleichbedeutend stehn, und der Engelaut wird daher von nicht wenigen 
auch auf aM, smukt übertragen; aber im Deutschen werden Wortpaare 
wie Nacht — nackt, Achi — Akt, Geschichte — geschickte, (sdunaehten 
— abgesclimackt) durch [it] bzw. [5t] und [kt] unterschieden. Aber kon- 
sequent ist wohl keine Sprache; in gewissen Fällen im Deutschen tut 
es nichts, ob man [i] bzw. [5] oder [k] spricht: ScMag [Pa'k, Jla'x], 
s(Mug [Jluk, Jln-x], Sieg [zik, zi§] usw.; im Holländischen werden da- 
gegen die beiden Laute [k, x] in allen Stellungen scharf auseinander- 
gehalten. In jeder Sprache gibt es Laute, deren genaue Aussprache von 
den Einheimischen innegehalten wird, während ein Ausländer vielleicht 
gar nicht hören kann, ob ein Laut vorhanden ist, oder sie nicht von 
andern verwandten auseinanderhalten kann: so wird ein Franzose den 
Unterschied zwischen deutsch Aar Haar, aus Saus, Enge hänge, Erg 
Herz, Eis heiss usw. als ganz minutiös betrachten, wenn er ihn Über- 
haupt hören kaaa. Fast alle Ausländer werden sich dem dänischen Stoss 
gegenüber ähnlich stellen {vgl. 6. 22). Einem Engländer wird es schwer 

1) Wallis (1653) ist der eiste, der auf die Terschiedenheit der „Mnndlagen" 
aafmerkaam gemaclit hat. Bei 8torm S. 81 finden sich eine Reihe Hinweise auf 
moderne Bestiinmangen der Mundlage dei einzelnen Sprachen, doch fehlt hier 
bei Deutsch Franke, Ph. St. II. 29. — Sehr gut sagt Roudet, Phon. G6a. 87, von 
der Artikulationsbasie ; „Ce n'eet pas une position d^terminäe de la langue on 
des autrea organes, c'eat une assoeiatioii de tendances motricea". 
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fallen, den TTnterschied zwischen französisch ete und äais^) zu erfassen, 
ebenso wie es einem nngeübten Deutschen nichl: leicht ist, englisch send 
und sent, oder norwegisch h0nner und h0nder, oder holländisch schrift 
und schift usw. zu unterscheiden. Aber andererseits verbergen sich in 
jeder Sprache infolge spezieller historischer Entwicklungen Falle, in 
denen ziemlich stark verschiedene Laute in denselben Worten als gleich- 
bedeutend verwendet werden: z, B. englisch staff [sta-f, sttef], plant 
[plo'nt, pUent]*), transgress [tra-ns'gres, tRens'gres, trans'gres], pro^ress 
['progres, 'prougres, -gris]; französisch poignee [pojie, pwajie, pwepe], 
guatre [katre, katr, kat] usw. 

Die lautlichen Mittel, die eine Sprache nicht zu gewöhnlichen 
Zwecken verwendet, kann sie bisweilen in Gebrauch nehmen, um z, B. 
einer Äusserung eine bestimmte Stimmungsfarbe zn geben. So finden 
sich in der sächsischen Aussprache die gerundeten Vorderzungenvokale 
nicht, weshalb über, schön usw. mit [i] und [e] gesprochen werden; 
Gabelentz') erzählt aber, dass die Sachsen die Lippenrundusg benutzen, 
um zu „malen", d. h. dass sie das Dunkel unheimlicher machen, indem 
sie von der „schröcklichen, tQfen Fünstemüss" reden. Ein anderes Bei- 
spiel ist die Anwendung von [h] in englischen Dialekten, s. o. 6. &4. 

16. 31. Ich will nun hier in grossen Zügen eine al^meine Cha- 
rakteristik derjenigen Sprachen versuchen, die überhaupt in diesem Buch 
etwas näher behandelt worden sind: 

Deutsch (norddeutsche Gemeinsprache). Lippenartikulation recht 
voll, auch hinsichtlich des Vorstölpens der Lippen; gerundete Vorder- 
zungenvokale sind wohlentwickelt Zungenspitzenlaute werden weder 
besonders weit vom noch weit zurück gebildet; [1] neutral, weder pala- 
talisiert noch hohl. Zungenspitzen-r und innere r-Laute kämpfen um 
die Oberhand. Zischlaute [s, z,J^ kommen häu£g vor. Stimme auf Kon- 
sonanten nur im Inlaut stabil; alle Konsonanten ausser [1, m, n, i|, r] 
werden im Wortauslaut, auch innerhalb der Rede, stimmlos; [p, t, k] 
sind schwach aspiriert, [b, d, g] in der Regel stimmhaft, doch nicht aus- 
geprägt. Stimm band erverschluss ausserordentlich häufig im Anlaut, sonst 

1) Die hier bedentangBunteTBcheidend Bind, w&hreod in anderen Fällen die 
beiden Laute nebeneinander verwendet werden; fais [fe, h], vais [ve, ve]. 

2) Während in eintm Falte derselbe Lantunterachied zur Bezeichnung von 
zwei grade entgegengesetzten Dingen benutzt wild; i/ou can't do ü [jn 'ka-n da 
it] (wenn t, wie so häuSg geschieht, verachleift wird) und j/ou can do it [ju 
kten du' it]. 

3) Die SpraichwiBaenBchaft S. 362. Hierzu bemerkt BuergelOoodwin; „Äbn- 
liehes von mir bei Oatnorddeutachen gefunden, die eine (gute) Bäme von (ge- 
wöhnlichen) Birnen, BObr (herslicb) von sehr (schmerzlich) usw. uuterBcheiden." 
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nicht. Keine Nasalvokale. Vokalsystem barmoiiisch, mit oormalen Ab- 
ständen; doch kommen nnr wenige ausgeprägt niedrige Vokale Tor; 
Quantität bestimmt die Qualität, so dasg kurzer Vokal (bei festem Ab- 
Bchlnss) im Vergleich mit den entsprechenden langen immer breit oder 
(und) etwas gesenkt ist; die langen Vokale werden nicht diphthongiert 
In sehwachen Silben [a] häufig, anch [I, m, n, g] als Gipfel, doch kom- 
men auch volle Vokale vor. iVster Ausciluss nach kurzen Vokalen; 
Konsonuitengruppen häufig, beBonders nach kurzen Vokalen. Der Unter- 
schied zwischen starkem und schwachem Druck ist gross. Wortton 
findet sich nicht, aber der ganze Ausdruck wird nach seiner Bedeutung 
durch Auf- und Abgleiten auf den Silben nuanciert, oft mit gröberen 
Mitteln als z. B. im Englischen. 

16. 82. Englisch. Lippenartikulation nicht besondeni voll, be- 
sonders wird Vorstülpen vermieden; gerundete Vorderzongenvokale nicht 
vorhanden. Die Zungenspitze artikuliert ziemlich weit zurück, mit den 
Lauten [[>, Öj als wohlmarkierten Ausnahmen; [1] ist hohl (8. 6); [r] wird 
mit der Zungenspitze gebildet, doch ohne Schnurren, nach Vokalen ist 
es vokalisiert, ausgenommen, wo es von einem folgenden Vokal geschützt 
wird. Stimmhafte und stimmlose Konsonanten stehn durchgehend ein- 
ander harmonisch gegenüber, so finden sich anch [z, 3]; [b, d, C|] haben 
Stimme, wenn auch nicht besonders kräftig; [p, t, k] sind schwach aspi- 
riert; die Umgebung hat fast keinen Einfiuss auf die StimmTerh&ltttisse. 
Überhaupt werden die verhältnismässig wenigen Konsonanten- und Vo- 
kaltypen, die es gibt, reinlich und scharf auseinandergehalten; wenig 
Assimilationen. Stimmbandverschlusa weder im Anlaut noch sonst. 
Keine Nasalvokale, Die kurzen Vokale sind alle breit, die langen sind 
langsam in die Höhe gleitende Diphthonge^) mit Ausnahme der drei 
niedrigen [q', o', e-]. Kieferbewegungen ziemlich gross, besonders wegen 
der vielen ganz niedrigen Vokale. In schwachen Silben sind volle Vo- 
kale verhältnismässig selten, gewöhnlich sinken sie herab zu [e]; [1, n] 
sind oft Gipfel. Fester Anschluss nach kurzem Vokal, nicht wenig Kon- 
sonantengruppen im Auslaut. Konsonantenlänge häufig. Der Unter- 
schied zwischen starkem und schwachem Druck ist gross. Rhythmischer 
und Einheitsdruck spielt eine ziemlich grosse Rolle. Wortton gibt es 
nicht; die feine Nuancierung des ganzen Ausdrucks geschieht durch 
ziemUch kleine Schwankungen nach oben und unten. 

1) Die Tendeiir, die Yokale auf diese Weiae zu diplithougiecen, ist ao etaik, 
dass Engländer, die den in ihrer Sprache nicht vorkommenden Laut [0] gelernt 
hahen, denselben nicht Iftng aussprechen kOnuen, sondern nnwillkflilicb ein f0';1 
oder etwas ähnliches sprechen. 
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16.33. Französisch. Alle Artikulationen nngewölinlicli energisch 
und präzis. Lippenvorstülpen ausgeprägt bei geinindeten Lauten; Die 
Zungenspitze artikuliert ziemlich weit vorn; beachte, dass sich [r|] nicht, 
wohl aber [ji] findet. Sowohl Zungenapitzen-r als auch innere r-Laüte 
finden Anwendung, die letzteren siegreich jedenfalls in den Städten; 
[1] normal. Stimmhafte und stimmlose Konsonanten stehn einander 
in der Regel harmonisch gegenüber, so auch bei den Verschlusslauten, 
von denen [p, t, k] unaspiriert und [b, d, g] voll stimmhaft sind. Stimm- 
bänder verschluss sehr selten. Nasalvokale mit starker Nasalierung (d3). 
Vokalsystem harmonisch mit gleichem Abstand zwischen den drei Stufen 
und mit wohlent wickelten runden Vorderzungenvokalen; Quantität und 
Umgebung haben keineti nennenswerten EinSuss auf die Vokalqnalität, 
lange Vokale werden nicht diphthongiert. In schwachen Silben oft volle 
Vokale; [9] wird femer nicht so schlafF wie das [9] anderer Sprachen 
artikuliert; Konsonanten können nicht Silbengipfel sein. Neigung zu 
losem Anschluss; nur wenige Konsonantengmppen nach Vokal, Die Kon- 
sonanten sind in der Regel kurz ; die Länge der Vokale wird zum grössten 
Teil von der TJmgebni^ und dem Druck bestimmt. Der Druck gleich- 
massiger verteilt als in den andern Sprachen; der relativ stärkste fäUt 
in der Regel auf die letzte Silbe in jedem Satz. Die Tonbewegungen 
sind mehr sprunghaft, also nicht so gleitend wie in den zuerst behan- 
delten Sprachen. 
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Die Zahlen bczietaeD sich anf die fettgedrnckten Paragraphen. 



[a, a, A, b] 9. 9; [a'e] engl. 8. it; [5] 5. i; \ 
[ä] B.M; [te] ».«. — atür r 8.76; a 
und u in indischen WOrtem 9. tt. 

:a (aualphabetiBch) 2. ii. 

or (analphabetisch) S. ii. 

Abglitt 10. }. 

AbBchlnssgesetz 16.4. 

ocA-Lant 4. n, 6. u, 8. G7. 

Adamsapfel 6. i, 6. 8. 

Affiricatae 6. Ti, 10. i. 

[ai] 13. 81. 

Akzent, a. DrncV, Ton; AkseatbeEeicli- 
unng 7.1, 16.1; Btark nnd achwach 
geBchnittiener Akzent 13. e. 

Alliteration 6. si (S. 78 Anm. 2). 

Altstimme 6. at. 

alveolar 3. l (S. 29 Anm. S). 

amerikanitche N&aalierang 5. «s. 

Amtmann 2. iE, 11.!, 11.5. 

Analphabetiscbe Lantbezeichnang l.si; 
B. namentlich S. 259. 

Analjfie 1.9, Kap. U— VlI. 

Anatomie, a. die einzelaen Organe. 

Angleichungen Eap. XI. 

Anglitt 10. }. 

Anaatz, fester 6. ii. 

AnBcblaae, feater und loser 13. s. 

Antwort, Ton in der, 15.4. 



apikal 3. u (S. 27). 

Artikulationen, die einzelnen, Kap. II 

— VTl; ArtiknlationBbaBiB 16. ai; Arti- 

kulationag^mcaBtik 1. a. 
Mfad fa-Bt] 11.8. 
Aapiratae 6. 7if 
ABBihilation 10. 5. 
Assimilation Kap. XI, auf Abstand 11. j 

Anm, , YerbältniE zu LautausatosBung 



ABBOciatton phon^tiqao, Lantscbrill t. Bl, 

Atem Kap. TU. 

Atempause 7. i, 7. 4. 

AtmungBgmppe 18.8. 

AtmungBOigand 7. 1. 

[au] für [ou] 2. 7. 

at^owd'hui 11. 1 Anm. 

Aitaatmung 7. l, 7. S. 

Ausdruckton 15. t f. 

Auslautende Koasonauten 6. u, ß.ief. 

Änaaarlicb bestimmte Quantität 12. 3. 

AnsstoBsnng von Eonaonanten 11. s, II. 9^ 

[h] S.ii, 2.41, 6. I4f., 8. si; BinachubTon 
[b] fi. 61. 

b in aber S. si, 2. 4i, S. si, 8. 6>. 

:b (analphahetnach) 2. 4i. 

ß (analphabetisch) 3. i. 

back TowelB 9. i4, 9. «ff. 

Bändergtottia S. iis. 

Baasstimme 6. ist. 

Beblaseue Laute 6. 7i. 

Bedingungssätze 16. «i. 

Behauchte Laute 6. T2. 

Beils Vokaltafel 9. 14 

Betonung Kap. VII, -XIV, XV. 

bilabial 2. i. 

hilabiodental 2.43, 11. i. 

bilateral 3. s. 

Bindung 5. s, 6.11, 18. elf. 

Blatt 3. 1, 3. 4, 4. 1, 4. i. 

Blähtaut 6. ig. 

breath gronp IS. s. 
' breite Vokale 4. s, *. t, 9. u, fl. iff. 
I brrr 2. sa. 
. Brummen 2. tt. 
I Bruststimme S. 7S Anm. 



, [C] 4, IS, i. 13, 8. SS, 10. 5. 
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[5J4..1, S.», 8.I., 

:c (analphabetiBch) 2. ti. 

«€lut 12. ii. 

cerebral S. 30 Anm. 1 ; click 7. s. 

Cetewayo 7. 6. 

th, dentacheB 4. si, 6. 46, 8. M; franz. n. [J]. 

<Aädre>i 8. S6. 

chineaiscbe Töne 16, bi, 15. m, 

ChladnU Vokftlayatem S. ib. 

cinquütne, eirUüme i. 13. 
click 7. 5. 
Corona 3. i. 

cosa 'wag' 11.3. 

[d] 3.3, S.Tiff., 8. ssi Binscbub toq [d] 
6. fii; doisalea [d] S. ss, 4. ii; palatales 
d = [j] t. 11, 8. SS; palataliaiertes d 
8. ss; [d] = engL th 3. G, 6. 44, 8. 63. 

:d (analphabetisch) 2. 4S, S. li. 

^ (analphabetiBch) 6. i. 

Daner Kap. XII, Bezeichnung 18. is, 
änsaerlich and innerlich bestimmt IS. s, 
deutsch 18.4, engl. 18. &, franz. 12. g; 
EioflnsB anf die Silbenzabl IS, 43. 

dental 3. a, click T. G; vgl. Zungenspitze, 

dentilabial 2. 41. 

deutsch 16.31; Tgl. unter den einzelnen 
Lauten uBw. 

DiphtboDge 13.»; fallende IS.si; stei- 
gende 13.33; schwebende 13.9s. Eng- 
ÜBcbe Diphthongiemng langer Vokale 
9. 31, 9. Sl, 9. 6t, 9. 8, 9, 7, 16. i. 

[dj] und [dsl 10.6. 

[dl] engl, statt gl 11.3. 

Doppelung, s. Gemination. 

dorsal 3. 33, 4. 1. 

dr engl,, mit j verwechBelt 8. 7t. 

dropping one's A'es 6.U, 

Druck, Grade und Bezeichnung 7. 2; Her- 
Torbringen T. S; Anwendong 14. i; tra- 
ditioneller, freier and gebnadeaer 14. S; 
paychologiBcb bestimmtei 14, S; Wert- 
druck 14. si; Neuheitadruck 14.4; 6e- 
gensatzdmckl4.e; Einheitsdnick 14,«; 
phjai »logisch beatimmter 14. 7; rhyth- 
mischer 14. 7sf. — Englisch 14. S; trän- 
zösisch 14. 9. — Tgl. auch Ton. 



dünne Yokale 4, s, 4. e, 9.14, 9.3fr. 

[dj] 1,13, 6.4S, 10, G, 

[e], [*]9.3i; ^519.63; [ei] engl. 9.3i; 

[e] 9. 41; [I] b. G, 9. 4i; [e] deutsch 9. m, 

engl. 9. SS, 9. Gi, franz. 9. s»; [a] aus r 

S. 7«. 

(onalphabetisch) S. 3i, 

(analphabetiach) 6, i ET. 
Eigendauei 18. 3S. 
Eigennamen, DruckTerhEHtniase 14, ei, 

14. 73, 



, 7. 6, 6. IT. 

Einheitedruck 14. c 

EinBchiebnng von b, d 5. si, von j IS. u, 

Ginzellaute Eap. VOI, Berührungen von 

Einzellauten Eap, X. 
Element l.s, 

Emphase 7. si, Kap. XIV. 
energisch geschnittener Akzent IS. s. 
Enge, Engelaute, Einteilong 8. i; labiale 

2.3; Zungenspitze 8. ifF., Zungenfläche 

4.!f. 
Buglisch 16.4; Tgl. unter den einzelnen 

Lanten usw., Ton 15. si, 15. bs, Druck 

14.3; Dauer 12. S. 
Entrundung 2, ss. 
Epiglottis 5. 3. 
Eratannen 15. 5I>. 
Expiration Kap. YII; Expirationssilbe 

13,11, IS. 7; expiratorischer Akzent, b. 

Druck. 
Ejplosion 6.T, 10. stf.; ErplosiT s. Ver- 
schluss. 

[f] 8. 41, 6. 41, 8. M; statt []>] 3, s; [f] 
8. G3. 

:f (analphabetiscb) 8. si. 

fallend. Tgl. Diphthonge, 

Fallton 15.1, 16.4, 

Falsettstimme S. 73 Anm. 

ftrOisch 3. 33, 13. os, 

fester Anschluss 13. s. 

finnisch 2. 83, 12. 7. 

Fistel S, 73 Anm, 

Flüstern 6. 18; Flüstermedia 6.74. 

Forchhammets Akzenttbeorie 7. 3; Vokal- 
tafel 9, 13. 
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foitis 6. 19. 

Finge, Tod 16.4, 15. s. 

frouzSaisch 13. S; Tgl. unter den einzel- 
nen Lanten a. dgl.; Ton IG. M, 15.81; 
Druck U.9; Dauer 12.6; Silbe 13. ea. 

fireiet Akzent 14. i. 

frikfttiv 2. is. Tgl. Enge. 

front 3. 1, vgl. Vorderznnge. 

[9]4.16, 6.Tlff„8.S4i [8]4.n, 8.Mi[j] 

4. s», 6. M, 8.51; Verwechslung von g 

:g (analphabetiach) 3. n. 

Y (analphabetiBcli) 4. i. 

Gaumen, Einteilung 8. i; harter Ganmen, 

Tgl. Vorderganmen; weicher Gaumen, 

vgl. Gaumeneegel. 
QanraenBegel als Artiknlationastelle 3. ii, 

Kap. TT; als artiknliereudes Organ 

Eap. Y; Asaimilationen 11.5. 
geblasene Laote 6. ii, 6.sff., 6. iif. 
gebundener Akzent 14. 1. 
Gedankengipfel 14. sa. 
geflüsterte Laute 6. is, 6. 74. 
Gegensatzdruck 14. s. 
gebauchte Laut« 6. le, 6. K, 6. i4. 
GeiBteskranke 15.31. 
Gemination 13. &3, 18. BS, U.M. 
gemischt. Tgl. miied. 
gemurmelte Laute 7. si. 
Geiäuschlante, Tgl. Konsonanteo. 
gerollte Lante 2. sa, 3. 7, 4. ss, 6. s, 6. 47, 

5. 7. 

gerundet S. 5, 8.7S, 9.14, 

Gesang 6. iss, 15.73'. 

GeBichteausdrnck 2. 7. 

gespannt 6. 78, Vokal 4. b, B. i4. 

Gieaskannenknorpel 6. iii. 

Gipfel Kap. XIIL 

Lgl] engl. 11. s. 

Gleitlaute Kap. X; Gleiten 6.69, 6.64. 

Gliederung der Rede durch den Tod 16. e. 

gn, franz. 4. 14, 6. 4i, 8. is. 

Grunzen 6. i. 

Gurgeln 5. 7. 

guttural S. 30 Änm. 2. 

[h] 6.6, 8.8; Portfall 6.5äff.; nach Vokal 



6.66; [*] 6.5»; [hh] 6. Sl; Btinimbaftea 

h S. 92 Anm. 
;h (analpbabetisch) S.u. 
halblang 12. is. 
halbschwach, halbatark T. si. 
Haplologie 11. s. 

Harmonie, Harmonisierung 11. i Anm. 
hart und weich 6. ib. 
Hauch 6. 1«, 6. 6, 6. T4. 
hanchatimmhaft 3. 92 Anm. 
HeUwags Vokalt^fel 9. it. 
Henry, Senery 13. 14. 
hear, her« 6. Bi. 
high, a. hohe Vokale, 
hinterea I 4. 4, 8, 66. 
Hintergaumen vgL Hochganmen und 

Ganmenaegel. 
Hinterzunge 3. i, 4. it, i. aiff-, Binter- 

zongenTokale 9. «ff. 
Hinüberziehen B. 6, 18. 61. 
hiss 2.4. 
Py] 8. 61. 
Hochgaumen 3. »i. 
Hochton lö. a. 
hohe Vokale 4. sfF, 9, 14, 9. s, 9, w, 9. •; 

Dauer 12.16. 
hohlea ; 8. 66. 
hitsh 2.6. 
Hnaten 6. la. 
[hw] 6.6!, 8.61. 

[i, i] 9.B, 4.6f.; [r, ij] engL O.l; Ver- 
hältnis zwischen [i] und ]j] 4.81, 18. 
Si, 13.4!; [i, i] in Diphthongen 18. »; 

[i] 9.61. 

:i (analphabetiach) 8. II. 

lambue 12. 11. 

icfi-Lant 4,61, 6.«, 8.5«. 

idea-r-of 8.76. 

lUuBion 11. s, 13. *1, 13. 1. 

Indifferenzlage 16. si. 

individuelle Sprache 16. i. 

ioneilich bestimmte Quantität IS. 1. 

inspiratoriacb 7. 6. 

interdental 3. ii, 3. 31, 3. 5. 

InterTalle 15.315^ lG.7iff. 

-ism 13.il; -isme 6.48. 

[iu] 13, B3. 
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[j] 4. 31, 6. «. 8. M, 13, si, lS,aa, 18.«, 
vgl. [i]; Einschiebnog von fj] 13. *4; 
[j] 4.uf, 8.SS. 

:j (an alphabetisch) 3. n. 

jaha statt ja G. ba. 

jery, rusBisohen 8. 51. 

[ju] engl. 9. 6S, 9, 6, 13, SS. 

[k] i. lä, 8. Ji-TS, 8. M; palatale« k = [o] 
4. IS; Übergang zu [tj] 10. s; [kt, tkj 

10.4. 

:k (analphftbetiich) 3. ti. 

Kabe^au S. 199 Änm. 2. 

kaknminal S. 80 Änm. 1. 

Kehldeckel 6.9. 

Kehlkopf Kap. TI; Anatomie 6.11; Be- 
wegungen des Kehlkopfes seibat 6. 8. 

Eeblkopf-r 6. n. 

KehlkopfverscblDHB 6. is, 6. 1. 

Kesselraum 4. ). 

Kiefer, Kieferwinkel 2. 8. 
•|kl] engl. 11.3. 

Klangfülle, a. SchftllfnUe, 

Klusil, a. Verachlua«. 

KnariBtimme 6. 14. 

Knorpel im Kehlkopf 6. li ; Knorpel- 
fflottis 6. 111, 

Komb iniLtion sieb re Kap, X — SV. 

Konsonanten, Definition S. 1; die ein- 
zelnen 8. sfT. ; als Silbengipfel 13. si; 
Daner Kap. XU, besonders 12. U; 
Gruppen 10.4, 11.8, 18. »4. 

Konsonanten Verdopplung 18. ts. 

Kopfstimme S. 78 Anm. 1. 

koronal 3. 11. 

Kiirze a. Dauer. 

KnsB T. i. 

[IJ-Laute 3. s, 4. 4, 8. «; palatales I [£] 

4. 4, S. esj palatalisiertea 6. ti; hohlea t 
8. 85; hinteres J [t] 8. «6; Stimmver- 
hiLltniase 6. 45, 6. «, 6. »4; Silbengipfel 
13. äi. 

:1 (anal pbabe tisch) 3. Si. 

labial s. Lippen. 

Labialisierung 2. si£F., von Konsonanten 
2. «, ö. II. 

labiodental 2. 41. 



Länge, B. Dauer. 

Laijns H. Kehlkopf. 

lateral s. Seiteulante, dick 7. s. 

Laut als Ganzes 8. 11. 

Lantangleichungen Kap. XI. 

Lantdauer Kap. XII, s. Dauer. 

Lautelement T. s. 

Lastsobrift 1. S. 

Lauteingang, Lauteinsatz, s. Anglitt. 

Lantvetbindungen ^ap. X. 

Lantverschiebnog, die hochdeutsche 6. 71 

Lebhaftigkeit, EinSnas auf den Ton 16. s 

leere Wörter 14. st. 

lenia 6.19. 

level streaa 11. s. 

Lippenassimilationen 11, i. 

Lippenlaute, Lippen Wtigkeit Kap. 11. 

Lippenrundnng 2. &, 2. s. 

Lippenzabnlaute 2. 4if. 

lispeln 3. 4, 3. E. 

[Ij] und [j] franz. 8. sg. 

loser Änschlaas 18. e. 

LfisuDgslante 6. 79. 

InfterfQllte Stimme T.s. 

Luftröhre 6. 111, 7. 1. 



[mj 8.41, 2.11, 2.41, 6.41, 6.48; als 8il- 
bengipfel 13. 11. 

M 2.43, 8.41. 

media B.iiß. 

milk, ensL 4.4, 8. s6. 

Mitlaut 13. 14, mitlautende Vokale 18. n; 

Tgl. Konsonant, 
mittelhoch 4. «ff,, Eap. IX. 
mittellang s. halblaug, 
mittelstark 7. i. 
Mittelzunge S. 1; SoneonanteDl. 1,(4. si), 

10. B; Vokale 9.6. 
miUlere Vokale i. sff., Kap. IX. 
miied 9. 14, vgl. MittelznngenTokale. 
Mouillierung s. Palatalisierong. 
[mpt] und [mt] 11.8. 
Muuddach 3, i. 
Mnndlage 16. 1. 
Mundlante 6. 1. 
Mundwinkel 2.41. 
Momielstimme 7. si/S. 118 Anm.). 
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[n] 8. 43, 3. sa, 5. 41, 6. 48, 6. si ; aU Silben- 

gipfel 13. ai; palatalesnCp] 4. 14, 8. 43; 

palatatUieitea n 8. 4i; „guttDrales" n 

[g] 8.44, 4.1a, 6.41. 
Nachdruck, B. Druck. 
Durow 9. 14, 4. !., 4. T. 
naaal, NaBaliening Eap. V. 
NasalkODBonanten 6. 41, 8. d. 
Noflftlvokale 6. 4i; frz. 5. (, 9. 41, 9. u, 

9.B, 9. ei. 
NäBelu 6. B3. 

NaBCnlante s. nasal nsw. 
Nationale igentümlichkeit«!! in Ton 15. S4, 

15. Si. 

Nationale STatematik Kap. XVI. 

[ndj] und [n;] 11.8. 

NebensUbe 13. 4i. 

Nenheitsdruck 11.4. 

ng, a. [ij] unter n. 

nicht- sprachliche TJmeUnde S. 7, 6. a, 

6. T. 
niedrige Vokale 4. «f., 9. 14, 9. 4, 9. u, 

[jkt] and [ijt] 11.8. 
[nt/jund[uj] 11.8. 

[o] und [b] 9. 7; [ou] engl. 9. 7, 18. Di; 

[0] 9.8; [5] 6.S, 9.8; [0] 9, S». 
Oberzahnlaute S. a, 3. sa, 3.4. 
[oe] 9.4a; [&] 6.6, 9.4a. 
Ökonomie der Sprache 16. aa. 
offene Konsonanten 8. ai, vgl. Enge ; offene 

Vokale, vgl. niedrig, breit. 
Ol franz. IS. ga, 1.^ sa. 

[p] 8.31, 2.1, 2,41, 6, s, 6.7. 

([ji] B. unter n). 

palatal 3. i, 4. 1, 4. sa, 4. 4; dick 7. s; 

AsBibilation 10. n. 
Palataliaierung 6. la, 11.4a. 
parenthetische Eiuschübe 12. aa; Ton 

16. ei. 

Pause 7. 4, 13. 8, IG. 81. 
pendant 5. «1. 
[pf] 2.13. 

Pfeifen 2. ai. 
pharyni 3. i. 
Photographie 2. 8.4 



piquU pitU 4. lä. 

poatdental 8. a, 8. 51, 3. 4, 8. 5. 

poatpalatal 3. a. Tgl. [k, g]. ■ 

postvelnm 3, a. 

Prädikat, logisches 14. sa. 

präpalatal 3. a, 4. la, i. u, 4. Ji- 

praevelum 3 i. 

progresBive Assimilation Eap. XI. 

pretty 8.73. 

prrr 2. sa. 

pst 13 41. 

psychologisch bestimmter Druck 14. s. 
ptoi 3. si. 
ptoli» S. 31. 
Fframidenknorpel 6. 11a. 

[q] 4. 17, 8. 34. 
Quaken 6. 14. 
Quantität, s. Dauer, 

r-Laute 8,7: Lippen-r S. 3i; fr] 8,7, 6.47, 
[i] 3.6; [r] 6.7; [8] 4.33; Übergang in* 
[w] 8.73, VokaliBierung 8.78; Stimm- 
Terhältnisae S. 47 ; Einschnb von r 8. 78; 
r als Silbengipfel 18. ii; Einfluss auf 
1, d, n 8. 3i, auf s S. 4. 

Rachen 3. a. 

Register S. 73 Änm, 

regreBsire Assimilation Eap. XI. 

Reibelaut s. Enge. 

Rhythmische Druckverachiebmig 14. 71, 

14.8, 14.9. 
Rille 2. aif., 3.4, 4.i. 
Ringknorpel 6.111. 
Rollen 2.3a, 3.71, 5.8, G. 14, S. i. 
round, 8. Rundung, gerundet. 
Rufen 12. i, 14. si, 
Rundung 2. ai, 2. e, 8. 73, 9. 14. 

[s] 8. u, 3.1, 6. ta; geüBpeltes 3. s; als 

Silbengipfel 13. 41. 
[J] 8.65, 4.a, 6.43; aus [^] u. dgl. 11.«. 
Saodhi besonders Kap. X, XI, 18. 8. 
Satz 13. S; Satzdruck besonders 14.tfF.; 

Satzton Kap. XV. 
soft, 8. [J\| unter «. 
Schallfhlle 13. laff. 
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Scbildknorpel 6. ui. 

achlaff 6. 19. 

Schnalzlaute T.fi. 

Schnarchen 6. 7. 

Schnonen b. Rollen. 

acbwacb T. Ji, vgl, Drackj 6. ja. 

Schwiugnngazahl 6. m. 

Seitentaut« 2. si, 3. b, 4. i, 8.e. 

Selbstlaut 13. uff.. Tgl. Vokal, Gipfel. 

Silbe Kap. JIU; Reibe der Laute iu dei 
Silbe 18. si; VerBchiebungen IS. s»; 
Silben ob ne Vokal 13. »i, mitmebreren 
Vokalen 13.se, 13,3; Reduktion der 
Silbenzabl 13. ss, 13. a ff. ; Vennebrnng 
der Silbenzabl lä. U; zweigipflige Sil- 
be 13.51. 

„Silbenakzent" 13. £i, 18.«, IS.fii. Vgl. 
Druck, Ton. 

Silbengipfel 13. u. 

Silbengrenze 13. (. 

Silbeugrnppen 13. s. 

Singen 6. ISS, 16.71, 15. B1, 15.». 

solch 8. es. 

Sonant, aanantiach 13. uff. 

Sonorität, a. Schallfolie. 

Sopran 6. isB 

Spalt 2. «2, 3.61, 3. &, 4. S; ipaltfBrmige 

Lippenöffnnng 2. Sa, 2. M. 
Spannang (Vokale) 4. s, (Tenues) 6. i>. 
Spirant, b. Enge. 
Spitze (Zungenspitze) Kap. IIL 
Sprache ala Qanzea Kap. XVI. 
Spracblaut, jeder gleich zusammen- 

geaetzt 8. ii. 
Sprachorgane, Anatomie 8. ii, 3. i, 3. s, 

5.1, 5.S, 6.1, 7.1. 
Sprechen und Singen 16. Tl, 16. 81, 16. W. 
Sprechtakt 13. s. 
Sprenglaute 6. n. 
SproBBTOkale 18. u, 13. la, i.a. 
Stärke 7. a. Tgl. Druck. 
Steigton 15.1, 15. i. 
Stellknorpel fl. iii. 

Stimmbänder falsche G. iii, echte 6. ii4. 
Stimme Kap. VI; Kennzeichen 6.1; Ani- 

milation 11. t; EinfluiB anf die Schall- 

fülle 13. li; individneUe Stimme 6. in, 

16. 1. 
J<(p<ri*n: LduboDh d«nan«tlk. 1. AoA. 



iter 267 

Stimmgleiten 6. e, 6. T4lf. 

stimmhaft 6. isi, 6. a; Engelaute 6.4; 

r-Laute 6.«; Naaale 6.48; h 6.SI; 

Verschluaslaute 6. Jsf. 
StimnthObe 6. isj. Tgl. Ton. 
Btimmloa 6,1«, 6. iv; Engelaute 6. 4, r- 

Lante6.li; Naaale 6. 4a; A 6. Bi; Ver- 

Bchlnaslaute 6. itff. 
Stimmregister S. 73, Anm. 1. 
Stimmritze 6. ii«. 
Stimmung, EinfluBB auf die Sprache 2. 7, 

6. ti, 5. 7, 12. a, 12. 6«, 13. 43; Ton 15. Slf. 
[ati, Btn] U.S. 
Sto9B (Stosaton) 6.». 
atiamm 6. 79, Tgl. Spannung, 
■upradeotal 3. 1, 3. si, 3.4, 3. 7!,*^. sa. 
STarabhakti 13. u, 13. is, (S.ss). 
Synkope 13.42, 1S.4S, 13.44. 
SjntheB» l.«i, Kap. VIC— IX. 

[t] 8. 31, 8. is, 6. 7 ; palatalea t = [cj 8. 3), 
4. isf.; Ausfall Ton t II. B; Verbindung 
mit andeien Lauten 10. 4. 

[p\ 8. ii, 3. i, 6. 44. 

Takt 13. e. 

Tempo 12. s. 

Tenor 6. IM. 

Tennes 6. 71, 7i, 78, 7S, 7». 

Tetraphthong 13. M. 

th engl. 8. 63, 3. 5, 6. u. 

Tieftou 16.1; Tgl. FaUton. 

Timbre 8.11 f. 

[tj] Übergang in [t/] 10. 8. 

[tl] engt ans [kl] 11. 3. 

Ton Hervorbringung 6. 13; Vervrendting 
Kap. XV; MiBBbranch des Wortes und 
Verhältni« zu Dnick 16. a; Lebhaftig- 
keitsgesetz 15. 3; Abachluaagegetz 16, t; 
in Antwort 15. 41; in Fragen 15.8; in 
Voideraätzen 16. si; Gliederung 15. la; 
Intervalle 15. 7; instrumentale Ues- 
lungen 16. 71; nationale Veischiedeo- 
heiten 16. 3*, 16.73; Wortton 16. b. 

Tonhöhe 6. lu; vgl Ton. 

Tonstärke 7. 1. 

(r engl, mit ek verwechielt 8. i^ 

Traditioneller Druck 14. i. 

trill 9. 11, Tgl. Scbmuren. 
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258 B« 

TtiphthoQge 13. M. 

[U] aus ( 6. Ji. 

[t;] Entwicklung aus k 10. b. 

■ture engl. 10.6. 

tut 7. 6. 

twang, nasal 6. ss. 

[u] und [u] 9. E, 2. El; [u'] engÜBch. 
diphtbongiach S. s, IS, n, vorgescbu- 
benes 9.5&; Veihältnis zu [wj IS.M, 
IS.Si; u in Diphthongen IS.ait'.; [ü] 
d. 6a. 

u in engl, cut 9, »i, 

wmbrella S. 166 Anin. 1. 

unbetont, i. Bcbwach. 

ungemodete Vokale S. ss, Kap. IX. 

ungeBpannt 8. la, Vokal 4. s, 9. ii. 

unilateral S.S. 

Cnterfläche der Zunge 3. i. 

Unterkiefer 2.9. 

Unterlippenlaute i.ist. 

[v] g.ai, 3.11, 6.11; BUtt [i] 3.S; Fort- 
fall 13.u; [d] 8. Gl, S.is. 

Velar 3.S, 1. »ff. 

Velariiierung 8. is. 

Velum 3. j, Kap. V. 

Verdopplung 13. bs, 12. ss, 12. m. 

Vemers Geaets 7. u. 

Veracbiebungen, zeitliche 5. ei, 11. t, 
6, BSf.; in Silben IS.SSff., TOn Druck 
U. Sff. 

VerBcbloBB, Lippen S. it, Zunge 3. 31 f., 
4. 1, Gaomenaegel 6. 9, Stimmbänder 
6.1!, 6.9; Wesen der VerBchluBslaute 
lO.s; Stimmveih&ltnisBe 6.1; Zneam- 
mentieffen von VerBcblusalaaten 10. i. 

Viaarga 6. s«. 

Vokale, Definition S.t; Vokalsysteme 9.1; 
die einzelnen Vokale 9. » bia 9. Si Lip- 
penatelluDgen ä. £iff.; Zungenapitzen- 
atellnngen 3. s, Zuugenfl&cbenBtel- 
lungen 4. fiff., GaomeDeegelatellungen 
5. iff., Stimmbänderstellnngen 6.U. 

Vokaleinsätze 6. li, 6. (. 

Vokalbarmonie II. i Anm. 

Vokallänge, a. Dauer. 



rolle Wärter 14. M. 
Vordergaumenlaute 3.s, 4. iff. 
Vordersätze, Ton 15. (i. 
Vorderannge S. i ; Vorderxuugenkouso- 
nanten4.iff.,Vorderzuiigenvoki(Ie9.iff. 
Vorstülpen der Lippen 3. *i, S. esft 

[w] und [«] 8. 61, 2. ai. 6. es, 13. si; Ver- 
hältnis zu[u] 13. SI, IS. Dl; statt r 8. 71; 
Btatt [tw] 13. M. 

K deotschea 8. m, 3. is, 2. iS. 

warmpth H.a. 

weich 6.73. 

Wertdruck l*.siF. 
wh 6. CS, S. 61. 
Wide, a. weit, 
Wort 18. B. 

Wortdruck Kap, XIV. 
Wortton 16. B. 



[y] ünd[Y] 9. Mi hl IS.M. 
year 13. ai. 
your, yours 9. «. 

;. Sl, 3.1, 6.49, 6. m; atatt r 8. II. 
[j] S. 66, 1, 1, 6. IS ; ans [zj] a, dgl. 1 1 u, 
£ (analpbabetiach) T. i. 
Zahuäächenlaute, Zahnlaute 8. i; vgl. 

Zungenspitze. 
Zäpfchen als Artikulation sitelle 4. IT, 

1,33; ala artikntierendei Organ £.8; 

Zäpfcben-r 8. u, 6, a (4. 33). 
Zischlaute 8.4, 4,3, S.Mf. 
Zitterlaute, s, gerollt« Laute. 
Zunge, Einteilung 3. i. 
Znngenblatt 3. i, 3. 33 (4. ii), 
Zungenfiäcbe 3. i, Eap. IV. 
Zungenrücken 3. i. 
Zungeuapitze Kap. HL 
Zusammen faaaen durch Druck 14. t. 
Zusammengeietzt, jeder Spracbknt 8. ii. 
ZuaammenaetznngeD, Kürsungen in, IS. n. 
zweigipflig 13, 61. 
Zwerchfell 7.i. 
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Die analphabetisclieii Zeicien. 




LateiniBche BuchHtaben (:a bis :1) bezeichnen die ArtiknlationBatellen b. S. 41, «t, 
S.zi; werden eotwedei als Exponenien oben angebracht oder mit ; venehea 
(:a usw.); Zwiachenatandpuntt« {:ab ^ näher an :a als an ;b usw.; b|c ge- 
nau in dei Mitte zwischen :b und :c b. S, IT, Anm. 

Griechische Buchataben {a bis £) bezeichnen die artikulierenden Organe: a Lip- 
pen 2.11; ß Zungenspitze 3.i; j Zungenfläcbe 4.1; S Qaumensegel ü.i; e 
Stimmbänder fi. i; £ Atmungsorgane 7. i. — Nebenzeichen A XJaterkiefei S, >; 
J Zäpfchen 5. a. — Sternchen (bei ß, y) i. si. 

Zahlzeichen (neben a, ß, y, S, e stehend) bedeuten Grad und Form der Öffnung: 
VerschluBB 2. ii; 1 und 2 Enge, 1 rillenfOrmige nnd 2 spaltförmige, b. 2. k, 
3.4, 3.&; d2 5.41; e1 Stimme 6.131, e2 Hauch 6. ig; S usw. grossere Öff- 
nungen: ffS. tt&, uT runde LippenÜffnungeu 2.5i, ai, a6, a8 BpaltfSimige 
Lippe Hoffnungen 2.s,s; 78, y^t y"^ dünne ZungenflächenüShungen, y4, 76, ■/& 
breite Zunge nflächenOffnungen 4.5S'.; 53 grässte Senkung des Ganmensegels 
5.5; «8 Blasen 6. iT. — Zwischenstufen (1 S zwischen 1 und 2 usw.) s. S. 21 

Zu den Zahlzeichen parallel atehn I für Seiten öfihun gen 2.31, 8.8 (tl Flüstern 
G. 15), H für Rollen oder Schnurren 3. JS, 3. ii, 6. 8, 6. 14, und V för Kessel- 
raum 4. ii. 

Zahlzeichen, neben f stehend, bedeuten Druckabstnfungen 7. 1. 

Punkt bzw. Doppelpunkt (. oder . .) bedeutet Yerweilen in der Stellung, s. S. 61 
Anm. 2 und 12. is. 

Strich (— ) bedeutet Bewegung oder Gleiten, 2,«; wird die betreffende Stellung 
nicbt erreicht, so wird dies durch ( bezeichnet, vgl. 6. M und aber () Ü. ei, 

Güusefüsschen („) bedeuten Bubestelle des betreffenden Organs. Angabe der 
Passivität der Zungenspitze (jJe usw.) vgl. S. *1, Anm. 2. 
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Joiperaen, Lelirbncli der Phonetik. 
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initt des Ketvlkopfes. 




links dur(^hdL'lltlittaue^ Kehlkopf 
siebe (nacli Morell Maukenzie); 
Ikopfes igt von liiuten zu sehvu, 
irate 1'eil iat entfernt. 
Dgenbein; c, die falschen Stiniin- 

e, die Morgagniechen Taaclie; 

Scbildknorpcl ^durchsclinitteii): 
iurchschnitteii) ; », Luftröhre. 
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